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  Bastien Argeneau lebt für seine Arbeit. Außer Argeneau Enterprises und Familienpflichten kennt er nichts. Als ihn sein Bruder Lucern und dessen Verlobte Kate bitten, bei den Vorbereitungen ihrer Hochzeit zu helfen, ist er selbstverständlich dabei. Doch als Kate überraschend zu einer Konferenz reisen muss und Lucern sie begleitet, lastet plötzlich die ganze Arbeit auf seinen Schultern. Zum Glück ist Kates Cousine und beste Freundin Terri da, die ihn bei der Bewältigung der nicht abreißenden Katastrophen tatkräftig unterstützt.


  Mit ihrer lebensfrohen Art schafft es die quirlige Terri, das Leben des Workaholics völlig auf den Kopf zu stellen. Plötzlich denkt der Eigenbrötler sogar ernsthaft über Urlaub nach.... Die Zeichen sind eindeutig: Terri ist die Eine für ihn. Aber wie soll er ihr beibringen, dass er ein Vampir ist? Die letzte Frau, der er sein wahres Wesen offenbart hat, hat ihm fast das Herz gebrochen....


  1


  „Das Huhn ist wirklich gut.”


  Bastien sah amüsiert zu, wie Kate C. Leever eine Gabel voll Foulet au citron, das sie bestellt hatte, vom Teller schaufelte und seinem Bruder Lucern an die Lippen hielt. Noch viel mehr amüsierte ihn jedoch, dass sein Bruder tatsächlich den Mund öffnete, um den kleinen Bissen mit einem Dank entgegenzunehmen, dann kaute und herunterschluckte.


  Er hatte in seinem ganzen Leben bestenfalls gesehen, wie Lucern vortäuschte zu essen. Als Bastien zur Welt kam, hatte seinen Bruder, der zu diesem Zeitpunkt bereits mehr als zweihundert Jahre alt war, selbst das erlesenste Essen nicht mehr interessiert.


  Der Geschmack von Essen wurde nach etwa hundert Jahren, in denen man alles ausprobiert hatte, was die Epoche zu bieten hatte, einfach langweilig. Bastien selbst hatte inzwischen seinen vierhundertsten Geburtstag hinter sich und fand Essen nur noch lästig, etwas, wozu er sich hin und wieder bei Vorstandssitzungen oder Dinnerpartys zwang, damit man ihn nicht als das erkannte, was er in Wirklichkeit war.


  „Es ist wirklich hervorragend”, bestätigte Lucern. „Heutzutage schmeckt alles ein wenig neu und anders.”


  „Nein”, widersprach Bastien. „Wahrscheinlich schmeckt es genauso wie immer. Es ist die Liebe, die deine Geschmacksknospen und somit dein Bedürfnis nach Essen wieder zum Leben erweckt hat.”


  Lucern zuckte die Achseln. Bastiens Versuch, ihn mit seiner Betonung des Wortes Liebe zu necken, schien ihn kein bisschen zu stören, und er hatte offenbar kein Problem damit, seine tiefen und anhaltenden Gefühle für die Frau zuzugeben, die neben ihm saß.


  „Vielleicht. Alles scheint irgendwie lebendiger und interessanter zu sein. Ich stelle immer wieder fest, dass ich vieles neu betrachte, und zwar mit Kates Augen statt mit dem zynischen Blick, den ich jahrhundertelang auf die Dinge geworfen habe. Das ist eine angenehme Erfahrung.”


  Bastien sagte nichts, sondern hob einfach nur sein Weinglas. Aber als er einen Schluck trank, spürte er, wie Lucerns Worte ihm einen Stich versetzten. Wenn er näher darüber nachgedacht hätte, hätte er ihn wohl auf Neid zurückgeführt.


  Aber Bastien hatte nicht vor, länger darüber nachzudenken. In seinem Leben gab es keine Zeit für Liebe, nicht einmal für Einsamkeit; er war für so viele Dinge verantwortlich. Bastien hatte immer in der Verantwortung gestanden. Als sein Vater starb, war es Bastien gewesen, der das Familienunternehmen übernahm. Es lag einfach in seiner Natur. Bastiens Leben bestand darin, sich um jede Krise zu kümmern, die sich ereignete, ob nun im geschäftlichen Bereich oder in der Familie. Wenn es ein Problem gab, war Bastien der Mann, an den sich alle wandten, und das war schon vor dem Tod seines Vaters so gewesen.


  Bastien hatte oft das Unternehmen geleitet und anstelle seines Vaters Entscheidungen gefällt, und das mehrere hundert Jahre lang, seit Jean Claude Argeneau sich mit einem Alkoholproblem herumschlagen musste, das schließlich dazu geführt hatte, dass er verbrannt war -eine der sehr wenigen Arten, auf die Personen von ihrer Art sterben konnten.


  „Ehm, Bastien.... ”


  Er kniff bei Kates Tonfall die Augen zusammen. Er kannte sie nun lange genug, um diesen Wir müssen über etwas Unangenehmes reden, es lässt sich nicht vermeiden -Tonfall zu erkennen. Er hatte ihn oft genug gehört, aber bisher hatte sie sich mit solchen Dingen an Lucern gewandt. Es war ungewöhnlich, dass sie ihn auf diese Weise ansprach.


  „Wir haben dich aus einem bestimmten Grund zum Essen eingeladen.”


  Bastien zog die Brauen hoch. Das hatte er vermutet, als Lucern ihn angerufen und gebeten hatte, ihn hier im La Bonne Soupe zum Mittagessen zu treffen. Sein Bruder wusste, dass er sich nicht mehr für Essen interessierte. Und da das der Fall war, hatte Bastien gleich geargwöhnt, dass die plötzliche Einladung etwas mit der bevorstehenden Hochzeit des Paares zu tun hatte, aber er war nicht sicher, was sein Bruder denn nun genau wollte.


  Die Hochzeit würde in genau zwei Wochen stattfinden, hier in New York, was der beste Ort für die Zeremonie und den anschließenden Empfang zu sein schien, da Kate hier lebte und arbeitete und Lucern nun ebenfalls seinen Wohnsitz nach New York verlegt hatte. Der älteste Argeneau-Sohn war vor einem halben Jahr nach Manhattan gezogen, um näher bei seiner Verlobten zu sein, die auch seine Lektorin war. Er hatte es für eine gute Idee gehalten, bei ihr zu sein, während sie die nötigen Anpassungen für ihre Verwandlung vornahm. Abgesehen von den äußerlichen Faktoren musste man eine ganze Reihe neuer Fähigkeiten und Gewohnheiten erlernen, wenn man zu einer der Ihren werden wollte, also war Lucern auch deshalb nach New York gegangen, um ihr dabei zu helfen, ebenso wie bei den Hochzeitsvorbereitungen. Zum Glück erlaubte ihm sein Status als erfolgreicher Autor einen solchen Umzug ohne große Probleme.


  Auch Bastien musste zugeben, dass New York der beste Ort für die Zeremonie und den Empfang war. Obwohl keine der Familien hier lebte - die Argeneaus wohnten in Toronto und die Leevers, Kates Familie, in Michigan -, befanden sich die meisten von Kates Freunden und Kollegen in New York. Und außerdem war es die Stadt, in der sie - ebenso wie Lucern jetzt - lebte und arbeitete, und das machte es ihnen leichter, die nötigen Vorkehrungen für die Hochzeit zu treffen.


  Luc hatte zunächst vorgehabt, bis zu seiner Heirat in der Penthouse-Suite über dem New Yorker Büro von Argeneau Enterprises zu wohnen, aber nachdem er seine Sachen am ersten Abend in die Wohnung gebracht hatte, war er losgezogen, um Kate zu besuchen, und am Ende einfach dort geblieben. Als Bastien aus Toronto - und vor den Verkupplungsversuchen seiner Mutter - geflohen war, um von dem Büro in Manhattan aus zu arbeiten, hatte Lucern bereits den größten Teil seiner Sachen in Kates winziges Apartment gebracht, und Bastien hatte nun die Wohnung im Penthouse für sich. Er lebte allein, wie immer. Tatsächlich war ihm das auch lieber, und er freute sich nicht gerade auf die vorübergehende Invasion von Gästen und Verwandten, die die Hochzeit mit sich bringen würde. Es tröstete ihn jedoch, dass es nur für ein Wochenende sein würde, dann würde er wieder seine Ruhe haben und auch vor den Einmischungen seiner Mutter sicher sein.


  Er musste den Kopf schütteln, als er daran dachte, was Marguerite in der letzten Zeit alles veranstaltet hatte. Das Wohl ihrer Kinder lag ihr stets am Herzen, und ihr größter Wunsch war es, sie alle glücklich zu sehen, aber ihr letzter Versuch, das zu erreichen, hatte selbst Bastien schockiert. Er war das letzte ihrer Kinder, das allein lebte, und Marguerite war fest entschlossen, ihm zu einer dauerhaften Liebesbeziehung zu verhelfen, wie sie seinen Brüdern und seiner Schwester bereits vergönnt war. So weit war das durchaus verständlich, dachte er, aber Marguerites Methoden, ihr Ziel zu erreichen, grenzten schon an Wahnsinn. Bei seiner Schwester Lissianna und ihrem Mann, dem Psychologen Greg, hatte ihre Einmischung allerdings so gut funktioniert, dass Marguerite beschlossen hatte, eine Psychologin für Bastien zu finden, in der Hoffnung, dass er sich in sie verlieben würde.


  Sie hatte tatsächlich Termine bei allen Psychologinnen in Toronto gemacht, herausgefunden, welche ungebunden waren, und diejenigen ausgewählt, die ihr am sympathischsten waren und von denen sie hoffte, Bastien würde sie ebenfalls mögen. Den Therapeutinnen gegenüber hatte sie schließlich verkündet, dass sie sich einbilde, ein Vampir zu sein, und ihnen die Idee in den Kopf gesetzt, mit einem Familienmitglied über Marguerites „Wahnvorstellungen” sprechen zu müssen. Bastien hatte Wochen damit verbracht, in Toronto von einer Psychologin zur anderen zu gehen, die Erinnerungen dieser Frauen zu bearbeiten und dafür zu sorgen, dass Marguerites Aktion keine Folgen hatte. Dann war er nach New York geflohen, um nicht in weitere Intrigen dieser Art verwickelt zu werden.


  Ja, seine Mutter drehte offenbar langsam durch, seit sie keine wirkliche Beschäftigung mehr hatte. Er hoffte, dass Lissiannas vor Kurzem verkündete Schwangerschaft sie genügend ablenken würde. Bastien hatte nichts dagegen, sich niederzulassen und sein Leben mit jemandem zu teilen, so wie es seinen Geschwistern gelungen war, aber er hatte die Hoffnung aufgegeben, dass ihm das vergönnt sein würde. Er war so lange allein gewesen, dass er sich mittlerweile fragte, ob sich das jemals ändern würde. Josephine war vielleicht seine einzige Hoffnung auf Glück gewesen.


  Unwillig, weiter an die Sterbliche zu denken, die er geliebt und verloren hatte, sah Bastien Lucern und Kate an. „Was wollt ihr denn von mir?”


  Die beiden wechselten einen Blick, dann sagte Lucern: „Du hättest dir etwas zu essen bestellen sollen, Bruder. Ich zahle.”


  Bastien war leicht amüsiert über die Verzögerungstaktik. Sein Bruder hasste es ebenso wie er selbst, um etwas zu bitten. „Es muss sich schon um einen großen Gefallen handeln, wenn du freiwillig das Mittagessen bezahlen willst”, neckte er ihn.


  „Das hört sich an, als ob ich ein Geizkragen wäre.” Lucern verzog empört das Gesicht.


  „Das bist du ja auch. Oder warst es jedenfalls”, schränkte er ein.


  „Obwohl sich das offenbar gebessert hat, seit Kate in dein Leben getreten ist. Es ist ihr gelungen, dich dazu zu bringen, den Geldbeutel etwas zu lockern. Es gab Zeiten, da hättest du nicht einmal im Traum daran gedacht, in einer so teuren Stadt wie New York zu leben.”


  Luc zuckte nur die Achseln. „Sie lebt hier”, sagte er schlicht und blickte zu Kate hinüber.


  „Tatsächlich bin ich es, die den Gefallen braucht”, verkündete Kate.


  „Oh?” Bastien wandte sich interessiert seiner künftigen Schwägerin zu. Er mochte Kate. Sie war perfekt für Luc. Sein Bruder hatte Glück, sie gefunden zu haben.


  „Ja. Meine beste Freundin Terri.... sie ist auch meine Cousine. Sie ist also beides, Cousine und beste Freundin, aber.... ”


  „Sprichst du von deiner Trauzeugin?”, unterbrach Bastien sie.


  „Ja!” Sie strahlte ihn an, offensichtlich erfreut, dass er sich an den Namen erinnerte. Aber es hätte sie nicht überraschen sollen; Bastien hatte ein gutes Gedächtnis für Details. Außerdem war er ebenfalls Trauzeuge, und es stand zu erwarten, dass er und Terri die gesamte Zeit mit Vorbereitungen für die bevorstehende Hochzeit miteinander verbrachten. Kein Wunder, dass er sich an ihren Namen erinnerte!


  „Was ist mit ihr?”, fragte er, als Kate weiterhin schweigend lächelte. Als sie zögerte, hakte er nach: „Trifft sie zur gleichen Zeit ein wie alle anderen oder einen oder zwei Tage früher?”


  „Tatsächlich kommt sie zwei Wochen früher”, gab Kate zu. „Sie hatte noch Urlaub und hat einen großen Teil davon genommen, um hierherzufliegen und mir bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen.”


  „Und das ist gut so”, murmelte Lucern, dann fügte er hinzu:


  „Wir brauchen alle Hilfe, die wir kriegen können. Du hast ja keine Ahnung, wie kompliziert Hochzeiten sind, Bastien. Erst muss man den Tag festlegen, dann den Saal reservieren und die Einladungskarten auswählen und verschicken. Dann muss man sich für einen Cateringservice entscheiden und sich auf die Speisenfolge einigen.


  Dann muss der Blumenschmuck ausgesucht werden, die Musik in der Kirche. Man muss entscheiden, ob es beim Empfang eine Band oder einen Diskjockey geben soll und welche Musik gespielt wird.


  Die Farben müssen ausgesucht und zusammengestellt werden, sodass Dekorationen, Blumen, Smokings und Kleider farblich aufeinander abgestimmt sind.” Er schüttelte den Kopf. „Es ist ein Wunder, dass Brautpaare das alles überleben und es überhaupt bis zur Hochzeit schaffen. Wenn ich dir einen Rat geben darf: Solltest du jemals eine Lebensgefährtin finden, vergiss den ganzen Hochzeitsunsinn und flieg mit ihr nach Vegas.”


  „Den Hochzeitsunsinn vergessen und nach Vegas fliegen?”, wiederholte Kate ungläubig.


  „Oh, Kate, mein Schatz, du weißt doch, dass ich damit nicht sagen wollte.... ”, setzte Luc wild zu einem Rückzieher an.


  „Ich nehme an, es ist schwierig, Hochzeiten zu arrangieren, aber das Schlimmste habt ihr doch hinter euch, oder?”, fragte Bastien und versuchte, seinen Bruder vor dem Ärger zu retten, den man Kate nun deutlich ansah.


  Erleichtert stürzte sich Lucern auf den Themenwechsel. „Ja, so gut wie. Die meisten Vorbereitungen sind getroffen, aber es taucht immer noch etwas auf, worum man sich kümmern muss. Letzte Woche waren es die Blumen aus Klopapier. Wer weiß, was es nächste Woche sein wird.”


  „Blumen aus Klopapier?”, fragte Bastien verwundert.


  „Kleenex-Blumen”, verbesserte Kate verärgert. „Wir haben sie aus Kleenex gemacht.”


  „Ja”, gab Lucern nach, dann wandte er sich Bastien zu und erklärte: „Sie hat mich all diese elenden Papiertücher falten und dann zu Blüten ausfächern lassen, für die Autos der Hochzeitsgesellschaft. Ich sagte ihr, wir hätten jemanden damit beauftragen können sie herzustellen oder die Dinger einfach kaufen sollen, aber sie bestand darauf, sie selbst zu basteln, weil das in ihrer Familie Tradition ist. Gekaufte Blüten wären nicht das Richtige, also habe ich letzte Woche Stunden über Stunden damit verbracht, Papiertücher zu falten und sie auseinanderzuzupfen. Massen von Klopapier.”


  „Kleenex”, fauchte Kate.


  „Einige sind auch aus Klopapier”, stellte Lucern richtig.


  „Was?” Sie starrte ihn entsetzt an.


  „Na ja, mir ist das Kleenex ausgegangen, und du wolltest so viele für die Autos, dass ich angefangen habe, Klopapier zu verwenden. Ich glaube nicht, dass es einen großen Unterschied machen wird. Papiertücher sind Papiertücher, oder? Außerdem warst du nicht da, dass ich dich hätte fragen können. Du hast Überstunden gemacht wie üblich.”


  Er wandte sich wieder Bastien zu. „Sie hat in der letzten Zeit oft länger gearbeitet und versucht, sowohl die Arbeit von Chris zu erledigen als auch ihre eigene.”


  Bastien zog eine Braue hoch, aber Kate verzog nur das Gesicht.


  „Ich erledige C.K.s Arbeit nicht. Christopher lektoriert seine eigenen Schriftsteller und ich meine. Er wird nur heute zu einer Konferenz in Kalifornien fliegen, und ich muss mich um die Notfälle kümmern, die auftauchen, während er weg ist. Ich habe versucht, mit meinen Arbeiten etwas schneller voranzukommen, damit ich nicht in Verzug gerate, wenn irgendwas dazwischenkommt, wenn du verstehst, was ich meine.”


  Bastien nickte verständnisvoll, dann wandte er das Gespräch wieder dem ursprünglichen Thema zu. „Deine Trauzeugin kommt also zwei Wochen vorher. Dann müsste sie bald hier sein. Wo wird sie denn wohnen?”


  „Mhm.” Kate seufzte ein wenig unbehaglich. „Genau das ist der Gefallen, um den ich dich bitten möchte”, gab sie zu. „Ich würde sie natürlich gern bei mir unterbringen, aber meine Wohnung ist wirklich sehr klein. Ein winziges Apartment mit einem Schlafzimmer ist das Äußerste, was ich mir mit meinem Einkommen in Manhattan leisten kann, und wenn Lucern da ist, ist es schon eng genug. Ich habe daran gedacht, Terri in einem Hotellunterzubringen. Luc hat sogar angeboten, dafür zu zahlen, aber ich weiß, dass sie sich weigern und darauf bestehen würde, das Geld selbst aufzubringen. Aber bei all den Ausgaben, die sie ohnehin als meine Trauzeugin hat, möchte ich sie nicht noch mehr belasten.


  Sie kann es sich wirklich nicht leisten, aber das würde sie nie zugeben.”


  „Aus Stolz?”, spekulierte Bastien.


  „Ja. Ihre Mutter war alleinerziehend, und Terri hat für sich selbst gesorgt, nachdem Tante Maggie starb, als Terri neunzehn war. Sie ist störrisch und es fällt ihr schwer, um Hilfe zu bitten oder sie zu akzeptieren.”


  Bastien nickte. Auf Stolz verstand er sich. Er hatte selbst genug davon. Manchmal zu viel. „Du möchtest also, dass ich sie im Penthouse unterbringe”, riet er.


  „Ja. Wenn es dich nicht stören würde”, gab Kate zu und sah ihn hoffnungsvoll an.


  Bastien lächelte nachsichtig. Die Verlobte seines Bruders äußerte diese Bitte, als würde sie ihm damit eine gewaltige Last aufbürden. Aber das war es wirklich nicht. Das Penthouse hatte fünf Schlafzimmer und war riesig. Außerdem war er nicht oft da und würde das Mädchen wahrscheinlich kaum zu sehen bekommen. Er würde Terri in den fähigen Händen der Haushälterin lassen; sie würde ihn nicht stören.


  „Das ist wirklich kein Problem, Kate. Sie kann gerne in einem der Zimmer im Penthouse wohnen. Wann trifft sie ein? Irgendwann an diesem Wochenende, nehme ich an, wenn sie zwei Wochen vor der Hochzeit kommt.”


  „Ja.” Kate wechselte noch einen Blick mit Lucern, dann gab sie zu: „Tatsächlich kommt sie schon heute.”


  „Heute?” Bastien konnte seine Überraschung nicht verbergen.


  „Ich weiß. Es ist alles sehr knapp, und es tut mir leid. Ich hätte eher gefragt, wenn ich es gewusst hätte. Eigentlich hätte sie am Tag vor der Hochzeit kommen sollen wie alle anderen. Aber Terri hat beschlossen, mich zu überraschen, und einfach Urlaub genommen. Ich habe es selbst erst vor einer Stunde erfahren, denn ihr ist offensichtlich eingefallen, dass sie sich besser überzeugen sollte, ob ich rechtzeitig nach Hause komme, damit sie nicht stundenlang auf meiner Schwelle hocken muss oder so, also hat sie mich aus dem Flugzeug angerufen.”


  „Gut, dass sie das getan hat”, stellte Bastien fest, und dann bemerkte er einen weiteren Blickwechsel zwischen den beiden und kniff die Augen zusammen. Offenbar beinhaltete dieser Gefallen mehr, als nur Kates Trauzeugin zu beherbergen. Dann dämmerte es ihm. „Ich nehme an, sie muss vom Flughafen abgeholt werden?”


  „Na ja, sie wollte ein Taxi nehmen, aber du weißt, wie teuer das ist, und sie.... ”


  „Kann es sich eigentlich nicht leisten, ist aber zu stolz, das zuzugeben, und du weißt, dass sie das Geld von dir nicht nehmen würde, auch wenn du es ihr anbötest, also hast du ihr gesagt, dass jemand sie abholen wird”, beendete Bastien den Satz für sie.


  Kate kniff die Augen zusammen. „Liest du meine Gedanken?”


  „Nein”, versicherte er ihr, „Ich habe nur gut geraten.”


  „Oh.” Sie entspannte sich wieder. „Du hast ganz recht. Würde es dich sehr stören?”


  Bastiens Blick ging zu seinem Bruder, und Kate fügte hinzu:


  „Lucern kann selbstverständlich mitkommen. Er hat angeboten, selbst hinzufahren, aber er kennt sich mit den Highways und den Flughäfen noch nicht so gut aus und weiß nicht, wie er am besten hinkommt. Ich würde es selbst machen, aber ich habe im Moment so viel zu tun, ich.... ”


  „Luc und ich können sie abholen”, versicherte Bastien ihr und lächelte bei Kates diplomatischer Ausrede. Lucern musste sich mit den Straßen nicht auskennen; er brauchte nur eins der Firmenautos zu nehmen, mit einem Fahrer. Die Wahrheit war, dass Lucern immer noch ein bisschen Probleme mit der Gesellschaft anderer hatte. Es war nicht mehr so schlimm wie früher, aber er fühlte sich immer noch unbehaglich, wenn es um Menschen ging. Und Bastien hatte den Verdacht, dass Kate befürchtete, er würde ihre Cousine und beste Freundin mit einem gebrummten „Folgen Sie mir” begrüßen und dann auf dem ganzen Weg in die Stadt kein weiteres Wort mehr mit ihr wechseln. Bastien andererseits hatte oft mit Menschen zu tun und war ein wenig umgänglicher. Er hatte auch - zum Glück für Kate und die noch unbekannte Terri - einen eher ruhigen Nachmittag im Büro vor sich. Es würde kein Problem sein, die Arbeit um ein paar Stunden zu verschieben.


  „Wunderbar”, sagte Lucern trocken. „Ist dir aufgefallen, Katie, meine Liebste, dass du zwei Männer schickst, die keine Ahnung haben, wie deine Cousine und beste Freundin auf der ganzen Welt aussieht? Wie sollen wir sie erkennen?”


  „Ihr könnt ein Schild mit ihrem Namen mitnehmen”, schlug Kate vor. „Und ich weiß, ihr werdet sie finden und sicher absetzen.”


  Bastien betrachtete amüsiert die zweifelnde Miene seines Bruders. In Kates Worten hatte eine eindeutige Warnung gelegen: Bringt sie sicher hierher, sonst....


  „Verflixt, ich muss gehen! Wir haben heute Nachmittag eine Produktionsbesprechung. Deshalb konnte ich auch nicht freinehmen, um sie selbst abzuholen”, erklärte Kate und stand auf. Sie beugte sich vor, um Lucern einen Kuss zu geben, dann wiederholte sie das noch einmal. Es endete mit einem Seufzen. „Ich liebe dich, Luc.”


  „Und ich liebe dich, Kate”, erwiderte Lucern. Er fuhr mit der Zunge kurz über ihre Unterlippe, und im nächsten Augenblick küssten sie sich schon wieder.


  Bastien seufzte und richtete den Blick auf die anderen Gäste des Restaurants. Er wusste aus Erfahrung, dass es noch mehrere weitere leise Seufzer und Küsse geben würde, bevor Kate sich wirklich losreißen konnte. Die beiden waren einfach schrecklich!


  Er konnte nur hoffen, dass die Flitterwochenphase, die sie genossen, bald vorüber sein würde, fürchtete jedoch, sie könnte noch länger anhalten. Es war nun beinahe ein Jahr her, seit sein Bruder Etienne Rachel geheiratet hatte, und zwei Jahre seit Lissiannas und Gregs Hochzeit, aber keins der genannten Paare schien aus dieser von Liebe und Begierde geprägten Phase herauszukommen. Offenbar ließ sich seine ganze Familie mit solchen Dingen Zeit. Sie waren alle gleich mitleiderregend. Er war, von seiner Mutter abgesehen, das einzige Familienmitglied, das keine absurd langen Zeiträume damit verbrachte, in der Öffentlichkeit, in Abgeschiedenheit oder wo auch immer zu schmusen. Aber andererseits hatten auch weder er noch seine Mutter jemanden, mit dem sie schmusen konnten.


  Bastien ignorierte einen gewissen Neid, der an ihm fraß, als er ein weiteres leises Seufzen von Kate hörte, gefolgt von einem schwachen Stöhnen. Im nächsten Augenblick fuhr er erstaunt herum, als Kate plötzlich ganz sachlich verkündete: „Das hier könnte helfen.” Sie richtete sich auf und holte ein Foto aus der Handtasche. „Es ist ein relativ neues Foto. Terri hat es mir letzte Woche mit einer E-Mail geschickt. Und jetzt muss ich gehen. Seid nett zu ihr!” Sie legte das Foto auf den Tisch zwischen die beiden Männer, dann drehte sie sich um und drängte sich zwischen den Tischen hindurch auf den Ausgang des winzigen, überfüllten Restaurants zu.


  „Gott, sie ist einfach wunderbar”, seufzte Lucern, als er zusah, wie Kate innehielt und zur Seite trat, um Platz für jemanden zu machen, der gerade hereinkam.


  Bastien verdrehte die Augen, aber die Tatsache, dass der Blick seines Bruders fest auf dem Po seiner Verlobten ruhte, entging ihm nicht. Er merkte plötzlich, dass sein eigener Blick dem von Lucern gefolgt war, schüttelte den Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit dem Foto auf dem Tisch zu. Es zeigte eine Frau Ende zwanzig. Sie hatte volle Lippen, die sie zu einem schalkhaften Lächeln verzog, und große, sanfte Augen.


  „Eine Schönheit”, bemerkte er und stellte fest, dass Kates Cousine offenbar ansonsten Kates Gegenteil war. Sie war brünett, Kate blond, und sie war drall und kurvenreich auf eine Art, die ihn an reifes Obst erinnerte, anders als die jungenhaft schlanke Kate.


  Aber auf ihre eigene Art war sie hinreißend. „Ach ja?”, fragte Lucern desinteressiert, denn sein Blick folgte immer noch seiner zukünftigen Ehefrau. „Wenn du aufhören würdest Kate hinterherzuglotzen und dir das Foto ansehen könntest, wüsstest du es selbst”, bemerkte Bastien. Lucern sah ihn amüsiert an, dann betrachtete er das Bild und zuckte desinteressiert die Achseln. „Sie sieht nicht schlecht aus. Aber sie ist nicht so schön wie Katie.”


  Bastien schnaubte. „Für dich ist keine so schön wie Katie.”


  „Da hast du recht”, stimmte Lucern ihm zu und trank einen Schluck Whiskey, bevor er hinzufügte: „Ich finde Kate einfach perfekt. Ihr kann niemand in nichts gleichkommen.”


  „Verzeih mir, Bruder, aber ich glaube, ein modernerer Ausdruck für deinen Zustand ist. Dich hat’s wirklich erwischt’.” Bastien schüttelte grinsend den Kopf. Er mochte Kate, aber sie war wirklich nicht perfekt. Verdammt nah dran, vielleicht, aber nicht ganz. „Und? Wann wird die Maschine dieser Terri landen?”


  Lucern warf einen Blick auf die Uhr und zuckte die Achseln. „Etwa in einer Stunde.”


  „Was?”, krächzte Bastien.


  „Was, was?”, fragte Lucern.


  „Das soll wohl ein Witz sein! Sie trifft doch nicht schon in einer Stunde ein.”


  „Doch.”


  Bastien starrte ihn einen Moment ausdruckslos an, dann fragte er: „Welcher Flughafen?”


  „JFK.”


  „Du meine Güte!”


  „Was ist denn?”, fragte Lucern. Er wirkte besorgt, als Bastien begann, sich in dem winzigen Restaurant nach ihrer Bedienung umzusehen.


  „Das konntest du wohl nicht vorher erwähnen, wie?”, knurrte Bastien. „Verflixt, wieso hat Kate nichts davon gesagt? Sie weiß doch, dass man eine Stunde braucht, um zu diesem Flughafen zu gelangen. Wo zum Teufel steckt diese Kellnerin?”


  „Kate hat wahrscheinlich nicht begriffen, wie spät es war”, entschuldigte Luc Kate. „Und außerdem ist sie im Moment ein wenig abgelenkt.”


  „Ach ja? Es ist ihre Schuld, wenn wir zu spät kommen.”


  „Wir schaffen es schon”, sagte Lucern beruhigend, als die Kellnerin wieder aus der Küche kam. Er winkte ihr und fügte hinzu:


  „Terri muss immerhin noch ihr Gepäck abholen und durch den Zoll kommen.”


  Bastien schüttelte angewidert den Kopf. Lucern sorgte sich kaum mehr um etwas, aber ihn selbst hatten ein paar hundert Jahre im Geschäft zu einem Mann gemacht, der auf Einzelheiten achtete.


  „Sie muss vielleicht durch den Zoll, aber wir müssen auch erst zu meinem Auto gelangen und zum Flughafen fahren. Hoffen wir nur, dass es heute keine größeren Staus gibt.”


  Er überließ Lucern die Rechnung, nahm das Handy heraus und rief seinen Fahrer an. Nachts führ er selbst oder benutzte Taxis, aber im Tageslicht hatte Bastien normalerweise einen Fahrer. Das ersparte ihm nicht nur den Ärger, einen Parkplatz linden zu müssen, es verhinderte auch, dass er länger als notwendig der Sonne ausgesetzt war - er musste einfach nur vom Auto zum Eingang des jeweiligen Gebäudes eilen. Nicht, dass er es nicht ertragen hätte, ein paar Minuten in der Sonne zu sein, oder sogar länger als das, aber es bedeutete, dass er mehr Blut zu sich nehmen musste, was wiederum mitunter recht unpraktisch sein konnte.


  Sobald er dafür gesorgt hatte, dass der Wagen auf dem Weg war, klappte Bastien das Telefon zu und steckte es wieder in die Tasche, dann dachte er darüber nach, wie er am besten mit dieser Situation fertig werden sollte. Normalerweise benutzte er, wenn es notwendig wurde, eine Limousine mit Chauffeur, aber sein üblicher Fahrer war im Urlaub und Bastien wollte die Stunde Fahrt zum Flughafen nicht damit verbringen, auf jedes Wort zu achten, das er in Hörweite des Ersatzfahrers von sich gab. Sie würden zum Büro zurückkehren und sein eigenes Auto abholen müssen. Fr würde auch ein wenig Blut in eine Kühlbox packen und mitnehmen, nur für den Fall, dachte er. All seine Autos hatten besonders behandelte Scheiben, damit die UV-Strahlen nicht ins Innere gelangen konnten, aber falls der Wagen stehen blieb oder ein Reifen gewechselt werden musste und sie gezwungen waren, das selbst zu tun oder eine gewisse Distanz in der Sonne zurück-zulegen, konnte das unangenehm oder sogar gefährlich werden.


  All diese Dinge würden selbstverständlich Zeit brauchen und die Chancen vergrößern, dass sie nicht rechtzeitig am Flughafen sein würden, um Terri abzuholen, aber wenn sie Glück hatten und der Verkehr nicht allzu dicht war....


  „Der Verkehr ist wirklich dicht”, sagte Lucern kurze Zeit später.


  Bastien lachte auf. „Selbstverständlich. Murphys Gesetz, erinnerst du dich?”


  Lucern knurrte.


  „Hol bitte meine Aktentasche vom Rücksitz. Du wirst das Schild malen müssen.”


  „Werden wir Terri nicht nach dem Foto erkennen?” Lucern holte die Aktentasche und legte sie auf seinen Schoß.


  „Kann sein. Aber ich will mich lieber nicht darauf verlassen. Wenn wir sie verpassen, bringt Kate uns beide um.”


  Luc knurrte noch einmal. Er war nie sonderlich gesprächig gewesen. Luc schien nur zu reden, wenn seine Verlobte dabei war.


  Es war auch die einzige Zeit, in der er lächelte. Sie brachte etwas in ihm zum Vorschein, was sonst niemand finden konnte und das sich offenbar wieder zurückzog oder tot umfiel, sobald sie außer Sichtweite geriet. Wenn Kate nicht in der Nähe war, konnte man Lucern kaum ein paar Worte entlocken; seine übliche Antwort bestand in einem Knurren.


  „Was soll ich denn schreiben?”


  Bastien schaute zur Seite: Lucern war es nicht nur gelungen, mehr als zwei Worte zu äußern, er hatte auch einen großen Notizblock und einen Stift aus der Aktentasche geholt und war bereit zu schreiben. „Einfach nur ihren Namen.”


  „Also gut.” Lucern schrieb „Terri” auf das Papier, dann hielt er inne. „Wie heißt sie mit Nachnamen?”


  „Das fragst du mich? Sie ist die Cousine deiner Verlobten, nicht meiner.”


  „Ja”, stimmte Luc zu und schürzte nachdenklich die Lippen.


  „Hat Kate es beim Essen nicht erwähnt?”


  „Nein. Nicht, dass ich mich erinnere.” Bastien warf ihm einen Blick zu. „Du weißt es wirklich nicht?”


  „Ich kann mich nicht erinnern.”


  „Kate muss sie doch in den letzten Monaten ein oder zwei Mal erwähnt haben.”


  „Ja.” Luc schwieg einen Moment, dann senkte er den Blick, um wieder auf das Blatt zu schreiben.


  Erleichtert, dass sein Bruder sich erinnert hatte, wandte Bastien die Aufmerksamkeit wieder dem Verkehr zu, dann warf er einen Blick auf die Armbanduhr. „Wenn ihr Flug nicht zu früh landet und der Zoll etwa zwanzig Minuten braucht, werden wir vielleicht gerade noch rechtzeitig ankommen, bevor sie aufgibt und ein Taxi nimmt. Wohin wird sie denn gehen, wenn sie feststellt, dass niemand sie abholt?”


  „Wahrscheinlich in Kates Büro.”


  „Ja. Das wird Kate bestimmt begeistern. Hoffen wir, dass der Flug nicht früher landet.”


  Er landete nicht früher.


  „Zwei Stunden Verspätung”, knurrte Lucern, als sie die Ankunftshalle betreten hatten. „All die Eile, um rechtzeitig herzukommen, und jetzt können wir noch zwei Stunden hier rum-stehen.”


  Bastien lächelte ein wenig über die Veränderungen an seinem Bruder. Als sie eintrafen, hatten sie erfahren, dass die Maschine mit Kates Cousine an Bord einen unvorhergesehenen Halt in Detroit eingelegt hatte, wegen „technischer Schwierigkeiten”, die dort repariert worden waren. Sie würde nun zwei Stunden später eintreffen. Bastien war besorgt über die Nachricht gewesen, bis er zum Schalter der Fluggesellschaft gegangen war und erfahren hatte, dass das Problem nur mit einer der Toiletten an Bord zu tun hatte. Nicht, dass die Angestellte ihm das gesagt hatte; Bastien war kurz in ihren Geist geglitten, um es herauszufinden. Es war nicht gerade etwas, womit die Fluggesellschaft prahlen konnte, und geheimnisvolle „technische Schwierigkeiten” klangen allemal besser als zuzugeben, dass eine ihrer Toiletten nicht funktionierte.


  Wer wollte das schon ausposaunen? Da sie zwei Stunden Zeit hatten, bis Terri eintreffen würde, hatten sich Bastien und Lucern in eine Bar zurückgezogen. Jetzt kehrten sie in den Ankunftsbereich zurück, um Terri zu erwarten, und hofften, dass sie nicht lange beim Zoll aufgehalten würde.


  Beide hatten inzwischen genug vom Warten. „Da kommen sie”, verkündete Bastien. Die ersten müden Reisenden erschienen hinter der Absperrung. „Wo ist das Schild, das du gemacht hast?”


  „Ach ja.” Lucern holte das Stück Papier aus der Tasche. Sobald es genügend aufgefaltet war, dass Bastien es lesen konnte, riss er es seinem Bruder ungläubig aus der Hand.


  „Terri, Kates Cousine und beste Freundin’?”, las er ungläubig.


  „Ich konnte mich nicht an ihren Nachnamen erinnern”, sagte Lucern achselzuckend. „Sie wird schon wissen, wer gemeint ist. Beeil dich und halte es hoch, da kommt eine ganze Gruppe von Leuten, und sie könnte dazu gehören.”


  Bastien warf einen Blick auf den Torbogen, wo die Reisenden in Dreier-oder Vierergruppen erschienen. Offenbar hielt der Zoll sie nicht lange auf. „Sie haben wohl besonders rasch gearbeitet, um das Gepäck so schnell nach draußen zu kriegen. Oder der Zoll hat mehr Leute als sonst im Einsatz.”


  „Hm”, war alles, was Lucern sagte. Bastien hielt das behelfsmäßige Schild über den Kopf, damit es besser zu sehen war. „Sie scheuchen sie wahrscheinlich so schnell wie möglich durch, um die Verspätung wieder einzuholen.”


  Dann schwiegen sie beide, während mehrere Dutzend Fluggäste eintrafen, von erfreuten Verwandten und Freunden begrüßt wurden und den Ankunftsbereich mit ihnen verließen. Bastien nahm an, dass etwa fünfzig Personen an ihnen vorbeigekommen waren, bevor er eine Frau entdeckte, die direkt auf sie zukam. Er hätte sie vielleicht nicht erkannt, wenn sie nicht auf sie zugegangen wäre, ein müdes Begrüßungslächeln auf den Lippen. Ohne es zu bemerken, entspannte er die Arme und senkte das Schild.


  Die Frau war genauso kurvenreich wie auf dem Foto, aber sie hatte eine andere Frisur. Auf dem Foto war ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden gewesen, nun fiel es ihr in weichen kastanienbraunen Wellen bis über die Schultern. Sie trug eine Jeans, bemerkte Bastien interessiert. Enge weiße Jeans, ein T-Shirt der Universität Leeds und weiße Turnschuhe.


  „Lucern!” Sie strahlte Bastien an, blieb vor ihm stehen, und nach einem kurzen Zögern umarmte sie ihn freundlich. „Kate hat mir Unmengen von dir erzählt! Es ist ein Vergnügen, den Mann kennenzulernen, der sie so glücklich gemacht hat.”


  Bastien starrte überrascht auf den Kopf der Frau hinunter und senkte automatisch die Arme, um ihre Umarmung zu erwidern. Dann sah er das Grinsen auf dem Gesicht seines Bruders und räusperte sich, als Kates Cousine ihn losließ und zurücktrat. „Terri, nehme ich an?”


  Sie lachte über seinen förmlichen Ton. „Ja, selbstverständlich.” Dann hielt sie inne und legte den Kopf schief, um ihn zu betrachten. „Kate hatte recht. Du bist wirklich der bestaussehende Mann in New York. Sie sagte, so würde ich dich erkennen können”, gestand sie grinsend.


  Bastien erwiderte das Grinsen und war lächerlich erfreut über das Kompliment. Bis Lucern genug davon hatte, ignoriert zu werden, und verkündete: „Dann redest du wohl von mir. Ich bin Lucern, der bestaussehende Mann in New York. Der Mann, den du gerade umarmt hast, ist mein Bruder Bastien.”


  Terri Simpson wandte sich verblüfft dem Mann zu, der gerade die Stimme erhoben hatte. Er war vielleicht einen Zoll kleiner als der Mann, den sie umarmt hatte, und beäugte sie amüsiert. Terri war überrascht, dass sie diesen Burschen überhaupt nicht bemerkt hatte, aber obwohl er beinahe wie ein Zwilling des Mannes wirkte, den er gerade Bastien genannt hatte, war er keine genaue Kopie.


  Sie hatten die gleiche Nase, aber Lucerns Unterlippe war nicht so voll wie die von Bastien, die Kinnlinie nicht ganz so klar. Auch ihre Augen unterschieden sich. Beide hatten große, silbrigblaue Augen, aber die von Bastien waren tiefer und erfüllt von einer nicht zu definierenden Emotion, die irgendwie nach ihr zu rufen schien.


  Tatsächlich war Terri beinahe erleichtert zu hören, dass der Mann, den sie umarmt hatte, nicht Lucern war. Sie beschloss, nicht über die Gründe dieser Reaktion nachzudenken, und umarmte Kates Verlobten. „Entschuldigung, Lucern. Ich habe nur das Schild gesehen und angenommen.... ” Sie ließ den Satz verklingen, als sie ihn kurz umarmte und dann zurücktrat. „Ihr beiden müsst Stunden hier gewartet haben. Das tut mir leid.”


  „Das war nicht deine Schuld”, stellte Bastien fest, „also gibt es keinen Grund, warum du dich entschuldigen müsstest. Kann ich dir das abnehmen?”


  Terri war ihr Gepäck schnell los, als Bastien den Koffer ergriff und Lucern den Träger des Bordkoffers von ihrer Schulter nahm, dann brachten die beiden Männer sie aus dem Gebäude. Augenblicke später fand sie sich auf dem Beifahrersitz eines Mercedes auf dem Highway wieder.


  „Du musst nach dem Flug müde sein.”


  Terri lächelte den Mann neben sich an. Bastien. Der Name gefiel ihr. Ihr gefiel auch, wie der Mann aussah. Für gewöhnlich flog sie nicht gerade auf Geschäftsleute in Anzügen, aber er sah in dem zweifellos von einem fähigen Designer entworfenen Anzug sehr gut aus. Sie warf einen Blick über die Schulter zu Kates Verlobtem, der schweigend auf dem Rücksitz saß. Er hatte einen Notizblock herausgeholt, ihn auf sein Knie gelegt und kritzelte eifrig. Zum ersten Mal bemerkte sie, dass er eine Cordhose und einen Pullover trug. Lucern war Schriftsteller, erinnerte sie sich. Er brauchte in kein Büro zu gehen und sich förmlich zu kleiden.


  „Tatsächlich konnte ich im Flugzeug sogar ein bisschen schlafen”, antwortete sie schließlich und lehnte sich wieder zurück. Es war offensichtlich, dass Lucern nicht viel reden würde. Kate hatte sie schon gewarnt, dass er nicht sehr gesellig war, und deshalb hatte sie auch geschworen zu veranlassen, dass sein Bruder ihn zum Flughafen begleiten würde. Kate hatte allerdings nicht erwähnt, dass dieser Bruder so attraktiv war. Terri sollte wohl mit Kate ein Wörtchen reden, weil sie solche wichtigen Einzelheiten ausgelassen hatte. Eine kleine mentale Vorbereitung wäre keine schlechte Idee gewesen. Im Augenblick fühlte sie sich, als hätte sie jemand in den Bauch getreten. In ihrem Magen schwangen sich Schmetterlinge zum Flug auf.


  „Ich habe eher Hunger, als dass ich müde bin. Ich konnte im Flugzeug ein wenig schlafen, aber nach der Verspätung und allem ist es einige Zeit her, seit das Essen serviert wurde.”


  „Darum werden wir uns kümmern, sobald wir dich zum Penthouse gebracht haben”, sagte Bastien und sah sie kurz an, bevor er sich wieder auf den Highwayverkehr konzentrierte. „Meine Haushälterin ist eine hervorragende Köchin und wird zweifellos dankbar sein, das beweisen zu können.”


  „Dann isst du wohl selbst nicht oft zu Hause?”, fragte sie.


  „Wie kommst du darauf?”


  Terri zog die Brauen hoch, denn sein Tonfall war eher scharf gewesen, dann zuckte sie einfach die Achseln. „Wenn du oft zuhause essen würdest und viele Dinnerpartys und so etwas hättest, wäre deine Haushälterin nicht dankbar für die Gelegenheit, für jemanden zu kochen.”


  „O ja. Selbstverständlich.” Sein Stirnrunzeln wich einem ironischen Grinsen.


  „Soll ich also in deiner Wohnung auf Kate warten?”, fragte Terri. Sie wurde neugierig, weil er plötzlich so überrascht aussah.


  Als er in den Rückspiegel schaute, drehte sich Terri um und warf dem anderen Passagier im Auto einen Blick zu, aber Lucern hatte das offenbar nicht bemerkt, sondern schrieb immer noch hektisch auf seinem Notizblock. Sie drehte sich rechtzeitig wieder um, um Bastiens missbilligende Miene zu bemerken, dann sah er sie an und seufzte.


  „Kate hat dir nichts gesagt?”


  „Was soll sie mir gesagt haben?”


  „Du wirst im Penthouse wohnen. Ihre Wohnung ist zu klein für drei Personen.”


  „Drei?”, fragte sie überrascht.


  „Du, Kate und Lucern.”


  „Oh, selbstverständlich!” Sie hatte bisher nicht daran gedacht, dass Lucern direkt bei ihrer Freundin eingezogen war, aber wenn die beiden so verliebt waren, wie Kate sagte, hätte sie das eigentlich erwarten sollen. Lucern würde wohl kaum in Toronto bleiben wollen, während Kate hier in New York war, und zum Glück erlaubte ihm seine Arbeit hinzugehen, wo er wollte.


  Selbstverständlich würde er bei Kate wohnen. Wahrscheinlich würden sie bald eine größere Wohnung nehmen als ihre Zwei-Zimmer-Wohnung, aber Terri kannte ihre Cousine gut genug, um zu wissen, dass sie in ihrer kleinen Wohnung bleiben und von ihrem eigenen Geld leben würde, bis sie geheiratet hatten. Und das bedeutete wohl, dass Terri bei Kates künftigem Schwager unterkommen musste.


  Ein gewisses Unbehagen erfasste sie bei dem Gedanken, dass er sie die nächsten zwei Wochen beherbergen würde. Sie fiel anderen Leuten nur ungern zur Last. „Vielleicht sollte ich mir ein Hotelzimmer nehmen. Ich will keine Belästigung sein.”


  „Das wäre wirklich unnötig”, versicherte Bastien Argeneau ihr entschlossen. „Das Penthouse hat fünf Schlafzimmer und eine Haushälterin, wie ich schon erwähnte. Und ich habe im Augenblick ziemlich viel zu tun, also wirst du nicht viel von mir sehen. Du kannst kommen und gehen, wie du möchtest. Und du bist in meinem Heim herzlich willkommen.”
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  „Raus hier!” Terri starrte das entsetzte Gesicht ihres Gastgebers an. Sie konnte kaum glauben, dass er sich plötzlich gegen sie gewandt hatte und sie nun rauswerfen wollte, nachdem sie kaum seine Wohnung erreicht hatten.


  Die Fahrt hatte beinahe eine Stunde gedauert. Sie und Bastien hatten sich die meiste Zeit über unterhalten und Terri hatte versucht, seinen Akzent einzuordnen, den sie sehr ungewöhnlich fand. Manchmal sprach er mit der Förmlichkeit längst vergangener Zeiten, benutzte aber auch ebenso oft moderne Ausdrücke. Terri glaubte, den Anklang eines Londoner Akzents herauszuhören, war sich aber nicht sicher. Als es ihr nicht gelungen war, seine Herkunft dadurch herauszufinden, dass sie ihm zuhörte, hatte sie versucht, seinen Ursprung zu klären, indem sie seine Züge betrachtete - aber das hatte sie auch nicht weitergebracht. Das dunkle Haar ließ ihn beinahe südländisch aussehen, aber die helle Haut sprach dagegen. Was den Namen anging, der war natürlich eindeutig französisch. Kate hatte erwähnt, dass die Familie aus Kanada stammte und in Toronto wohnte, was, wie Terri wusste, in Ontario lag. Es konnte sich selbstverständlich trotzdem um eine frankokanadische Familie handeln. Und vielleicht war, was sie für die Spur eines englischen Akzents hielt, ja einfach kanadisch. Sie war schon ein paar Kanadiern begegnet, hatte aber nicht sonderlich auf deren Akzent geachtet.


  Schließlich musste sie zugeben, dass sie den Akzent nicht zuordnen konnte, und nahm sich vor, Kate nachher zu fragen.


  Sie gab es auf, seine Herkunft ergründen zu wollen, und konzentrierte sich lieber auf das Gespräch mit ihm. Meist unterhielten sie sich über unverfängliche Themen wie das Wetter oder die Hochzeit; über Themen also, die nichts Persönliches enthüllten und die, wie Terri sehr wohl wusste, dazu gedacht waren, dass sie sich diesem relativ fremden Mann gegenüber wohl und unbeschwert fühlte, denn immerhin würde sie bei ihm wohnen. Er versicherte ihr mehrmals, dass sie in seinem Heim willkommen sei, und er brachte erneut zur Sprache, dass er schrecklich beschäftigt und wahrscheinlich nicht viel in der Wohnung sein und sie deshalb nicht stören werde.


  Am Ende hatte sich Terri, als sie in der Tiefgarage des Argeneau-Gebäudes angekommen waren, ziemlich entspannt gefühlt, was die ganze Sache anging. Sie hatten weitergeplaudert und gelacht, als sie ihr Gepäck aus dem Kofferraum nahmen. Lucern hatte sogar aufgehört zu schreiben und sich dem Gespräch an-geschlossen, ihren Bordkoffer genommen und war Bastien und ihr in den Fahrstuhl zum Penthouse gefolgt. Sie hatten alle geschmunzelt, als Bastien seinen Bruder damit aufzog, vollkommen „blind vor Liebe” zu sein, dann hatte sich die Fahrstuhltür wieder geöffnet und Bastien wollte sie gerade in sein Heim führen, als er erschrocken und wie angewurzelt stehen blieb und rief: „Raus hier!”


  So viel also dazu, in seinem Heim willkommen zu sein....


  „Bastien?” Lucern hob seine Stimme zur Frage, als er Terris Koffer absetzte und an ihr vorbeiging. „Was.... ” So, wie seine Stimme abbrach, als er in den Raum vor ihnen schaute - einen Raum, den Terri noch nicht sehen konnte, weil Bastiens breite Schultern im Weg waren -, wusste sie, dass dort etwas sehr Interessantes stattfand.


  „Vincent!”, bellte Lucern. „Lass Bastiens Haushälterin los!”


  Das war eindeutig zu viel für Terri. Sie ging um Bastien herum und spähte in das Wohnzimmer und zu dem Paar dort. Auf den ersten Blick schien es, als ob sie eine leidenschaftliche Umarmung unterbrochen hätten, aber das war nur der erste Eindruck gewesen. Dann bemerkte Terri, dass der Mann, bei dem es sich wohl um Vincent handelte, ein schwarzes Cape trug und dass sie nicht etwa Zeugen einer leidenschaftlichen Szene, sondern einer klassischen Vampirumarmung geworden waren. Es sah aus, als würde der Vampir die ältere Dame in den Hals beißen.


  Terri spürte, wie sie die Brauen hochzog, als sich Hände schwer auf ihre Schultern legten. Es waren Bastiens Hände, nahm sie an, da Lucern sich vor ihr befand, aber das kam ihr erst in dem Moment zu Bewusstsein, als Lucern wieder anfing zu brüllen. „Verdammt noch mal, Vinny! Lass die Frau los!”


  „Du weißt, wie sehr ich es hasse, wenn man mich Vinny nennt, Luc. Nenn mich Vincent. Oder noch besser, nenn mich Dracula”, maßregelte ihn der Bursche mit einem lächerlich aufgesetzten osteuropäischen Akzent. Er richtete sich von der älteren Frau auf und wandte sich ihnen zu. Einen Moment stand Zorn in seinem Blick, dann entdeckte er Terri. Seine mürrische Miene wich einem verführerischen Lächeln.


  Er ließ die schwankende Haushälterin einfach stehen und durchquerte den Raum, bis er vor Terri stand. Sein Lächeln war anziehend und irritierend zugleich, seine Augen waren silbrigblau und hatten einen hungrigen Ausdruck, der ihre Aufmerksamkeit erregte. Er nahm ihre Hand. „Enchante”, raunte er. Terri öffnete den Mund, um zu antworten, hielt aber überrascht inne, als der Mann ihre Hand umdrehte und seine Lippen auf ihr Handgelenk drückte.


  „Hör sofort auf!” Bastien trat zur Seite, zog Terri mit einer Hand am Ellbogen weg und versetzte Vincent mit der anderen Hand einen Klaps gegen den Hinterkopf. Wäre nicht bereits die Tatsache, dass alle drei Männer diese einzigartigen silbrigblauen Augen und dieses dunkle, attraktive Aussehen hatten, aussagekräftig genug gewesen, hätte ihr diese ein gewisses Maß in Vertrautheit voraussetzende Geste deutlich gemacht, dass Vincent offensichtlich ebenfalls ein Argeneau war. „Was zum Teufel machst du hier, Vincent?”


  „Dracula”, beharrte er mit einem Schniefen, dann drehte er sich um und stakste zum nächsten Sessel. Er fasste sein Cape und hielt es leicht von sich weg, sodass es um ihn herumwirbelte, als er sich umdrehte. Dann ließ er sich dramatisch auf den Sessel lallen. „Ich habe die Hauptrolle in Dracula. Dem Musical.”


  „Dracula das Musical?”, wiederholte Bastien ungläubig.


  Vincent grinste. „Ja. Cool, oder? Die Hauptrolle.” Er nickte. Es ist meine Bühnenpräsenz.”


  „Lieber Himmel”, hörte Terri Bastien hauchen. Er schien entsetzt über die ganze Szene zu sein, aber sie fand es faszinierend. Sie arbeitete oft nebenbei im Stadttheater und liebte alles, was mit diesem Thema zusammenhing. Sie entzog sich dem leichten Griff ihres Gastgebers, ging zum Sofa und setzte sich ml die Kante, um zu fragen: „Arbeitest du nach der Strasberg-Methode?”


  „Ja, genau!” Er strahlte sie an. „Woher weißt du das?”


  „Die Szene, die wir unterbrochen haben, legt das nahe. Ah.... ”


  Terrys Worte wichen überraschtem Schweigen, als sie bei einem Blick durch den Baum wahrnahm, dass die Haushälterin nicht......nur schwankte, sondern ohnmächtig geworden war. Lucern hob sie vom Boden hoch.


  „Wo ist ihr Zimmer, Bastien?”, fragte er, als die beiden Männer sich umdrehten und bemerkten, was geschehen war.


  „Ohh. Ich zeige.... ” Bastien blieb abrupt stehen und warf Terri einen unsicheren Blick zu, als wolle er sie nicht mit Vincent allein lassen. Doch das Problem löste sich von selbst, als sein Bruder ihn aufforderte: „Sag es mir einfach, und ich bringe sie zu ihrem Bett.” „Dort entlang, das letzte Zimmer rechts”, erklärte Bastien und zeigte dabei auf einen der beiden Flure, die von dem großen Wohnzimmer ausgingen.


  Terri schüttelte den Kopf und sah zu, wie Lucern die Frau hinaustrug. Die Haushälterin hatte Vincents Schauspielversuch nicht sonderlich positiv aufgenommen. Sie hatte überreagiert; offenbar eine sehr sensible Person. Terri wandte sich dem Schauspieler zu. „Wie ich schon sagte, die Szene, bei der wir herein-geplatzt sind, hat mir das verraten. Du musst also deine Rollen leben, damit sie sich für dich echt anfühlen. Du musst sie bis in die kleinste Einzelheit beherrschen?”


  „Ja.” Vincent grinste. „Das tue ich immer. Wenn ich einen Barkeeper spiele, stehe ich eine Weile hinter einer Bar. Wenn ich einen Verkäufer darstelle, suche ich mir einen entsprechenden Job. Was auch immer. Zum Glück brauchte ich bei dieser Rolle nicht.... ”


  „Vinny!” Bastiens Tonfall ließ sowohl Terri als auch Vincent zu ihm herumfahren. Bastiens Miene war furchterregend, und zwar so sehr, dass der Schauspieler nicht einmal mehr den Namen korrigierte. Tatsächlich schien er dem Tonfall mehr zu entnehmen als Terri, denn nach einem Augenblick des Schweigens zog er die Brauen hoch.


  „Sie ist also keine von uns?”


  „Nein.” Bastiens Miene war eisig. Terri war ein wenig erschrocken über diese Veränderung. Er war ihr so attraktiv und freundlich vorgekommen, doch jetzt wirkte er gefährlich. Wenn auch auf attraktive Weise, dachte sie schließlich, als ihr Blick über seine breiten Schultern glitt und sie den Zuschnitt seines Anzugs bewunderte. Er war ein gut aussehender, gut gebauter....


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet. Was machst du hier?” Bastiens kalter Tonfall riss Terri aus ihrer Auflistung der Punkte, die für ihn sprachen.


  „Das habe ich euch doch gesagt: Ich spiele die Titelrolle.... ”, begann Vincent.


  „Also gut”, unterbrach Bastien ihn. „Das erklärt, wieso du in New York bist. Aber warum hier? In meinem Zuhause?”


  „Oh.” Vincent lachte. „Du sprichst von Tante Marguerites Zuhause, oder? Sie sagte, ich könnte hier wohnen, bis wir sehen, ob das Stück länger gespielt wird, und ich weiß, ob ich eine eigene Wohnung in der Stadt brauche oder nicht.”


  Bastien schloss kurz die Augen und verfluchte lautlos seine Mutter. Sie hatte so ein weiches Herz! Leider stimmte Vincents Aussage. Die Wohnung gehörte tatsächlich Marguerite. Sein Vater hatte das Gebäude vor Jahren gekauft und Büros darin eingerichtet. Er hatte dieses Penthouse eigens für seine Familie entworfen, mit einem Raum für jedes seiner Kinder, falls sie zu Besuch kommen würden. Nach dem Tod seines Vaters hatte sich Bastien angewöhnt, hier zu wohnen, wenn er in New York war, und betrachtete es praktisch als seine eigene Wohnung, weil für gewöhnlich niemand außer ihm sie benutzte. Aber in Wahrheit gehörte sie immer noch seiner Mutter, und es war ihr gutes Recht, Leuten zu erlauben, hier zu wohnen, wann immer sie wollte.


  Um fair zu sein, musste man sagen, dass Marguerite wahrscheinlich angenommen hatte, es würde kein Problem sein. Schließlich war es eine riesige Wohnung, und wenn Vincent abends auftrat und Bastien am Tag arbeitete, wären die beiden einander normalerweise kaum begegnet. Unter normalen Um-ständen, aber dieser Tag war anders. Und Terris Anwesenheit machte das Ganze zu einem Dilemma, weil Vincent ein Beißer war.


  Nein, Vincent war nicht mit etwas beschäftigt gewesen, was seine Strasberg-Ausbildung von ihm verlangte, als sie hereingekommen waren - oder vielleicht doch, denn normalerweise lief er nicht mit einem Cape herum -, aber wichtig war im Augenblick, dass er sich genährt hatte. Und ausgerechnet von der verdammten Haushälterin!


  Bastien starrte seinen Vetter wütend an. Vincent konnte ebenso wenig wie sein Vater nur mit Blutbeuteln überleben. Sie brauchten ein bestimmtes Enzym, das inaktiv wurde, sobald das Blut den menschlichen Körper verließ. Bastien und sein Labor arbeiteten an dem Problem, aber bis sie eine Lösung entdeckten, musste sich Vincent ebenso wie sein Vater von Lebenden nähren. Wie dem auch sei, er sollte es besser wissen, als das in Bastiens Heim zu tun, zumindest hatte man ihm das beigebracht.


  „Tut mir leid”, sagte Vincent mit einem verdrießlichen Achselzucken und tat nicht einmal so, als hätte er Bastiens Gedanken nicht gelesen. „Es war ein langer Flug und ich hatte Hunger. Aber ich habe keinen Schaden angerichtet.”


  Bastien seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Zum Glück schien Vincent recht zu haben, es war kein Schaden angerichtet worden. Terri glaubte, dass der Mann ein Schauspieler war und probte. Was Bastien an etwas erinnerte, was Kate einmal erwähnt hatte, als sie von ihrer Trauzeugin sprach. Terri lehrte an der Universität von Leeds. Sie unterrichtete etwas, das mit Medien zu tun hatte, verbrachte aber einen Großteil ihrer Freizeit mit Arbeit am Theater. Er war dankbar für diesen Zufall.


  Das ersparte ihm eine umständliche Erklärung. Sie kannte sich mit Theaterstücken und Schauspielern aus und hatte das Offensichtliche angenommen. Jedenfalls war die Annahme offensichtlicher als die Wahrheit: dass Vincent tatsächlich ein Vampir war. Wie seine ganze Familie. „Deine Haushälterin schläft friedlich”, verkündete Lucern, als er ins Wohnzimmer zurückkam. „Wie war das also mit der Hauptrolle in einem Musical?”


  „Dracula.” Vincent nickte. „Ich habe die Rolle letzte Woche bekommen. Wir fangen bald mit den Proben an.” Er grinste vergnügt. „Es ist absolut grausig. Bombastische Kitschmusik, lächerliche Texte - und dann verlangen sie auch noch von mir, dass ich mit einem gruseligen transsilvanischen Akzent spreche. Ich wette, das Stück wird der Renner. Ich sage ihm jedenfalls eine lange Laufzeit voraus.”


  Terri fing an zu lachen, und Bastien musste unwillkürlich Lächeln, als er diesen Wohlklang vernahm. Sie war reizend, wenn sie lächelte, und unwiderstehlich, wenn sie lachte.


  Du bist scharf auf Kates Cousine?


  Bastien zuckte zusammen, als Vincents Frage in seinen Kopf drang. Vincent las immer noch seine Gedanken. Er verzog das Gesicht, dann erstarrte er, als die Sprechanlage hinter ihm summte. Jemand war im Fahrstuhl und wollte heraufkommen. Ohne einen Schlüssel wie den, den Bastien immer bei sich trug, musste der Fahrstuhl von oben aktiviert werden, um zu funktionieren. Wahrscheinlich hatte Mrs. Houlihan, die Haushälterin, ihn für Vincent aufgeschlossen, damit er heraufkommen konnte. Entweder das, oder Bastiens Mutter hatte Vinny ihren Schlüssel gegeben.


  „Das könnte Kate sein”, sagte Lucern, dessen Lebensgeister schon beim bloßen Gedanken an sie geweckt wurden. Es war immer wieder erstaunlich, wie er sich veränderte, wenn seine Verlobte in der Nähe war. Als würde ein Knopf gedrückt, der ihn erst zum Leben erweckte. Bastien fragte sich oft, wie es wohl sein musste, das Leben wieder so zu genießen, wie Lucern es offenbar tat.


  Vielleicht würde ihm selbst so etwas nie vergönnt sein, dachte Bastien ohne Bitterkeit. Er ging zum Wandpaneel und bediente einen Schalter, woraufhin ein kleiner Monitor mit dem Bild der Fahrstuhlkabine sichtbar wurde. Und tatsächlich, Kate war in dem Fahrstuhl. Sie war in Gesellschaft.


  „Wer ist da bei ihr?”


  Luc kam näher zu dem Monitor. „Das ist C. K.”


  „C.K.?”, fragte Bastien.


  Lucern nickte. Jetzt war es Terri, die aufstand und das Bild des Fremden neugierig betrachtete. „Er ist ein Kollege von Kate. Auch ein Lektor, oder?” Sie sah Lucern fragend an, und er nickte erneut.


  Bastien drückte den Knopf, um dem Fahrstuhl die Fahrt bis zum Penthouse freizugeben. „Warum sollte sie ihn herbringen?”


  Lucern zuckte nur die Achseln und ging zum Fahrstuhl, obwohl Bastien wusste, dass es nicht Neugier war, die ihn bewegte. Er bezweifelte, dass es seinen Bruder auch nur interessierte, wer außer seiner Verlobten im Aufzug war; Luc wollte einfach nur Kate sehen. Er wollte Kate immer sehen.


  „Also, ich bin Vincent Argeneau. Und du bist.... ?”


  Bastien drehte sich um und sah, dass sein Vetter wieder Terris Hand ergriffen hatte. Er nahm sich vor, diese vertrauliche kleine Szene zu unterbrechen.... sobald Terri ihren Nachnamen genannt hatte, den Bastien immer noch nicht kannte. „Terri. Terri Lea Simpson.”


  „Und du bist nicht zufällig ebenfalls beim Theater? Du musst etwas damit zu tun haben, sonst wüsstest du nichts von Strasberg und seiner Methode. Und außerdem bist du hübsch genug, um Schauspielerin zu sein.”


  „Nein.” Terri lachte über das Kompliment und schüttelte den Kopf. „Ich habe mich immer schon fürs Theater interessiert, aber leider habe ich auf diesem Gebiet keinerlei Talent. Ich unterrichte, wie man Drehbücher erstellt, und arbeite hin und wieder als Freiwillige am Stadttheater.”


  Mehr brauchte Bastien nicht zu hören. Er wollte sich auf der Stelle einmischen und den Flirtversuchen seines Vetters ein Ende bereiten, doch öffnete sich in diesem Augenblick die Fahrstuhltür und seine Aufmerksamkeit wurde sofort auf die drei Personen im Eingang gelenkt, als er Kates bedrücktes „O Lucern! Du wirst nicht glauben, was passiert ist!” vernahm. Nach kurzem Zögern - das bereits endete, als Terri an ihm vorbei zu den drei Personen im Eingang eilte - folgte Bastien ihr, um herauszufinden, worin das Dilemma bestand. Es schien ein Tag der Probleme zu sein.


  „Nach der Produktionsbesprechung ist Chris nach Hause gegangen, um fertig zu packen und seine Sachen für die Konferenz in Kalifornien zu holen, und stellte fest, dass er seine Aktentasche im Büro vergessen hatte. Sein Flug sollte um fünf gehen, sodass er nicht mehr genug Zeit hatte, um sie im Büro abzuholen. Also sagte ich, ich würde früher gehen und sie zu ihm bringen. Was für ein Glück, dass ich das getan habe!”


  „Äh.... Kate? Glaubst du, wir könnten ins Wohnzimmer gehen, damit ich meinen Fuß hochlegen kann?”, fragte der Lektor mit schwacher Stimme. „Mein Bein bringt mich um.”


  „Oh. Selbstverständlich, Chris! Er soll sein Bein hochlegen”, erklärte Kate den anderen. Sie nahm den Arm ihres Kollegen, um ihm ins Wohnzimmer zu helfen. „Es ist gebrochen.” Diese Tatsache war an dem eher unbeholfenen Gipsverband am rechten Bein des Mannes deutlich zu erkennen.


  „Wie ist das denn passiert?”, fragte Terri. Sie schien die Einzige zu sein, die das interessierte.


  „Oh! Terri!” Kate ließ Chris los, wandte sich ihrer Cousine zu und umarmte sie. „Sie haben dich also gefunden! Ich bin so froh! Wie war dein Flug? Ich hoffe, dass es dir nichts ausmacht, hier zu wohnen, aber mein Apartment ist so winzig, und jetzt, da ich verreisen muss, will ich nicht, dass du dort alleine sitzt und.... ”


  Bastien hatte grinsend zugesehen, wie der verletzte Lektor mit den Armen ruderte, um sein Gleichgewicht wiederzufinden, nachdem Kate ihn losgelassen hatte, aber als ihm dämmerte, was sie soeben gesagt hatte, wandte er sich seiner künftigen Schwägerin zu. „Verreisen?”


  Terri und Lucern sprachen das Wort zur selben Zeit aus und bereiteten damit der Umarmung der beiden Frauen ein vorzeitiges Ende. „Ja, ich.... ”


  „Kate!” Das war ein panischer Schrei des Lektors, der den Kampf um sein Gleichgewicht zu verlieren drohte. „Oh, Chris!” Sie fuhr herum, gerade noch rechtzeitig, um ihn am Arm zu packen und den Rest des Weges zur Couch zu führen.


  Sie half ihm, seinen verbundenen Fuß vorsichtig auf Bastiens Mahagoni-Couchtisch abzulegen, dann packte sie ein paar von den schwarzen Kissen von der blaugrauen Couch darunter, damit der Fuß höher lag und die Tischplatte nicht verkratzt wurde. Seufzend richtete sie sich wieder auf. „Wo war ich stehen geblieben?”


  „Du wolltest gerade erklären, wieso du verreisen musst”, knurrte Lucern und näherte sich ihr auf eine Weise, die eine andere Frau bedrohlich gefunden hätte, Kate aber nur als willkommene Gelegenheit diente, sich an ihren Verlobten zu schmiegen. Sie legte den Arm um ihn und drückte sich mit einem Seufzen an ihn, das von Freude oder Erleichterung sprach.


  „Ja, genau, wie ich schon sagte, ich musste C. K.s Aktentasche zu ihm bringen. Aber niemand antwortete, als ich klingelte, und dabei wusste ich doch, dass er auf mich wartete, also habe ich schließlich bei der Vermieterin geklingelt und sie kam mit mir nach oben. Sie schloss die Tür auf und wir gingen rein und riefen nach ihm. Ich hörte ihn aus dem Bad nach uns schreien, und ihr werdet es nicht glauben!”


  „Was?”, fragte Terri.


  „Die Toilette der Wohnung darüber war durch die Decke gekommen und direkt auf ihm gelandet.”


  „Es war nicht nur die Toilette”, warf Chris ein wenig verlegen ein. „Ein Teil der Decke kam ebenfalls mit.”


  „Ja. Und er steckte darunter fest. Und die Rohre waren gebrochen, und Wasser strömte auf ihn hinab.”


  „Frisches Wasser”, beeilte sich Chris zu erklären.


  „Ja. Und, äh, die Vermieterin lief los, um einen Krankenwagen und einen Klempner zu rufen, und ich habe die Toilette von ihm heruntergehoben.”


  „Es war nicht nur die Toilette, Kate”, korrigierte er sie erneut in verärgertem Tonfall.


  „Und.... ” Sie hielt inne und seufzte. „Naja, dann bin ich selbstverständlich mit ihm ins Krankenhaus gefahren.”


  „Selbstverständlich”, gurrte Lucern. „Du bist so ein guter Mensch, Liebste.” Sie lächelte über das Kompliment und gab ihm einen Kuss.


  „Aber was hat das damit zu tun, dass du verreisen musst?”


  Kate unterbrach den Kuss und fuhr fort: „Na ja, ich musste im Büro anrufen und erklären, dass eine Toilette Chris niedergestreckt hatte.”


  „Mitsamt einem Teil der Decke, Kate!” Der Mann klang nun ziemlich gereizt, aber Bastien gelang es, sich das Lachen zu verkneifen. Er nahm an, dass er an Chris’ Stelle ebenfalls gereizt wäre.


  „Und sobald sie im Büro hörten, was passiert war, machten sie sich Gedanken darüber, was aus dieser Konferenz in Kalifornien wird.”


  „Sie wollen, dass du an seiner Stelle gehst”, riet Lucern unglücklich.


  „Ja.” Kate klang auch nicht sonderlich erfreut und strich mit der Hand leicht über Lucerns Brust. „Es ist eine fünftägige Konferenz, aber ich fliege schon einen Tag vorher hin und kehre am Morgen danach zurück, also ist es eine ganze Woche. Du wirst mir so fehlen, Liebster!”


  „Nein, das werde ich nicht.” Lucern drückte ihr entschlossen einen Kuss auf die Stirn. „Ich komme mit dir.”


  „Ja?” Ihr Gesicht hellte sich auf wie der Himmel bei einem Feuerwerk. „Oh, Lucern!”


  Das Paar versank sofort in einen weiteren Kuss. Bastien erwartete wieder eine dieser Marathon-Zärtlichkeiten, aber zu seinem Erstaunen brach Kate den Kuss bereits einen Moment später ab. Sie ging zum Fahrstuhl und zog Lucern dabei hinter sich her. „Wir dürfen keine Minute verlieren. Wir müssen packen und einen weiteren Platz in der Maschine für dich buchen, und.... ”


  „Äh, Kate?”, rief Bastien und hielt das Paar auf, das bereits an der Fahrstuhltür angekommen war und den Knopf drücken wollte. „Hast du da nicht etwas vergessen?”


  Kate drehte sich mit fragender Miene um, als die Fahrstuhltür sich öffnete. Ihr Blick glitt über die Personen im Raum und blieb dann an Terri hängen. „Oh, Terri!” Sie rannte zurück, um die Hand ihrer Cousine zu umklammern. „Das alles tut mir schrecklich leid.


  Ich weiß, dass du hierhergekommen bist, um mir zu helfen, aber es gibt sonst niemanden, der auf die Konferenz gehen kann, und für die Hochzeit gibt es ohnehin nichts mehr zu tun - wir haben uns um alles gekümmert. Genieße einfach deine Wochen in New York und sieh dir die Stadt an. Bitte nimm es mir nicht übel.”


  „Selbstverständlich nicht”, lachte Terri und umarmte sie.


  „Natürlich musst du gehen. Außerdem habe ich dich ja auch unangekündigt überfallen. Es ist schon in Ordnung; nun geh schon. Mach dir keine Sorgen um mich.”


  „Äh, Kate?”, warf Bastien ein, als die beiden Frauen sich voneinander lösten. Als seine zukünftige Schwägerin ihn ansah, zeigte er auf die Couch, auf der ihr Kollege mit hochgelegtem Bein saß. Er hatte nicht Terri gemeint, als er feststellte, sie hätte wohl etwas vergessen; er hatte nicht einmal daran gedacht, dass Kates Cousine eine Erklärung oder Entschuldigung brauchte.


  Arbeit war nun einmal Arbeit. Es war C. K., von dem er glaubte, dass Kate ihn vergessen hatte.


  „Oh!” Ihre Augen wurden groß, als sie Chris ansah. „Tut mir leid. Ich habe vergessen zu fragen.”


  „Was fragen?”, wollte Bastien wissen, aber er befürchtete, dass er es schon wusste.


  „Chris kann nicht in seine Wohnung zurückkehren, bis sie renoviert ist, und er hat keinen Platz, wo er bleiben kann. Du hast Mrs. Houlihan, die sich um ihn kümmern kann, und.... na ja, ich hatte gehofft, dass er hierbleiben könnte. Wenn es dich nicht stört”, fügte sie rasch hinzu.


  „Selbstverständlich stört es ihn nicht.” Lucern ging zu seiner Verlobten, ergriff ihre Hand und führte sie zurück zum Fahrstuhl. Dabei sagte er: „Auf Bastien kann man sich in einer solchen Situation immer verlassen. Er wird sich um alles hier kümmern, und er wird uns sogar die Dinge schicken, die wir brauchen, wenn wir dort sind.”


  Bastien verzog missbilligend das Gesicht, seltsam verärgert über die Worte seines Bruders, obwohl sie der Wahrheit entsprachen. Er war tatsächlich derjenige, an den sich alle immer wandten. Alle verließen sich auf ihn. Und natürlich würde er in diesem Fall die


  „Dinge”, die sie brauchten, nach Kalifornien schicken: Blutbeutel. Aber obwohl er normalerweise kein Problem damit hatte, wenn sich alle auf ihn verließen, ärgerte es ihn diesmal aus irgendeinem Grund, dass Lucern so einfach annahm, er würde sich wie immer um alles kümmern.


  „Wir rufen an, wenn wir in Kalifornien sind”, versicherte Lucern ihm und drückte einen Knopf im Fahrstuhl.


  Bastien starrte die metallenen Fahrstuhltüren an, als sie sich schlossen, dann drehte er sich langsam um und betrachtete seine Gäste. Terri stand neben ihm und wirkte ein wenig verloren. Das konnte er ihr nicht verübeln. Sie hatte ihren Resturlaub genommen, um aus England hierherzufliegen und ihrer Cousine bei den Vorbereitungen zur Hochzeit zu helfen, und jetzt würde Kate nicht einmal da sein.


  Chris verlagerte nervös das Gewicht und sah aus, als wäre er lieber unverletzt und in einem Flugzeug nach Kalifornien. Wer wäre das an seiner Stelle nicht?


  Und Vincent stand neben dem Lektor und schaute von ihm zu Terri, als wollte er entscheiden, wer von den beiden wohl die angenehmere Zwischenmahlzeit abgeben würde. Bastien war nicht überrascht, als der Blick seines Vetters an Terri hängen blieb.


  „Bastien, ich könnte wirklich einen Happen vertragen”, verkündete Vincent wie aufs Stichwort. „Es war ein langer Flug.”


  „Du wirst auswärts essen, vielen Dank”, verkündete Bastien entschlossen.


  „Na gut.” Vinny stimmte ihm widerspruchslos zu - zu widerspruchslos für Bastiens Empfinden. Und so war er nicht überrascht, als sein Vetter sich Terri zuwandte und fragte: „Du hast nicht zufällig auch Hunger? Hättest du Lust, auf einen Bissen auszugehen?”


  „Tatsächlich.... ”


  „Mrs. Houlihan wird dir etwas machen”, unterbrach Bastien schnell und stellte sich schützend vor Terri. Er wollte verdammt sein, wenn sein Vetter die Zähne in sie schlagen würde. Sie war-nun ja, sie stand nicht auf der Speisekarte.


  „Glauben Sie, sie könnte auch etwas für mich machen?”, meldete sich Chris Keyes verhalten vom Sofa aus. „Ich könnte auch eine Kleinigkeit vertragen.”


  „Sie wird etwas für euch beide kochen”, bejahte Bastien, dann warf er einen Blick zu seinem Vetter hinüber. „Du wirst selbst etwas zu essen finden müssen.”


  „Mrs. Houlihan könnte doch sicher genug für uns alle machen”, sagte Terri.


  „Vincent hat ein, äh, Verdauungsproblem. Er braucht eine ganz bestimmte Diät, und ich fürchte, ich habe nichts da, was er essen dürfte.” Bastien wählte seine Worte mit Bedacht und wusste, sein Vetter würde die Botschaft verstehen. Alle in diesem Haushalt standen unter seinem Schutz, und das würde auch so bleiben. Nun ja, zumindest Terri und Mrs. Houlihan. Chris kannte Bastien nicht und es war ihm im Prinzip egal, ob Vincent ihn beißen würde, aber er könnte dabei von einer der Frauen gesehen werden. Nein, Vincent würde sich sein Essen auf der Straße suchen müssen. Das sollte nicht allzu schwierig sein.


  „Ich sehe nach, ob Mrs. Houlihan sich erholt hat und etwas kochen kann. Benimm dich in der Zwischenzeit, Vincent.”


  Bastien wollte gehen, dann fiel ihm noch etwas ein, und er drehte sich wieder um. Und welch ein Glück, dass er das tat, denn er sah, dass Vincent näher zu Terri gerückt war, den Blick auf ihren entzückenden Hals gerichtet. „Terri, vielleicht könnte ich dir auf dem Weg dein Zimmer zeigen. Du kannst schon mal deine Sachen auspacken, während das Essen vorbereitet wird.” Vincent war anzusehen, wie amüsant er das fand, aber er schwieg.


  „Ja, das wäre nett.” Terri griff nach ihrem Bordkoffer und zog ihn auf den größeren Koffer zu, aber Bastien war schneller.


  „Hier entlang”, sagte er und führte sie zu den Gästezimmern. Er gab ihr den Raum, den Lissianna für gewöhnlich benutzte. Es war das femininste Zimmer der Wohnung und befand sich außerdem direkt gegenüber dem Hauptschlafzimmer, das er jetzt bewohnte.


  Nahe genug, um ein wachsames Auge auf sie zu haben, versicherte er sich, als er sie in das Zimmer führte, das in Rosa und Blau gehalten war.


  „Mrs. Houlihan hält die Zimmer immer bereit, für den Fall, dass Verwandte oder Freunde vorbeikommen. Also solltest du alles finden, was du brauchst”, sagte er, als er ihren Koffer am Fußende ihres Betts abstellte. „Wenn etwas fehlt, sag einfach Bescheid.”


  „Danke, es ist ein wunderschönes Zimmer.” Terri legte ihren Bordkoffer aufs Bett und zog den Reißverschluss daran auf. „Das mit Kates Freund ist wirklich schade. Der arme Mann! So ein verrückter Unfall. Und ausgerechnet jetzt.”


  Bastien wusste, dass sie auf keinen Fall eine zusätzliche Belastung für ihn sein wollte, aber Terris Worte brachten ihm auch in Erinnerung, dass er sie zwar vor Vincents Zugriff gerettet hatte, Kates Kollegen aber bei Vincent gelassen hatte. Allein.


  „Kate wird jetzt noch dankbarer für deine Anwesenheit sein als zuvor”, versicherte er ihr. „Es könnte sogar sein, dass du noch mehr bei den Vorbereitungen für die Hochzeit behilflich sein kannst, als du gedacht hättest.”


  Terri wirkte ein wenig aufgemuntert bei diesem Gedanken.


  „Daran hatte ich nicht gedacht.”


  „So ist es aber. Kate wird dankbar für deine Hilfe sein. Es wird dir vielleicht sogar noch leidtun, dass du hergekommen bist. Sie und Lucern sind beide ein bisschen hibbelig geworden, wenn es darum ging, alles zu arrangieren und in letzter Minute alle Probleme zu lösen. Jetzt wirst du dafür zuständig sein. Zusammen mit mir.”


  „Ach ja, du bist ebenfalls Trauzeuge”, erinnerte sie sich lächelnd. Dann fügte sie hinzu: „Kate hat mir erzählt, dass deine Mutter sich um vieles gekümmert hat, sodass ich mir nicht sicher war, ob sie mich immer noch brauchte. Aber ich hatte den Flug schon gebucht, also bin ich gekommen.”


  „Mutter hat sich eingebracht wie immer”, gab Bastien zu. „Aber Lissianna ist schwanger, und Mutter war in letzter Zeit vorwiegend damit beschäftigt, das Kinderzimmer einzurichten und so weiter.”


  „Lissianna? Das ist deine Schwester, nicht wahr?”, fragte Terri.


  „Kate hat sie erwähnt.”


  „Ja.” Er zögerte, dann gab er zu: „Kate hat mir nicht viel von dir erzählt. Offenbar hat sie mit Lucern über dich gesprochen, aber ihn sehe ich nicht so oft. Ich bin die letzten sechs Monate zwischen Kanada und Europa hin und her gereist und erst vor Kurzem nach New York gezogen”, erklärte er, damit sie sich nicht gekränkt fühlte, dass Kate ihm nicht von ihr erzählt hatte. „Mir ist aufgefallen, dass du keinen sonderlich britischen Akzent hast. Du bist wohl nicht dort aufgewachsen? Bist du nach England gezogen, weil dein Mann aus England kommt oder.... ”


  „Ich bin nicht verheiratet”, sagte Terri leise.


  „Oh.” Bastien nickte und konnte nicht verhindern, dass ein Lächeln auf seine Lippen trat. Er war froh, dass sie nicht verheiratet war, hatte allerdings nicht vor, weiter über den Grund für seine Reaktion nachzudenken. „Also gut. Lass dir Zeit, dich einzugewöhnen. Ich rufe dich, sobald Mrs. Houlihan mit dem Essen.... ”


  Er brach ab, als aus dem Wohnzimmer plötzlich ein Schrei ertönte.
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  Bastien fluchte leise und rannte aus dem Gästezimmer. Er war sich auf seinem Weg durch den Flur nur allzu bewusst, dass Terri ihm direkt folgte. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie das nicht getan hätte; Gott allein wusste, was sie zu sehen bekommen würden. Nun, mit Vincent im Penthouse war das relativ leicht zu erraten. Er hatte vielleicht wieder versucht, Mrs. Houlihan zu beißen, und konnte ihren Geist nicht beherrschen - obwohl Letzteres eher unwahrscheinlich schien. Vincent war ebenso alt wie Bastien, und es fiel ihm leicht, den Geist seiner Opfer zu manipulieren. Was bedeutete, dass Mrs. Houlihan ihn wahrscheinlich überrascht hatte, als er Kates Kollegen biss.


  Und genau das war passiert. Bastien sah die Bescherung, als er ins Wohnzimmer schlitterte. Vincent hatte es wohl ernst gemeint, als er sagte, dass er Hunger hatte. Er war immer noch über die Rückseite der Couch gebeugt, die Zähne in C. K.s Hals. Er hatte bei Mrs. Houlihans Unterbrechung nicht aufgehört sich zu nähren, sondern die Haushälterin nur mit einem Blick aufgespießt.


  Zweifellos versuchte er, die Gedanken der Frau zu beherrschen, während er sich weiterhin nährte, aber als Bastien erschien, hatte er damit offenbar noch keinen Erfolg gehabt. Terri folgte Bastien auf dem Fuß, und er verspürte Panik bei dem Gedanken, dass sie Zeugin dieser Szene sein würde, aber gerade als sie hinter ihm in den Raum stolperte, zog Vincent die Zähne zurück und richtete sich auf. Bastien hatte gerade begonnen sich zu entspannen, als er dem entsetzten Blick seiner Haushälterin zu Chris Keyes’ Hals folgte.


  Er verzog sofort das Gesicht, als er die beiden roten Flecken dort sah und den Blutstropfen, der an Chris’ Hals herunterlief. Der Blick, den er seinem Vetter zuwarf, ließ diesen auf den Boden schauen. Als Vinny das Problem erkannte, drehte er gelassen den Kopf seines betäubten Opfers zur Seite, um die Wunde vor Terris Blick zu verbergen.


  Zum Glück war es ihr offenbar nicht aufgefallen. Sie konzentrierte sich auf die Haushälterin. „Schon gut”, sprach sie beruhigend auf die Frau ein. „Mrs. Houlihan, nicht wahr?” Doch die Haushälterin war nicht in der Verfassung, sich beruhigen zu lassen. Sie wich vor Terri zurück, als hätte diese eine ansteckende Krankheit.


  „Das ist nicht in Ordnung”, fauchte sie, dann wandte sie sich wütend an Bastien. „Mr. Argeneau. Sie waren immer ein guter Arbeitgeber. Das waren Sie wirklich. Und das hier war ein bequemer Job, das will ich nicht abstreiten. Sie sind kaum hier, ich brauche nicht zu kochen und kaum mehr als Staub zu wischen. Ich habe die meisten Tage damit verbracht, mir im Fernsehen meine Serien anzusehen. Aber jetzt haben Sie diese.... diese.... Monster hergebracht.” Mit ihrem Blick schloss sie alle Anwesenden ein.


  „Ich bin niemandes Abendessen! Ich kündige.”


  „Mrs. Houlihan.” Bastien wollte auf sie zugehen, als die Frau herumwirbelte und aus dem Zimmer stürmte. Er blieb stehen, als Terri ihn am Arm packte.


  „Du solltest sie vielleicht gehen lassen”, schlug sie leise vor. „Die Frau ist offenbar vollkommen überspannt. Sie kann doch nicht wirklich glauben, dass Vincent ein Vampir ist. Das ist einfach albern. Ich denke, sie ist nur wütend, weil sie tatsächlich anfangen muss zu arbeiten.”


  „Der Meinung bin ich auch”,- stimmte Vincent ihr zu, aber seine unschuldige Miene konnte Bastien keinen Augenblick überzeugen. Sein Vetter lachte sich innerlich halbtot über die Situation. Er hatte immer schon einen etwas verdrehten Humor gehabt.


  „Ja, mag sein”, stimmte Bastien der Einfachheit halber zu. „Aber ich werde trotzdem mit ihr sprechen müssen.”


  Er würde die Erinnerungen der Frau bearbeiten müssen. Sie hier zu behalten war nun unmöglich, solange Vincent und die anderen dort waren, aber er musste zumindest ihre Erinnerung an die letzte Szene löschen, bevor sie mit Dritten darüber sprach, was sie gesehen hatte.


  Bastien ging in den Eingang und blieb entsetzt stehen. Er hatte erwartet, Mrs. Houlihan dort zu sehen, die ihren Mantel aus dem Garderobenschrank nahm, aber sie war weg. Die Fahrstuhltür war geschlossen und der Baum leer. Sie konnte doch nicht so schnell verschwunden sein? Was war mit ihrem Mantel und all den anderen Sachen in ihrem Zimmer?


  Er drehte sich auf dem Absatz um, ging zurück ins Wohnzimmer und direkt zu der Wand mit dem Monitor, der das Innere der Fahrstuhlkabine zeigte. Er war immer noch eingeschaltet, und dort war, deutlich in Schwarz-Weiß, seine immer noch aufgeregte Haushälterin zu sehen. Sie war auf dem Weg nach unten, die Arme trotzig verschränkt, und tippte mit einem Fuß ungeduldig auf den Boden, während sie auf die Stockwerksanzeige starrte.


  Die Frau war gegangen, einfach so, nachdem sie etwa zehn Jahre hier gelebt hatte, und sie hatte alles, was sie besaß, zurückgelassen. Bastien konnte es kaum glauben. Lieber Gott, er musste sie einholen und das irgendwie in Ordnung bringen - nicht nur das Geschehene aus ihrer Erinnerung löschen, sondern Wiedergutmachung leisten. Wohin wollte sie gehen, um Himmels willen?


  Er wandte sich wieder den anderen zu und wollte ihnen gerade erklären, dass er kurz wegmusste, hielt dann aber inne. Terri sah ihn voller Mitgefühl an und dachte wahrscheinlich, dass er durcheinander war, weil er eine Hausangestellte verloren hatte. Vincent grinste unverschämt und machte sich überhaupt keine Sorgen, dass er gerade Bastiens Leben in Aufruhr versetzt hatte. Und Chris Keyes bewegte sich unbehaglich auf dem Sofa hin und her und hatte sich offenbar von seiner kurzen Benommenheit erholt, die Vincent ausgelöst hatte, als er sich von ihm nährte.


  „Ah.... ”


  Bastien warf einen Blick zu dem Lektor, der gequält das Gesicht verzog. „Könnte ich Sie vielleicht um ein Glas Wasser bitten? Im Krankenhaus habe ich Schmerztabletten bekommen, aber die Wirkung lässt allmählich nach, also sollte ich lieber noch welche nehmen.”


  „Wasser? Ja sicher.” Bastien war erleichtert festzustellen, dass es Vincent zumindest gelungen war, den Geist des Lektors zu verschleiern, während er sich genährt hatte. Er warf einen Blick zu Terri. Er musste ihr etwas zu essen besorgen, schließlich hatte er ihr versprochen, Mrs. Houlihan würde etwas kochen. Und Vincent - irgendwie musste er mit Vincent fertig werden.


  In diesem Augenblick wurde Bastien klar, dass das Schicksal gerade alles auf den Kopf gestellt hatte. Er hatte sein geordnetes Leben verloren, und er war nicht einmal sicher, ob er es jemals zurückerhalten würde. Zumindest nicht vor Lucerns und Kates Hochzeit. Wie lange war das noch? Oh ja. Zwei Wochen. Vierzehn Tage Hölle, bevor sein Leben vielleicht wieder normal sein würde.


  Wie hatte das nur geschehen können?, fragte er sich mit einer Mischung aus Verzweiflung und Verwirrung. So etwas hätte ihm niemals passieren dürfen. Er war ein umsichtiger Mensch, der selbst keine Probleme hatte, sondern die der anderen löste.


  Aber jetzt hatte er ein Problem. Oder genauer gesagt drei davon, Terri, Vinny und den Lektor. Tatsächlich hatte er vier, denn er musste unbedingt Mrs. Houlihan einholen und ihre Erinnerung löschen, bevor sie irgendwem von Vinny erzählte. Er nahm an, dass er sie dann auch überzeugen könnte zurückzukehren, andererseits würde die Gedächtnislöschung besser funktionieren, wenn sie nicht im Penthouse blieb; ansonsten bestand immer die Möglichkeit, dass irgendeine Situation, eine Äußerung oder auch nur die Tatsache, dass sie Vinny mit seinem Cape und den Zähnen herumstolzieren sah, die Erinnerung zurückbrachte. Tatsächlich konnte seine Art Erinnerungen nur überlagern, nicht aber wirklich auslöschen. Dennoch, er würde diese Erinnerung tief verscharren müssen, und zwar schnell, um sich weiteren Ärger zu ersparen.


  Aber erst musste er sich um alles hier kümmern und ein ernstes Wörtchen mit Vinny reden. Ansonsten würde Terri bald ebenfalls Bisswunden haben. Und was den Lektor anging, so würde Bastien ihn in einem der Gästezimmer unterbringen. Dort sollte der Mann einigermaßen sicher sein. Ja, das war eine vernünftige Entscheidung. Es gab Bastien auch ein Ziel und das Gefühl, wieder die Kontrolle zu haben, trotz des Chaos, das ihn umgab.


  „Also gut.” Er klatschte in die Hände. „Fangen wir an. Sie brauchen ein Zimmer.... äh.... ” Er starrte den Lektor an und versuchte, sich an den Namen des Kerls zu erinnern. Wie hieß er noch gleich? Irgendwas mit C, dachte er, aber der Name wollte ihm einfach nicht einfallen. Er konnte kaum seine Verärgerung darüber verbergen, als er fragte: „Wie heißen Sie noch mal?”


  „Christopher”, antwortete der schlanke junge Mann. „Chris Keyes. Kate hat wahrscheinlich C. K. gesagt, wenn sie von mir gesprochen hat.”


  „Ach ja.” Bastien interessierte das nicht wirklich, er hatte im Augenblick wichtigere Dinge im Kopf. Sein Blick glitt zu Vincent.


  „Welches Zimmer hast du genommen?”


  „Das von Lucern.”


  „Gut. Der Lektor kann das von Etienne haben”, beschloss Bastien. Damit war der blonde Mann zwischen Vincent und Terri untergebracht. Wenn Vinny Hunger bekam, würde er sich hoffentlich der nächstliegenden Nahrungsquelle zuwenden und Terri in Ruhe lassen. Bastien wollte wirklich keine Schlägerei mit seinem Vetter anfangen, nicht vor den anderen Besuchern.


  Jedenfalls nicht vor Terri. Was der Lektor von ihm hielt, war ihm ziemlich egal. Christopher, erinnerte er sich, wobei ihm wie selbstverständlich die volle Version des Namens einfiel, da er Abkürzungen nicht mochte.


  „Können Sie laufen?”, fragte er den Lektor.


  „Nicht ohne Hilfe”, räumte der Mann entschuldigend ein.


  Bastien verzog das Gesicht. Es sah aus, als müsste er den Mann herumschleppen wie ein Baby. Das war physisch kein Problem, er konnte ihn mühelos hochheben und tragen. Es war einfach nur eine zusätzliche Belastung.


  „Du wirst ihn doch nicht schon in sein Zimmer bringen, oder?”, fragte Kates Cousine, als Bastien auf den Lektor zuging. „Er hat noch nichts gegessen. Und weißt du was, mir ist nicht aufgefallen, dass Kate irgendwelches Gepäck dabeigehabt hätte, als sie ihn herbrachte.” Sie sah den Verletzten besorgt an. „Habt ihr beiden aus Ihrer Wohnung ein paar Sachen für Sie mitgenommen?”


  „Dazu war nicht genug Zeit”, gab C. K. zu und sah alles andere als erfreut aus. „Kate hat vom Krankenhaus aus am Flughafen angerufen, sobald feststand, dass sie an meiner Stelle reisen würde, dann ist sie hierhergerast, um mich abzusetzen. Es gab heute Abend nur noch eine einzige Maschine nach Kalifornien, die zwei leere Plätze hatte, und daher blieb ihr nicht mehr viel Zeit. Sie musste Luc abholen und sofort aufbrechen, wenn sie den Flug noch bekommen wollte.”


  Bastien war nicht im Geringsten überrascht, dass Kate davon ausgegangen war, Luc werde sie nach Kalifornien begleiten wollen. Die beiden waren schließlich unzertrennlich, seit Luc sie gewandelt hatte.


  „Er wird etwas zum Anziehen brauchen”, bemerkte Terri beinahe entschuldigend.


  „Ja”, stimmte Bastien zu. Noch ein Problem, um das er sich kümmern musste.


  Terri tätschelte mitleidig seinen Arm. „Heute war offensichtlich nicht dein Tag.”


  Bastien wollte ihr zu gern versichern, dass alles in Ordnung kommen würde und er daran gewöhnt war, sich um Krisen zu kümmern, aber er befürchtete, eine solche Äußerung würde der tröstlichen Art, wie Terri ihn berührte, ein Ende machen, und er stellte fest, dass er ihre Berührung mochte. Also sagte Bastien zum ersten Mal in seinem Leben nichts dergleichen, sondern schüttelte nur den Kopf und hoffte auf noch mehr Mitgefühl. „Nein, ganz bestimmt nicht.”


  „Äh.... ”


  „Was?” Er warf einen verärgerten Blick zu Chris Keyes, gereizt, weil der Lektor dieses kurze Zwischenspiel unterbrochen hatte.


  „Könnten Sie mir freundlicherweise das Glas Wasser holen?”, fragte der Lektor. „Diese Schmerztabletten aus dem Krankenhaus - ich könnte jetzt wirklich eine brauchen.”


  „Hol ihm etwas zu trinken, Vinny.”


  „Vincent”, korrigierte ihn sein Vetter erbost. „Und hol es gefälligst selbst. Ich bin nicht deine Haushälterin.”


  „Nein, du bist der Grund, wieso ich keine Haushälterin mehr habe”, knurrte Bastien. „Also hol das Wasser.”


  „Ich gehe schon.” Terri eilte davon, bevor Bastien widersprechen konnte. Erst als sie das Zimmer verlassen hatte, fiel ihm ein, dass sie keine Ahnung hatte, wo sich die Küche befand. Zum Glück hatte sie den richtigen Flur genommen. Sie würde sich schon zurechtfinden, beruhigte er sich, dann rieb er sich müde die Stirn, während er darüber nachdachte, welche Aufgaben vor ihm lagen und in welcher Reihenfolge er sie angehen sollte.


  Als Erstes musste er sich um Vincent kümmern. Es wäre das Beste, seinen Vetter aus der Wohnung zu schaffen und auf den Weg zu mehr Nahrung zu bringen; das war die einzige Möglichkeit, um ihn davon abzuhalten, an den Besuchern zu knabbern. Dann würde Bastien Mrs. Houlihan suchen und ihre Erinnerung löschen, bei Keyes’ Wohnung vorbeifahren, um ein paar Kleidungsstücke aufzugabeln, etwas zu essen für Chris und Terri besorgen, danach den Lektor für die Nacht in sein Zimmer bringen und endlich Zeit haben, sich mit Kates Cousine zu unterhalten. Diese Vorstellung brachte ihn zum Lächeln, aber dann erkannte er, dass Vincent zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich ebenfalls wieder da sein und sein Bestes tun würde, um Terri mit seinem Charme zu überwältigen.


  Bastiens Lächeln erstarb, als er zugeben musste, dass sein Leben zu einer Art Hölle geworden war. „Bastien?”


  „Hm?” Seine finsteren Gedanken verschwanden, als er sich Terri zuwandte. Sie war zurückgekehrt, reichte dem Lektor ein Glas mit etwas, bei dem es sich wohl um Wasser handelte, und trat an Bastiens Seite. Er lächelte. Sie war eine reizende Frau -eine reizende, rücksichtsvolle Frau, die eigens Urlaub genommen hatte, um über zweitausend Meilen zu ihrer Cousine und besten Freundin zu fliegen und dieser bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen, nur um wie ein streunender Welpe irgendwo anders abgesetzt zu werden, während ihre Cousine und Lucern unterwegs waren zu einer Konferenz von Liebesromanschriftstellern, sich in ihrem Hotel liebten und keine Sekunde die Finger voneinander lassen konnten, so liebeskrank, wie sie waren.


  „Während ich in der Küche war und das Wasser für Chris suchte, habe ich mich kurz umgesehen und mir ist aufgefallen, dass du nichts zu essen im Haus hast. Aber auch gar nichts.”


  „Oh”, sagte Bastien zerstreut. Er kam zu der Erkenntnis, dass der Vergleich mit einem streunenden Hund, den man bei ihm abgesetzt hatte, unpassend war. Nein, sie hatte nichts Hundeähnliches an sich; sie war eher ein Katzentyp - glatt und geschmeidig.


  „Überhaupt nichts”, fügte sie bedeutungsvoll hinzu.


  „Ich verstehe.” Bastien ließ den Blick über ihren Körper gleiten. All diese Kurven waren nicht sonderlich glatt oder katzenhaft, was wohl der Grund war, wieso er zunächst nicht an diesen Vergleich gedacht hatte. Aber sie hatte große, grüne Augen wie eine Katze. Sie waren Kates Augen sehr ähnlich, bemerkte er nun. Offenbar lagen sie in der Familie, dachte er, und sein Blick schoss rasch noch einmal zu ihren Augen, bevor er zu ihrer Figur zurückkehrte. Sie hatte wirklich einen hinreißenden Körper, und ihr T-Shirt und die engen weißen Jeans betonten das noch. Nein, sie war ganz bestimmt kein Welpe.


  „Nicht einmal Teller”, fuhr Terri fort. „Es gibt eine Tasse, die Mrs. Houlihan wohl für ihren Tee benutzt hat, eine Teekanne und ein paar Teebeutel, aber das ist auch schon alles. In der ganzen Küche. Hallo? Bastien? Hast du mich verstanden?”


  Weil er noch immer abgelenkt war, drangen Terris Worte, die sowohl Sorge als auch eine leichte Ungeduld zum Ausdruck brachten, nicht gleich zu ihm durch. Er brauchte eine Minute, um zu begreifen, was sie ihm hatte sagen wollen, während er ihren Körper anstarrte, aber dann bahnten sich die Schlüsselwörter einen Weg in sein Bewusstsein. „Keine Lebensmittel. Keine Teller. Ja.


  Wir gehen morgen einkaufen. In der Zwischenzeit.... ” Er sah sich noch einmal um, und sein Blick glitt über den immer noch unruhigen und das Gesicht verziehenden Lektor, seinen amüsierten Vetter und den Raum im Allgemeinen. Er blieb an der Bar hängen.


  „In der Bar gibt es Gläser”, verkündete er triumphierend. „Und ich werde.... äh.... ” Was machten Menschen noch mal, wenn sie Hunger hatten, aber nicht kochen wollten? O ja! Sie -


  „Du solltest etwas bestellen”, sprang Vincent ein.


  „Das weiß ich auch”, fauchte Bastien. Verwandte konnten manchmal verdammt nervtötend sein. Seufzend wandte er sich wieder Terri zu, zwang sich zu einem Lächeln und ignorierte ihren erstaunten Blick. „Wir bestellen heute Abend etwas und gehen morgen einkaufen.”


  „Mhm-mhm.” Sie nickte bedächtig, dann legte sie den Kopf zur Seite. „Wie lange wohnst du schon hier?”


  „Etwa zwanzig Jahre in diesem Gebäude, aber über hundert in der Stadt”, antwortete Bastien. Als ihm bewusst wurde, was er gerade gesagt hatte, korrigierte er sich schnell: „Das Penthouse ist so lange im Besitz meiner Familie, meinte ich. Keiner von uns wohnt hier wirklich. Ich benutze es nur, wenn ich geschäftlich in New York bin. Andere Familienmitglieder tauchen hin und wieder auf, wenn sie in der Stadt sind”, fügte er mit einem Blick auf seinen Vetter hinzu.


  „Aha.” Terri lächelte zaghaft, dann schüttelte sie den Kopf und fingerte in der hinteren Jeanstasche herum, um ein paar Münzen hervorzuholen. „Also gut. Ich kann mich an der Bestellung beteiligen. Was bestellen wir denn?”


  „Was immer du willst, aber es ist nicht nötig, dass du dich beteiligst. Du bist mein Gast.”


  „Aber.... ”


  „Kein Aber. Du bist mein Gast”, erklärte er entschlossen. Er wandte sich ab, um die Diskussion zu beenden, und sein Blick landete finster auf Chris Keyes. Sofort holte er den kleinen Notizblock und den Kugelschreiber heraus, die er immer dabeihatte, und reichte sie Kates Kollegen. „Schreiben Sie mir Ihre Adresse auf und geben Sie mir Ihre Schlüssel, dann bringe ich ein paar von Ihren Sachen mit, wenn Vincent und ich unterwegs sind, um das Essen zu holen.” Das war eine Anweisung, keine Bitte.


  „Und du”, wandte er sich seinem Vetter zu, während CK. seine Anschrift auf einen Zettel schrieb. „Nimm das verdammte Cape ab und mach dich fertig.”


  „Und du.... ” Nun war Terri an der Reihe, aber ein Blick auf ihre sanften Augen und ihre weichen Lippen ließ jede Geschäftsmäßigkeit verschwinden. Ein Lächeln umspielte seine Lippen und seine Stimme war deutlich freundlicher, als er sagte: „Setz dich einfach nur hin und entspann dich, Terri. Ich werde bald mit dem Essen zurück sein.”


  Dann nahm er Notizblock, Kugelschreiber und Schlüssel von dem Lektor entgegen, schnappte sich seinen nun capelosen Vetter und führte ihn entschlossen zum Fahrstuhl.


  „Ich glaube, er mag Sie.”


  Terri sah Chris Keyes an, als sich die Fahrstuhltüren hinter ihrem Gastgeber und seinem Cousin schlossen. „Was?”, fragte sie überrascht.


  „Naja, er ist zu Ihnen eindeutig netter als zu uns anderen.”


  Terri ignorierte die Bemerkung. Der Mann verlagerte wieder sein Gewicht auf der Couch und schien dabei Schmerzen zu empfinden. „Kann ich etwas für Sie tun, damit Sie es bequemer haben?”, fragte sie.


  „Nein. Na ja, wenn es Sie nicht stört.... noch ein Kissen unter meinem Bein könnte hilfreich sein, bis die Schmerztablette wirkt. Und vielen Dank übrigens für das Wasser.”


  „Kein Problem.” Terri nahm ein weiteres Kissen von der Couch und legte es unter den Stützverband auf dem Kaffeetisch.


  „Besser?”


  „Nicht wirklich, aber es muss genügen.”


  Sie biss sich bei dieser säuerlichen Bemerkung auf die Lippe. Männer konnten solche Weicheier sein, wenn sie krank oder verletzt waren. „Ich gehe nur in mein Zimmer und fange an auszupacken”, kündigte sie an und ging in Richtung Flur. „Rufen Sie, wenn Sie mich brauchen.”


  „Glauben Sie, dass es hier einen Fernseher gibt?”


  Terri blieb im Türrahmen stehen, drehte sich langsam um und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Sie sah keinen Fernseher, aber neben C.K.s verbundenem Fuß lag so etwas wie eine Fernbedienung auf dem Tisch. Also ging sie wieder zur Sitzgruppe, hob die Fernbedienung hoch und nahm sie verwirrt in Augenschein. Das Ding hatte mehr Tasten als eine Computertastatur und alle waren mit unverständlichen Abkürzungen und Zeichen beschriftet. Auf zweien davon stand TV, aber mit unterschiedlichen Symbolen darunter. Terri drückte auf den ersten Knopf und sah sich erschrocken um, als von der gegenüberliegenden Wand ein leises Surren erklang. Sie zog die Brauen hoch, als ein Teil der Wand nach oben glitt und einen großen Fernseher enthüllte.


  „Voila”, sagte sie eher erleichtert als begeistert. Sie drückte den zweiten Knopf, und der Fernseher ging an. Sie reichte C. K. die Fernbedienung und ging in ihr Zimmer.


  Mit einem leisen Seufzen schloss sie die Tür hinter sich. Nichts hier verlief, wie sie es erwartet hatte. Terri hatte sich vorgestellt, die erste Nacht auf dem Sofa in Kates gemütlichem, kleinem Apartment zu verbringen und mit ihr eine Schüssel Popcorn zu teilen, während sie über alte Geschichten lachten und die Hochzeit planten. Sie hatte sich sogar ziemlich darauf gefreut. Ja, Terri hatte erwartet, zwei Wochen aus ihrem Koffer zu leben, auf Kates klumpiger alter Couch zu schlafen und ihre Zeit damit zu verbringen, im Auftrag ihrer Cousine Dinge zu erledigen, die noch in letzter Minute anfielen.


  Stattdessen war sie nun hier in diesem riesigen, luxuriösen Schlafzimmer in der Penthouse-Suite der Argeneaus, mit Schubladen für ihre Kleidung, einem eigenen Badezimmer, einem riesigen Fernseher im Wohnzimmer und nichts zu tun. Terri nahm an, sie sollte sich schämen, sich zu beschweren, aber sie hatte sich auf diesen Urlaub gefreut.


  Sie schüttelte den Kopf, holte ihre Kulturtasche aus dem Bordkoffer und ging zu der Tür, von der Bastien gesagt hatte, dass sie zum Bad führe. Sie öffnete die Tür und ging hinein. Das Bad war selbstverständlich ebenso schön wie das Schlafzimmer -groß und luxuriös, und sie hatte es ganz für sich allein. Ihr Blick schweifte über die Wanne, die Dusche, die Topfpflanzen, den Korbstuhl, die Doppelwaschbecken und fiel dann auf eine Tür, die der Badezimmertür gegenüber lag. Neugierig stellte sie die Kulturtasche auf die große Ablage an den Waschbecken, um nachzusehen, wohin diese Tür führte.


  Der Anblick, der sich ihr bot, war einfach umwerfend. Sie hatte ihren Raum für groß und luxuriös gehalten? Das hier war wohl das Hauptschlafzimmer. Es gab ein riesig großes Bett, antik, wie sie annahm, mit vier Säulen an den Ecken, einem Himmellund schweren dunklen Vorhängen, die rings um das Bett zugezogen werden konnten. All die anderen Möbel sahen ebenfalls antik aus, Kommoden, Schränke, ein Tisch mit Stühlen, ein Sofa und Polstersessel. Der Raum war größer als ihr gesamtes Cottage in Huddersfield in England.


  Terri war auf der Schwelle stehen geblieben, aber nun wagte sie hineinzugehen, wenngleich sie sich wie ein Dieb vorkam. Es war wahrscheinlich Marguerite Argeneaus Zimmer. Immerhin hatte Vincent gesagt, dass die Wohnung eigentlich Bastiens Mutter gehörte. Wenn es ihr Raum war, dann war es im Augenblick unbewohnt, was Terris Schuldgefühle wegen ihrer zügellosen Neugier ein wenig verringerte.


  Es gab drei Türen, die aus dem Hauptschlafzimmer führten. Neugierig, was wohl dahinter lag, ging sie zur ersten und öffnete sie. Der Flur. Sie schloss sie rasch wieder und öffnete die nächste Tür, hinter der sich ein riesiger begehbarer Kleiderschrank befand.


  Jedes einzelne Kleidungsstück hier gehörte einem Mann - überwiegend Anzüge und einige Teile an Freizeitkleidung, die die Monotonie durchbrachen. Kakihosen, Cordhosen, T-Shirts und Pullover. Allerdings keine Jeans, wie sie bemerkte. Also war das hier Bastiens Zimmer. Terri wollte gerade die Schranktür schließen, als ihr Blick auf einen Metallständer in der hintersten Ecke fiel.


  Terris verstorbener Mann Ian hatte während seines Kampfes gegen das Hodgkins-Lymphom, das ihn schließlich umgebracht hatte, viel Zeit im Krankenhaus verbracht. Aber er war auch oft zu Hause gewesen. Zuerst hatte Terri es für wichtig gehalten, ihn zu Hause zu behalten, damit er optimistisch blieb und sie ihm helfen konnte, die Krankheit zu bekämpfen. Sobald sie schließlich die Verleugnungsphase hinter sich gelassen und akzeptiert hatte, dass er nicht überleben würde, war sie entschlossen gewesen, sein Leben so normal, glücklich und bequem zu machen wie möglich.


  Er war zu Hause gestorben, und sie selbst, sein Bruder Dave und dessen Frau Sandi waren an seiner Seite gewesen. Aufgrund dieser Erfahrung in ihrem Leben war Terri bestens vertraut mit medizinischen Gegenständen. Sie erkannte einen Infusionsständer, wenn sie einen sah. Sie konnte sich allerdings keinen Grund vorstellen, wieso Bastien einen haben sollte.


  Dann erinnerte sie sich daran, dass das hier eigentlich das Zimmer seiner Mutter war und dass sein Vater tot war. Kate hatte nie erwähnt, wie dieser gestorben war. Jetzt kam ihr die Vermutung, dass es sich ähnlich wie beim Tod ihrer eigenen Mutter und dem von Ian um einen sich lang dahinschleppenden, schmerzhaften Tod gehandelt hatte. Das alles weckte unangenehme Erinnerungen in Terri und ging sie auch überhaupt nichts an, es sei denn, Bastien würde ihr davon erzählen. Genau genommen ging dieses gesamte Zimmer sie nichts an. Sie war einfach nur neugierig gewesen.


  Terri zog die Tür zum Schrank zu und zögerte, hin und her gerissen, ob sie ihre Schnüffelei fortsetzen sollte oder nicht. Die Tatsache, dass nur noch eine Tür übrig war, hinter die sie schauen konnte, gab den Ausschlag: Nun war sie so weit gegangen, dass sie ebenso gut auch die letzte Tür öffnen konnte, bevor sie wieder in ihr Zimmer zurückkehrte.


  Ein erstauntes Keuchen kam über ihre Lippen, als sie die Tür aufmachte. Vor ihr lag ein Badezimmer, das sogar noch größer war als das Schlafzimmer, das man ihr gegeben hatte. „Luxuriös” war noch untertrieben, selbst „gigantisch” war keine ausreichende Bezeichnung. Toilette, Bidet, Waschbecken, Dusche und Jacuzzi - alles in Weiß und mit goldenen Armaturen. In dieser Umgebung konnte man wohl davon ausgehen, dass es sich um echtes Gold handelte. Der Boden bestand aus schwarzem, von Gold und Weiß durchzogenem Marmor und überall gab es Spiegel. Der Raum war absolut dekadent. Und das ließ Terri wiederum an Dinge denken, die irgendwie verrucht waren.


  Sie zog die Tür wieder zu und eilte in ihr eigenes Bad zurück. Erst nachdem sie die Tür sicher, hinter sich geschlossen hatte, fragte sie sich, wieso es wohl eine Verbindungstür zu ihrem Bad gab, wenn das Hauptschlafzimmer ein eigenes hatte. Dann schob Terri diese Frage beiseite, ging zu den Waschbecken und öffnete ihre Kulturtasche, um weiter auszupacken.


  „Ich weiß nicht, warum du dich so anstellst.”


  „Du kannst dich nicht von meinen Gästen nähren, und damit Schluss”, sagte Bastien mit energischer Stimme. Er hatte seinem Vetter eine Standpauke gehalten, seit sich die Fahrstuhltür hinter ihnen geschlossen hatte.


  „Du bist so empfindlich, Bastien.” Vincent lachte. „Ich würde dich wirklich gerne sehen, wenn du dein Essen auf die altmodische Weise jagen müsstest wie ich. Es kann mitunter ein bisschen lästig werden. Ununterbrochen umherschleichen und nach Mahlzeiten Ausschau halten.”


  „Ja. Ich weiß. Ich war in derselben Lage, wenn du dich erinnerst”, sagte Bastien. „Und ich weiß, dass es lästig sein kann, aber dennoch - lass die Zähne von meinen Gästen. Und jetzt sei ein braver Vetter und finde eine Zwischenmahlzeit, die dich für ein paar Stunden sättigt. Und damit meine ich nicht die Leute in meiner Wohnung.”


  „Na gut”, stimmte Vincent zu. Er zog eine Braue hoch. „Aber vielleicht sollte ich dir erst helfen, etwas zum Mitnehmen zu besorgen.”


  „Das schaffe ich schon allein, danke”, erwiderte Bastien. In seinem mehr als vierhundertjährigen Leben hatte nie jemand daran gezweifelt, dass es etwas gab, was er nicht tun konnte. Er war praktisch von Geburt an kompetent gewesen.


  „Wirklich?”, fragte Vincent unbeschwert. „Ich wette, du hast nie zuvor etwas zum Mitnehmen bestellt. Ich bezweifle, dass du auch nur annähernd weißt, wie das geht. Wenn überhaupt, hast du deine Sekretärin gebeten, die Essensbestellung für eine geschäftliche Besprechung zu übernehmen.” Da hatte Vincent vollkommen recht, aber Bastien hielt den Mund und weigerte sich, es zuzugeben.


  „Willst du was von McDonald’s oder etwas Chinesisches, Pizza oder Subs?”


  „Was sind denn Subs?” Bastien war so verblüfft, dass er die Frage stellte, bevor er sich bremsen konnte.


  „Oho! Du weißt es nicht einmal!”, triumphierte Vinny.


  „Also gut. Ich habe nie zuvor Essen zum Mitnehmen bestellt”, gab Bastien zu. Er war mehr der Wein-und-Kaviar-Typ, wenn es um Verabredungen ging. Und das war selbstverständlich bei seiner letzten Verabredung kein Take-away gewesen. „Also was sind Subs?”


  „Submarine Sandwiches. Kleine Baguettes mit Wurst, Käse, Salat und allem möglichen Zeug.”


  Bastien verzog das Gesicht. „Klingt widerwärtig.”


  „Ist es auch”, stimmte Vincent ihm zu. „Ich gehe davon aus, dass du Terri und Chris nicht gefragt hast, was sie wollen?”


  „Nein”, gab er zu und ärgerte sich, dass er das nicht getan hatte, aber er fragte andere selten, was sie wollten. Er war ein Mann, der Entscheidungen traf; er bestimmte für gewöhnlich, was für andere das Beste war, und handelte entsprechend. Das würde er auch jetzt tun, beschloss er. „Was ist das Gesündeste?”


  Vincent dachte nach. „Wahrscheinlich Subs. jedenfalls, wenn man der Werbung glauben darf. Sie haben alle Nährstoffe, die ein heranwachsender Mensch braucht.... und man kann sogar hundert Pfund abnehmen, wenn man sie isst.”


  „Was?”


  „Im Ernst”, sagte Vincent lachend. „Jemand hat sich tagelang von nichts anderem ernährt und tonnenweise Gewicht verloren.”


  Er hielt inne und schürzte nachdenklich die Lippen. „Man sollte allerdings bedenken, dass er zum Laden gehen musste, um sie zu kaufen. Also hat er vielleicht auch davon abgenommen.”


  „Vincent”, sagte Bastien gereizt. „Welches Take-away ist das gesündeste?”


  „Subs”, wiederholte Vincent beharrlich. „Sie enthalten alle vier Grundnahrungsmittel. Oder sind es fünf?” Er fing an, sie an den Fingern abzuzählen. „Milchprodukte, Brot, Fleisch, Gemüse.... ich denke, für Menschen sind es vier.”


  „Wie auch immer. Ich werde das Zeug holen.”


  „Ich komme mit und helfe dir”, bot Vincent an. Die Fahrstuhltür öffnete sich zur Tiefgarage.


  Bastien schüttelte den Kopf. „Danke, aber das schaffe ich schon allein. Außerdem muss ich mich vorher noch um ein paar andere Dinge kümmern.”


  „Chris’ Kleidung?”


  „Unter anderem”, gab Bastien zu, als er durch die beinahe leere Tiefgarage voranging. Die Arbeitszeit an diesem Freitagabend war vorüber, und die meisten Angestellten waren schon nach Hause gefahren.


  „Und was noch?”


  „Ich muss noch Mrs. Houlihan aufspüren und ihre Erinnerung auslöschen.”


  „Warum die Mühe? Niemand wird dem alten Huhn glauben. Sie werden denken, dass sie einen Knall hat.”


  „Und was, wenn nicht?”, fauchte Bastien, dann blieb er stehen und sah seinen Vetter aus zusammengekniffenen Augen an. „Bitte sag mir, dass du für gewöhnlich die Erinnerungen deiner Mahlzeiten löschst und sie nicht einfach laufen lässt, damit sie allen erzählen ,Ich wurde von einem Vampir gebissen’. So vernünftig bist du doch wohl hoffentlich?” Es war nicht unbedingt Mangel an Vernunft, was Bastien beunruhigte. Es war der Adrenalinrausch, den Vincent offenbar genoss. Ein Risiko einzugehen war wie eine Droge für ihn.


  „Selbstverständlich”, erwiderte sein Vetter.


  Erleichtert ging Bastien weiter. Vincent fuhr fort: „Ich hätte die Erinnerungen der alten Schachtel schon gelöscht. Es ist mir ja auch gelungen, die Wahrnehmung des Lektors zu verschleiern, und ich hätte mich, wie gesagt, auch um die Haushälterin gekümmert, aber dann kamst du mit Lucern und Dornröschen rein.”


  „Dornröschen?” Bastien sah seinen Vetter neugierig an.


  „Der Name passt zu ihr”, sagte Vincent grinsend. „Schau sie dir doch an, man sieht, dass ihre Leidenschaft nur darauf wartet, geweckt zu werden.”


  „Meinst du?”


  „Sicher. Sie ist wie eine reife Frucht, bereit, aus ihrer Schale zu platzen.”


  Bastien zuckte zusammen. Er hatte selbst an eine reife Frucht denken müssen, als er Terri zum ersten Mal gesehen hatte. Offensichtlich war das auch Vincent aufgefallen. „Wie kommst du darauf?”


  „Wie sie sich bewegt, spricht, sich anzieht.” Vinny zuckte die Achseln. „Eben alles.”


  „Ja, aber.... ”


  „Und, wo wohnt diese Mrs. Houlihan?”, unterbrach Vincent ihn, und Bastiens Gedanken legten einen anderen Gang ein, um sich dem wichtigsten Problem zuzuwenden: seiner Haushälterin. Seiner Ex-Haushälterin. Und ihrem Aufenthaltsort. Damit ergriff der Zorn wieder von ihm Besitz, und er konzentrierte sich direkt auf den Mann neben ihm. „Sie wohnt, oder genauer gesagt wohnte im Penthouse”, fauchte Bastien.


  Vincent pfiff durch die Zähne. „Und sie hat alles zurückgelassen, als sie ging? Ich glaube, sie hat nicht einmal einen Mantel mitgenommen. Kein gutes Zeichen.” Er schüttelte den Kopf, dann schob er den Gedanken an diese Szene von sich und fragte stattdessen: „Was glaubst du, wo ist sie hingegangen? Zu ihrem Sohn? Ihrer Tochter?”


  „Sie hat einen Sohn und eine Tochter?”, fragte Bastien. Er war so überrascht, dass er erneut stehen blieb.


  „Wie zur Hölle soll ich das wissen? Ich habe nur geraten”, sagte Vincent lachend. Sein Blick wurde kritisch. „Weißt du das denn nicht?”


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung, ob sie Verwandte in New York hat”, gab Bastien mit einem unglücklichen Seufzen zu.


  „Lieber Gott, Bastien! Sie hat jahrelang für dich gearbeitet, und du hast keine Ahnung, ob sie Kinder oder eine Familie hat? Mann!


  Du bist wirklich ein komischer Kauz. Erst stellst du dich an, weil ich mich von Menschen ernähre, aber dann kommt heraus, dass du derjenige bist, der sie wie Vieh betrachtet.”


  „Das tue ich nicht”, protestierte Bastien.


  „Nein? Wie lautet ihr Vorname?”


  „Wessen Vorname?”, murmelte er.


  „Der deiner Haushälterin.”


  Bastien verzog das Gesicht und wandte sich seinem Auto zu. Er ignorierte seinen Vetter einfach, holte die Schlüssel aus der Tasche und drückte den Knopf, um die Türen aufzuschließen. Erleichtert setzte er sich hinein, sein Vetter rutschte auf den Beifahrersitz.


  „Sie heißt Gladys”, verkündete Vincent mit einer gehörigen Portion Genugtuung.


  Bastien ignorierte ihn weiter. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss und ließ den Wagen an.


  „Ich finde immer die Namen meiner Spender heraus, bevor ich mich nähre”, fuhr sein Vetter in sittsamem Ton fort, während Bastien aus der Parklücke zurücksetzte und auf den Ausgang zufuhr. „Ich möchte sie nämlich nicht wie Vieh behand.... eh!”, rief er und hielt sich am Armaturenbrett fest, um nicht durch die Windschutzscheibe geschleudert zu werden. Bastien hatte auf dem Weg aus dem Parkhaus eine Vollbremsung gemacht.


  „Deshalb bringen sie in Autos Sicherheitsgurte an”, sagte Bastien voller Schadenfreude. Er beugte sich über seinen Vetter und öffnete die Beifahrertür. „Raus.”


  Vincent sah ihn überrascht an, dann grinste er auf die ihm eigene, entnervende, wissende Art. „Also gut. Kümmere dich allein um die Sache, das scheint dir ja lieber zu sein. Eines steht jedenfalls fest, weißt du? Du nährst dich vielleicht nicht mehr von Menschen, aber du behandelst sie immer noch wie Kühe.”


  „Und du tust das selbstverständlich nicht”, fauchte Bastien, als der andere Vampir ausstieg.


  Vincent richtete sich auf, drehte sich um und beugte sich vor, um wieder ins Auto zu schauen. „Nein, das tue ich nicht. Einige meiner besten Freunde sind Menschen.” Er wartete einen Moment, um sicher sein zu können, dass Bastien das begriff, dann fragte er:


  „Kannst du das Gleiche von dir behaupten?” Dann richtete er sich auf und warf die Tür zu, und Bastien starrte hinter ihm her, als er auf dem Bürgersteig davonging.
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  „Verdammt”, murmelte Bastien und drückte den Knopf, um alle Türen zu verriegeln, als er sich wieder auf dem Fahrersitz zurücklehnte. So unangenehm es war, darüber nachzudenken, Vincent hatte vielleicht recht. Bastien hatte nicht einen einzigen Freund, der nicht von seiner eigenen Art war. Er schloss Geschäfte mit Sterblichen ab, aber nur, weil sich das nicht vermeiden ließ, und er hielt sie so gut wie möglich auf Abstand und hatte mit ihnen nur so viel zu tun, wie das Unternehmen es verlangte.


  Ebenso wenig hatte er sich die Mühe gemacht, Mrs. Houlihans Vornamen oder sonst etwas über seine Haushälterin zu erfahren. Warum auch? Sie würde irgendwann ohnehin sterben und ersetzt werden müssen wie ihre Vorgängerin. Und die davor. Und die vor dieser. Menschen waren so kurzlebig. Behandelte er Sterbliche wirklich wie Vieh, obwohl er sich nicht mehr direkt von ihnen nährte? Bastien gab es nur ungern zu, aber vielleicht tat er es tatsächlich.


  „Verdammt.” Er stieß seinen Atem in einem langsamen Seufzer aus, dann zuckte er zusammen, als jemand an sein Fenster klopfte. Er drehte sich um und sah Vincent, der gestikulierte, er solle das Fenster herunterfahren. Bastien drückte den entsprechenden Knopf.


  „Ich wollte dich nur daraufhinweisen, dass du vielleicht mit Dornröschen sprechen und klären solltest, ob sie nicht Vegetarierin ist. Sie sieht irgendwie so aus.” Dann richtete Vincent sich wieder auf und ging weiter die Straße hinunter.


  Bastien drückte den Knopf, der das Fenster wieder nach oben fuhr, dann griff er finster nach seinem Handy. Er wählte die Nummer seiner Wohnung, unsicher, ob Terri oder Chris an ein Telefon gehen würden, das nicht das ihre war. Zum Glück nahm Terri nach dem dritten Klingeln den Anruf entgegen und meldete sich höflich: „Bei Argeneau.”


  „Hallo, Terri, hier spricht Bastien Argeneau.” Er hielt inne und verzog das Gesicht, weil er sich so gestelzt anhörte. Auch noch den Nachnamen zu nennen war nun wirklich nicht nötig gewesen! „Ich habe vor, uns ein paar Subs zu holen. Ist das in Ordnung? Du bist doch keine Vegetarierin, oder?”


  „Das klingt großartig!”, sagte Terri. „Nein, ich bin keine Vegetarierin. Kannst du auch ein paar Chips und Cola mitbringen? Barbecue Chips, Dr. Pepper, und mein Sub bitte mit allem, Peperoni eingeschlossen.”


  „Ah.... ja. Mit allem. Und Peperoni”, wiederholte Bastien und zog sein kleines Notizbuch und den Kuli hervor, um ihre Bestellung unter Chris Keyes’ Adresse zu notieren. „Barbecue Chips und Dr. Wer?”


  „Pepper, Dr. Pepper”, wiederholte sie. „Soll ich Chris auch fragen, was er will?”


  „Äh, ja, sicher. Das wäre gut”, stimmte er zu, dann zuckte er zusammen, als sie das Telefon hinlegte, wahrscheinlich auf einen Tisch, denn das Klacken in seinem Ohr tat beinahe weh. Es dauerte eine Weile, dann kam sie wieder.


  „Hallo?”


  „Ja, ich höre.”


  „Chris möchte ein Sub mit Fleischklößchen, Chips ohne alles und Canada Dry Ginger Ale.”


  „Fleischklöße, Chips ohne alles, Canada Dry”, murmelte Bastien, dann überlegte er einen Moment. „Ein Sub mit Fleischklößchen? Wie die in Spaghettisoße?”


  „Ja.”


  „Oh. In Ordnung.” Einen Augenblick herrschte Stille, dann räusperte er sich. „Alles okay da oben?”


  „Ja. Chris sieht fern und ich packe meine Sachen aus”, sagte sie.


  „Wo bist du? Du kannst noch nicht weit gekommen sein, du bist ja gerade erst gegangen.”


  „Ich fahre gerade erst aus dem Parkhaus”, gab er zu. „Ich dachte nur, ich sollte lieber nachfragen, ob du Vegetarierin bist oder so. Ich will nicht etwas mitbringen, von dem sich herausstellt, dass du es nicht essen kannst.”


  „Nein. Ich bin keine Vegetarierin. Ich liebe Fleisch.”


  Bastien schmunzelte über ihren Enthusiasmus. Zumindest in dieser Hinsicht hatte Vincent falschgelegen.


  „Bist du Vegetarier?”, fragte sie neugierig, dann lachte sie. „Na ja, ich denke nicht, sonst würdest du keine Subs vorschlagen.


  Obwohl, möglich wäre es schon”, verbesserte sie sich. „Es gibt auch vegetarische Subs. Aber du siehst einfach nicht wie ein Vegetariertyp aus.”


  „Nein?”, fragte er grinsend. „Was für ein Typ bin ich denn in deinen Augen?”


  „Ein Steak-Typ. Blutig”, sagte sie mit fester Stimme. Und dann: „Habe ich recht? Du magst dein Steak nur kurz gebraten?”


  „Um nicht zu sagen blutig”, erklärte er genüsslich. Sie reagierte mit einem glockenreinen Lachen, das ihm etwas von der Anspannung nahm, die er seit dem Gespräch mit Vincent empfunden hatte. Als Bastien dieses Lachen hörte, wollte er um nichts auf der Welt dieses Telefonat beenden. Er würde lieber hier sitzen und mit ihr sprechen, als sich um all die anstehenden Probleme zu kümmern. Sicher, am liebsten würde er persönlich mit ihr sprechen und dabei sehen können, wie ihre Augen vor Freude funkelten, wenn sie etwas sagte, ihr ausdrucksvolles Gesicht und ihre Hände, die sie lebhaft zum Einsatz brachte, wenn sie etwas beschrieb.


  Bereits auf dem Heimweg vom Flughafen hatte er Terri ganz und gar bezaubernd gefunden, und daran hatte sich bis jetzt nichts geändert. Ganz im Gegenteil. „Ruf uns wieder an, wenn du Schwierigkeiten hast, Chris’ Wohnung zu finden. Ich werde ihm dann das Telefon geben, damit er dir den Weg weisen kann.”


  Bastien nickte. Sie wollte ihm damit wohl zu verstehen geben, dass er auflegen und sich in Bewegung setzen sollte. Er hatte beinahe das Gefühl, als hätte sie ihn abgewiesen. Offenbar war sie nicht so versessen darauf wie er, sich mit ihm zu unterhalten. Er räusperte sich und sagte: „Ja, das mache ich. Wiederhören.”


  Er brach das Gespräch ab, bevor sie überhaupt reagieren konnte, verlegen und ein wenig verärgert über seinen Eifer, sich mit ihr zu unterhalten. Sie war nur ein Mensch, rief er sich in Erinnerung - nicht wirklich wert, Zeit mit ihr zu verschwenden. Sie würde noch dreißig oder fünfzig Jahre leben und dann sterben, begraben und zu Staub werden, wie Josephine.


  Bastien schluckte heftig bei der Erinnerung an die bislang einzige Liebe, die er in seinem Leben gehabt hatte. Er war damals jung gewesen, erst achtundachtzig, und hatte sein Leben bis dahin damit verbracht, in den Tag hineinzuleben und sich nicht wirklich für die Frauen zu interessieren, mit denen er sich die Zeit vertrieb.


  Bis Josephine in sein Leben trat. Er war schrecklich in sie verliebt gewesen. So sehr, dass er sogar die Tatsache ignoriert hatte, dass er ihre Gedanken lesen konnte, für seine Mutter ein untrügliches Zeichen dafür, dass jemand nicht zum Lebensgefährten geeignet war. Er hatte Josephine anvertraut, was er war, und sie angefleht, sich ihm in seiner ewigen Nacht anzuschließen - oder was er damals für ewige Nacht gehalten hatte; sie hatten zu jener Zeit noch keine Ahnung gehabt, dass es nach der Einführung von Blutbanken Leuten wie ihm möglich sein würde, sich im Sonnenlicht zu bewegen.


  „Josephine.” Der Name kam als Flüstern über seine Lippen, als er das Handy wegsteckte. Seine große Liebe. Er hatte ihr ewiges Leben und all seinen Reichtum versprochen, und der war schon damals beträchtlich gewesen. Aber die Offenbarung dessen, was er war, hatte sie abgestoßen, und sie hatte ihn von sich gewiesen.


  Josephine war der Ansicht gewesen, er könne keine Seele haben.


  Sie hatte solche Angst vor ihm gehabt, dass sie auf die Knie gefallen war und Gott um sofortige Erlösung gebeten hatte. Sie hatte gefürchtet, ihre eigene Seele zu gefährden, weil sie ihn auch nur kannte. Bastien war gezwungen gewesen, ihre Erinnerung zu bearbeiten und sie aufzugeben. Er hatte aus der Ferne erleben müssen, wie sie sich in einen Menschen verliebte, ihn heiratete, seine Kinder zur Welt brachte, alterte und starb. Es hatte ihm das Herz gebrochen.


  Ein plötzliches Hupen von hinten ließ Bastien erstarren und dann in den Rückspiegel schauen. Jemand hatte wohl länger gearbeitet und wollte jetzt aus dem Parkhaus, wo Bastiens Auto ihm den Weg blockierte. Bastien gab sich einen Ruck und lenkte den Wagen auf die Straße hinaus. Er fuhr über mehrere Kreuzungen, ohne wirklich nachzudenken, dann kam er zu dem Schluss, dass er sich lieber auf seine Aufgaben konzentrieren sollte, wenn er nicht die ganze Nacht herumirren wollte.


  Seine erste Priorität war Mrs. Houlihan, aber er hatte keine Ahnung, wo er anfangen sollte zu suchen. Wie Vincent ihm vor Augen geführt hatte, hatte er nicht einmal ihren Vornamen gewusst, ganz zu schweigen davon, ob sie Verwandte hatte, an die sie sich wenden würde. Wahrscheinlich. Sie würde wohl kaum ohne Unterkunft, hungrig und frierend auf die Straße hinaus-rennen, nur um ihm zu entkommen. Oder?


  Bastien verzog das Gesicht. Allerdings hielt er inzwischen auch das für möglich. Er hatte nicht die geringste Ahnung von seiner ehemaligen Haushälterin. Was bedeutete, dass er im Augenblick in dieser Sache nicht weiterkommen würde. Also sollte er damit im Moment keine Zeit mehr verschwenden und lieber am Montag seine Sekretärin damit betrauen, Mrs. Houlihan aufzutreiben.


  Meredith hatte schon öfter mit ihr zu tun gehabt und wusste vielleicht mehr als er. Wenn nicht, konnte sie herausfinden, wer die Frau eingestellt hatte und was man über sie wusste.


  Nachdem er diese Sache beiseite geschoben hatte, plante er, zu der Wohnung von.... wie hieß dieser Lektor noch?


  „Christopher!”, rief er triumphierend, als sein Gedächtnis den Namen zutage förderte. Christopher Keyes. Er musste sich darum kümmern, dass der Mann Kleidung aus seiner Wohnung bekam, und dann die Subs von.... hm, wo auch immer sie verkauft wurden zu holen und dann wieder zum Penthouse zurückkehren, wo er sich eine Pause gönnen und herausfinden konnte, was er mit seinen Gästen machen würde, bis er eine neue Haushälterin hatte, die sich um alles kümmern würde. Selbst wenn seine effiziente Sekretärin sich der Sache annahm, würde es Tage dauern, einen Ersatz für Mrs. Houlihan zu finden, wenn nicht sogar Wochen. Angestellte der Argeneaus mussten sehr genau geprüft werden.


  „Hm. Wochenlang ohne Haushälterin”, murmelte er nachdenklich, als er sich die Adresse auf seinem Notizblock ansah. Er bog an der nächsten Ecke ab, um erst einmal in die richtige Richtung zu gelangen. Wochen, in denen er für seine Gäste verantwortlich sein würde. Zumindest für Terri. Für den Lektor fühlte er sich nicht wirklich zuständig. Er hatte nicht einmal zugestimmt, ihn bei sich aufzunehmen; im Augenblick duldete er diesen Umstand nur. Aber was Terri anging, so hatte er Kate versprochen, sie bei sich wohnen zu lassen. Für einen Mann wie ihn bedeutete das, für ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen verantwortlich zu sein. Was einschloss, sie auch von Vincents Klauen fernzuhalten.


  Vielleicht sollte er sich ein paar Tage freinehmen und in der Wohnung aufhalten, um sie im Auge zu behalten. Schon der Gedanke, sich freizunehmen, war für Bastien allerdings vollkommen neu, und die Tatsache, dass er es auch nur in Erwägung zog, verblüffte ihn.


  Freinehmen. Er dachte ernsthaft über die Sache nach, und es schien wirklich das Beste zu sein, wenn er für Terris Sicherheit sorgen wollte. Bastien war überzeugt, dass Kate ihm nie verzeihen würde, wenn er Vincent Gelegenheit geben würde, sie zu beißen.


  Und er selbst wäre ebenfalls nicht froh, wenn das geschehen sollte.


  Schon daran zu denken, dass die Lippen und Zähne seines Vetters die zarte Haut von Terris Hals berührten - oder irgendeine andere Stelle -, war ganz und gar widerwärtig! Ja. Er würde sich freinehmen und - na ja, nur in der Wohnung zu sitzen wäre langweilig. Das konnte er sich so gar nicht vorstellen. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie einfach nur herumgesessen. Er war ununterbrochen in Bewegung und führte ein geschäftiges Leben.


  Er trat auf die Bremse, als die Ampel vor ihm rot wurde, dann sah er sich um, bis sein Blick auf ein großes Schild auf einem leeren Grundstück fiel, das für das Wochenende dort einen Flohmarkt ankündigte. Bastien starrte es interessiert an. Es war Frühling, was bedeutete, dass überall in der Stadt Flohmärkte und Straßenfeste wie Pilze aus dem Boden schössen. Ob es Terri wohl gefallen würde, sich ein paar von ihnen anzusehen, wenn sie in New York war? Dann entdeckte er ein Taxi, das ein Gestell mit einem Plakat des Metropolitan Museum of Art auf seinem gelben Dach hatte.


  Vielleicht würde sie auch gerne ins Museum gehen. Bastien war seit der feierlichen Eröffnung damals im Jahr.... 1880 nicht mehr im Met gewesen. War das wirklich schon so lange her? Er dachte über das Jahr nach, war aber ziemlich sicher, dass er sich richtig erinnerte. Er hatte immer vorgehabt, noch einmal dorthin zu gehen, aber irgendwie nie die Zeit dafür gefunden.


  Lieber Himmel, war es wirklich hundertzwanzig Jahre her, seit er das letzte Mal ein paar Stunden Zeit für einen Museumsbesuch gehabt hatte? Dann sollte er sich verdammt noch mal wirklich ein paar Tage freinehmen! Er würde mit Terri ins Museum gehen.


  Genau das würde er tun. Es würde ihr gefallen. Aber das wollte er nicht am Wochenende tun, denn am Wochenende würde das Museum schrecklich voll sein. Vielleicht war Montag ein besserer Tag für einen solchen Ausflug. Er schmiedete weitere Pläne, während die Ampel auf Grün sprang und er den Fuß von der Bremse nahm und aufs Gaspedal trat. Ja, er würde sie am Wochenende zu den Flohmärkten und Straßenfesten führen und dann am Montag zum Museum. Und danach? Naja, es gab unzählige Sehenswürdigkeiten und interessante Dinge. Theaterstücke und Musicals zum Beispiel. Er hatte keins mehr gesehen seit....


  Darüber wollte Bastien gar nicht erst nachdenken. Er war ziemlich sicher, dass es noch länger her war als sein letzter Museumsbesuch. Der Gedanke auszugehen war zuvor einfach nie besonders interessant gewesen, aber wenn er Terri unterhalten und die Dinge mit ihren Augen betrachten würde, könnte sich das vielleicht ändern.


  Der Gedanke erinnerte ihn an das, was Lucern zuvor an diesem Tag gesagt hatte: Alles scheint irgendwie lebendiger und interessanter zu sein. Ich stelle immer wieder fest, dass ich vieles neu betrachte, und zwar mit Kotes Augen statt mit dem zynischen Blick, den ich jahrhundertelang auf die Dinge geworfen habe. Das ist eine angenehme Erfahrung.


  Bastien drückte den Fuß auf die Bremse und saß wie erstarrt auf dem Fahrersitz. Das plötzliche Aufbrausen des Hupkonzerts hinter ihm ignorierte er. Er hatte einen Stau ausgelöst, aber das war ihm egal. Seine Gedanken überschlugen sich. Alles schien interessanter zu sein, wenn er sich vorstellte, es Terri zu zeigen. Er war ungewöhnlich besorgt um ihr Wohlergehen und gedanklich damit beschäftigt, sie und Vincent getrennt voneinander zu halten, und das hatte, wenn er ehrlich war, nichts damit zu tun, was Kate sagen oder denken würde. Er bezweifelte, dass sie erfreut sein würde, wenn der Lektor gebissen würde, aber das störte Bastien wenig.


  Nein. Er wollte Terri von Vincent fernhalten, weil ihn schon der Gedanke daran krank machte, dass sein Vetter sie vor seiner Nase umschwärmte, weil.. weil er sich selbst für sie interessierte.


  Dann klopfte jemand heftig von außen gegen sein Fenster, was ihn unweigerlich aus seinen Gedanken aufschreckte. Der Fahrer eines der hinter Bastien feststeckenden Autos war ausgestiegen und schlug nun unter lautem Geschrei gegen die Autotür. Bastien konnte nicht hören, was der Mann schrie - das Hupen hinter ihm war zu laut -, aber er nahm an, dass der Mann nicht froh über den Stau war. Er beobachtete einen Moment, wie der Mund des Mannes sich in dem roten, vor Wut verzerrten Gesicht bewegte, dann pflanzte er ihm den Vorschlag in den Kopf, die Klappe zu halten und wieder in sein Auto zu steigen. Sobald der Mann das getan hatte, gab Bastien wieder Gas und setzte seinen Wagen in Bewegung.


  Der Vorfall lenkte seine Gedanken in eine andere Richtung. Er hatte dem zornigen Fahrer diesen Vorschlag in den Kopf gesetzt und sich dabei nicht einmal anstrengen müssen. Konnte er auch Terris Geist kontrollieren und ihre Gedanken lesen? Sollte dies der Fall sein, war sie die falsche Frau für ihn. Wenn es ihm aber nicht gelang.... Er würde warten müssen, bis er wieder ins Penthouse kam, um das festzustellen.


  Nun hatte er es plötzlich sehr eilig, nach Hause zu kommen, gab Gas und verfluchte die Tatsache, dass Chris Keyes in Morningside Heights an der Upper West Side wohnte, weit entfernt von dem noblen Stadtbezirk, in dem er selbst zu Hause war.


  Als er an der Wohnung eintraf, stellte Bastien fest, dass er die Schlüssel, die C. K. ihm gegeben hatte, nicht brauchte. Die Tür zu der Wohnung stand weit offen. Eine alte Dame hatte sich, die Hände auf den Hüften, im Flur aufgebaut und schwatzte auf zwei Arbeiter ein, die Brocken von Gips aus der Wohnung schafften - die Überreste der abgestürzten Decke, nahm Bastien an. Also ging er hinein und sprach die Frau an, von der er annahm, dass es sich um die Vermieterin handelte. Er verschwendete viel Zeit damit, ihr zu erklären, dass er im Auftrag von Chris hier war; dann hatte er genug davon, sie zu überzeugen, und glitt in ihren Geist, um sie dahingehend zu manipulieren, dass sie seine Anwesenheit nicht weiter zur Kenntnis nahm. Das Gleiche musste er auch mit den beiden Arbeitern tun, bevor er weiter ins Schlafzimmer gehen konnte.


  Als er ein paar Minuten später wieder aus der Wohnung schlüpfte, dachte er verärgert, dass er gleich in ihre Gedanken hätte eindringen sollen. Er hatte eine etwas wirre Ansammlung von Kleidungsstücken und Toilettenartikeln in eine Sporttasche gepackt, die er auf dem Schlafzimmerboden gefunden hatte. Nun schleuderte er die Tasche auf den Beifahrersitz, ließ den Wagen an, fuhr aber noch nicht los. Der nächste Punkt auf seiner Liste bestand darin, einen Ort zu finden, wo man Subs kaufen konnte, aber er hatte keine Ahnung, wo das sein sollte. Bastien wäre beinahe ausgestiegen und hätte den nächsten Passanten danach gefragt, überlegte es sich jedoch anders. Er würde abwarten, bis er näher an zu Hause war, bevor er nach Anweisungen fragte. Wenn die Subs für gewöhnlich warm gemacht wurden, was er annahm, vor allem bei einem Fleischklößchen-Sub, wollte er nicht, dass sie kalt wurden, bis er zu Hause war. Sie hörten sich auch so schon widerwärtig genug an.


  Leider schien es in der teuren Wohn-und Geschäftsgegend, in der das Haus von Argeneau Enterprises stand, nicht viele Sub-Läden zu geben, und so musste er schließlich ein ganzes Stück zurückfahren, um zu finden, was er suchte. Offenbar waren diese Läden recht beliebt, denn er fand sich bald am Ende einer unglaublich langen Schlange. Bastien fühlte sich versucht, in den Geist der Leute einzudringen, um schneller nach vorn zu gelangen, zwang sich dann jedoch, die Geduld zu bewahren und zu warten, bis er an der Reihe war. Das hier war schließlich kein Notfall als Ausrede dafür, die Leute in der Schlange zu manipulieren.


  Eine halbe Stunde später, und gut zwei Stunden nachdem er aufgebrochen war, fuhr Bastien mit dem Fahrstuhl wieder hinauf ins Penthouse und hatte die Sporttasche mit der Kleidung und den Toilettenartikeln des Lektors und eine Papiertüte mit drei Subs, Chips ohne alles, zwei Tüten Barbecue-Chips, zwei Dr. Peppers und einem Canada Dry Ginger Ale dabei. Er hatte Terris Auswahl zweimal bestellt, damit er selbst ebenfalls in etwas herumstochern konnte und sie sich nicht fragte, warum er nicht aß.


  „Hier kommt unser Held mit seiner Beute”, begrüßte ihn Vincent, als Bastien das Wohnzimmer betrat.


  Bastien ignorierte seinen Vetter und wandte sich stattdessen an seine beiden Schutzbefohlenen, als ihn fast der Schlag traf. „Sie schlafen?”


  „Was hattest du denn erwartet?”, fragte sein Vetter amüsiert. „Du hast eine Ewigkeit gebraucht. Ich bin seit einer Stunde wieder hier - und ich war zu Fuß und musste mein Essen jagen und es nicht im Laden an der Ecke kaufen.”


  Bastien warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Du hast doch wohl draußen gegessen, oder? Du hast nicht....”


  „Nein, ich habe deine Gäste nicht gebissen”, versicherte Vincent ihm, dann zeigte er auf den Lektor, der im Sitzen fest eingeschlafen war, den Kopf auf die Brust gesenkt. „Der da schläft dank seiner Schmerzmittel, glaube ich”, sein Finger wanderte weiter, „und Terri hatte einen schrecklich langen Tag. Außerdem ist es wirklich spät.”


  Bastiens Blick veränderte sich, als Vincents Miene und Stimme weicher wurden. „Es ist erst”, er hob den Arm um nachzusehen, „neun.”


  „Neun hier, und zwei Uhr morgens in England”, stellte Vincent klar.


  „Ach ja.” Bastien schaute von der schlafenden Frau zu der Tüte mit Essen in seiner Hand. Obwohl der Gedanke ihn abstieß, rochen die Subs ziemlich gut. „Denkst du, ich sollte sie aufwecken, damit sie etwas essen kann?”


  „Nein.” Sein Vetter schüttelte den Kopf. „Sie ist seit vier Uhr morgens englischer Zeit unterwegs gewesen.”


  „Vier Uhr?”, fragte Bastien entsetzt. Er stellte die Tasche für Chris und die Papiertüte auf den Couchtisch.


  „Ihr Flug ging um zehn. Sie musste drei Stunden vorher ein-checken, und Huddersfield liegt mehr als eine Fahrstunde vom Flughafen Manchester entfernt. Wenn du das zu einem Sieben-Stunden-Flug addierst, einem außerplanmäßigen, zweistündigen Aufenthalt in Detroit und der endlosen Fahrt vom Flughafen in die Stadt, hatte sie einen schrecklich langen und erschöpfenden Tag. Du solltest sie lieber schlafen lassen.”


  „Hm.” Bastien nickte zustimmend, dann sah er Vincent argwöhnisch an. Offenbar hatte er mit Terri gesprochen, bevor sie eingeschlafen war. Das ärgerte Bastien. „Wie lange schläft sie schon?”


  „Etwa eine halbe Stunde.”


  Er nickte. Wenn Vincent eine Stunde gebraucht hatte, um jemanden zu finden, von dem er sich nähren konnte, hätte er danach noch etwa eine halbe Stunde gehabt, um mit Terri zu reden. Bastien konnte sich nicht entscheiden, ob er verärgert war, dass sein Vetter überhaupt so lange mit ihr gesprochen hatte, oder erfreut, dass seine Konversation sie nicht genug belebt hatte, um sie wach zu halten. Dann kam er zu dem Schluss, dass das nicht von Bedeutung war, und er ging um den Couchtisch herum und hob die Frau vorsichtig hoch.


  „Willst du sie ins Bett bringen und ordentlich zudecken?”, neckte Vincent ihn.


  „Sie wird einen steifen Hals bekommen, wenn sie hier auf dem Sofa schläft”, murmelte Bastien. Er trug sie aus dem Zimmer und den Flur entlang. Es gelang ihm, die Gästezimmertür zu öffnen und Terri aufs Bett zu legen, ohne dass sie aufwachte. Dann ging er ins Hauptschlafzimmer und zog die Bettdecke dort vom Bett, um sie damit zuzudecken, weil er nicht Gefahr laufen wollte, sie bei dem Versuch zu wecken, die Decke ihres eigenen Betts unter ihr hervorzuziehen. Sobald sie zugedeckt war, richtete er sich auf und betrachtete sie einen Moment lang.


  Wenn sie wach war, schien Terri Simpson eine seltsame Mischung von Widersprüchen zu sein, komisch, freundlich und sexy, ohne es auch nur zu wissen, und mit einem schelmischen Sinn für Humor. Im Schlaf war sie jedoch die reine Unschuld, ihr Gesicht weich und süß. Sie schien ein reizender Mensch zu sein, wobei ihr Inneres ihrem Äußeren in nichts nachstand. Es war selten, dass er so viel von einem Sterblichen hielt, oder überhaupt von irgendwem. Die meisten Leute, denen er begegnete, kamen ihm gierig und geizig vor. Er hatte im Lauf seines Lebens gelernt, dass jeder irgendwelche Hintergedanken hatte; es ging nur darum herauszufinden, welche.


  Aber bei dieser Frau konnte Bastien so etwas nicht erkennen. Sie war Tausende von Meilen geflogen und hatte ihren Urlaub geopfert, um Kate bei der bevorstehenden Hochzeit zu helfen. Er kannte sie noch nicht lange, aber nach allem, was er gesehen hatte, war Terri am glücklichsten, wenn sie etwas geben konnte, und sie erwartete nicht, im Gegenzug dafür etwas zu bekommen, sie fühlte sich nicht einmal wohl bei dem Gedanken daran. Die meisten Leute hätten sich gefreut, statt Kates alter Couch eine luxuriöse Unterkunft zu bekommen, aber diese Frau hatte sich bei dem Gedanken, hier zu wohnen, zunächst eher unbehaglich gefühlt. Und sie war nicht froh gewesen darüber, dass Bastien sie nicht zu den jämmerlichen Kosten für das Essen beitragen ließ, das sie jetzt nicht einmal bekommen würde. Er würde in den nächsten Tagen mehr über sie erfahren, aber im Augenblick kam es ihm so vor, als sei er endlich einer Frau begegnet, die er mochte und die er respektieren konnte, ohne dabei das Gefühl zu haben, dass sie nur etwas von ihm haben wollte.


  Terri seufzte und drehte sich auf die Seite. Bastien lächelte versonnen und zuckte leicht zusammen, als plötzlich ein lautes Schnarchen erklang. Er starrte sie verdutzt an und musste sich die Hand auf den Mund drücken, um nicht laut zu lachen. Schnell ging er nach draußen.


  Nun gut, dachte er, als er die Tür hinter sich zuzog, niemand war vollkommen. Vor sich hin lachend ging er wieder ins Wohnzimmer und nahm Terris Platz auf der Couch ein. Die Stelle war immer noch warm von ihrem Körper, und Bastien genoss das Gefühl, bevor er nach der Tüte mit dem Essen griff.


  „Was ist mit dem da?” Vincent zeigte auf den schlafenden Lektor, als Bastien neugierig in die Tüte mit den Subs spähte.


  „Was soll mit ihm sein?” Bastien zog eine Tüte Barbecue-Chips heraus und riss daran herum, bevor es ihm gelang sie aufzureißen.


  „Er wird ebenfalls einen steifen Hals haben, wenn du ihn nicht ins Bett bringst”, bemerkte Vincent.


  Bastien zuckte die Achseln. Er schaute in die Tüte und sah dünne Scheiben frittierter Kartoffeln mit rotem Gewürz darauf. „Dann hat er eben einen steifen Hals. Er hätte ins Bett gehen sollen.”


  Vincent lachte, dann riss er die Augen auf, als Bastien einen Chip aus dem Beutel nahm und vorsichtig hineinbiss. „Was machst du denn da?”


  „Ich probiere die Kartoffelchips”, erklärte er, kaute die knusprige Köstlichkeit und schob sie in seinem Mund herum, damit er den ganzen Geschmack erlebte. Nicht übel. Wirklich, nicht übel! Er erinnerte sich nicht, dass es so etwas gegeben hätte, als er das letzte Mal gegessen hatte.


  „Lieber Gott”, hauchte sein Vetter.


  „Was?” Bastien sah ihn fragend an.


  „Du isst.” Vincent staunte, dann fügte er hinzu: „Lebensmittel. Du musst wirklich verliebt sein.”


  Bastien schluckte und lachte auf. „Verliebt sein ist nicht wie eine Schwangerschaft. Wir essen nicht, wenn wir verliebt sind.”


  „Jeder von uns, den ich kenne, hat wieder angefangen zu essen, nachdem er sich verliebt hatte”, erklärte sein Vetter finster.


  Bastien dachte darüber nach, während er schluckte und sich dann noch einen Chip in den Mund steckte. Lissianna hatte gegessen. Er war nicht sicher, was Etienne anging, aber er wusste, dass Lucern wieder aß. Sein Kauen wurde langsamer, aber dann schüttelte er den Kopf und zwang sich, die Dinge nüchtern zu betrachten. Er war der Frau heute erst begegnet. Er konnte nicht verliebt sein. Er mochte sie vielleicht, aber er war nicht verliebt in sie. Und zwei Kartoffelchips bedeuteten nicht unbedingt „essen” - jedenfalls nicht nach seiner Definition.


  „Da wir gerade von Essen sprechen, wann hast du dich das letzte Mal wirklich genährt?”


  Bastien konnte sein Erstaunen nicht verbergen, als er diese Frage hörte. Er wusste, dass Vincent nicht von der Jagd sprach, sondern nur von der Aufnahme von Blut. Und zu seiner großen Verwunderung stellte Bastien fest, dass er das seit früh an diesem Morgen nicht mehr getan hatte. Er hatte das Bedürfnis nach Blut verspürt, als er am Flughafen auf Terris Maschine gewartet hatte, aber seit sie ihn umarmt hatte, nicht mehr daran gedacht. Er war zu sehr von allem anderen abgelenkt gewesen. Bastien weigerte sich, auch nur zu denken, dass diese Ablenkung auf Terris Ankunft zurückzuführen war. Seitdem war so viel passiert: Vincent war hier, die Haushälterin hatte gekündigt, Kate war mit ihrem Kollegen eingetroffen und dann mit Lucern wieder gegangen.


  Wirklich jede Menge, versicherte er sich. Leider erklärte das nicht, wieso er jetzt, da die Dinge sich wieder beruhigt hatten, immer noch kein sonderliches Bedürfnis nach Blut empfand. Wahrscheinlich würde er nur welches sehen oder riechen müssen, um seinen Appetit anzuregen. Zweifellos würde er Hunger bekommen, sobald er in sein Zimmer ging und einen Blutbeutel aus dem Kühlschrank nahm, der dort ins Bett eingebaut war.


  Bastien schloss die Chipstüte, schob sie wieder zu dem anderen Essen und stand auf, um alles in die Küche zu bringen. Als er die Papiertüte in den leeren Kühlschrank stellte, erinnerte er sich, dass Terri gesagt hatte, in der Küche gebe es nichts außer einer Teekanne, einer einzelnen Tasse und Teebeuteln. Er schloss den Kühlschrank wieder und öffnete einen oder zwei Schränke. Mrs.


  Houlihan hatte ihre eigene kleine Wohnung hinten im Penthouse, und er zweifelte keine Minute daran, dass die Schränke dort voller Essen waren, voll Geschirr und was sonst in eine gute Küche gehörte. Diese hier war jedoch vollkommen leer.


  Er sollte sich wirklich darum kümmern, die Schränke füllen zu lassen, nahm Bastien sich vor. Im Augenblick konnte er Terri morgen früh nichts weiter als Tee anbieten. Und kalte Subs, dachte er, schloss die Schränke wieder und nahm seinen Notizblock aus der Tasche.


  Er machte sich einen Vermerk, als er das Zimmer verließ und den Flur entlang zum Hauptschlafzimmer ging. Er würde auch das Einkaufen seiner Sekretärin auftragen - wenn er am Montag wegen Mrs. Houlihan im Büro anrief, und weil er ein paar Tage freinehmen würde. Meredith würde die nötigen Anrufe erledigen und dafür sorgen, dass seine Küchenschränke und der Kühlschrank voll waren, wenn sie aus dem Museum zurückkehrten. Bis dahin musste er Terri einfach zum Essen ausführen. Das würde kein Problem sein, es gab in New York reihenweise gute Restaurants.


  „Pfeifen und lächeln. Alles Anzeichen, dass ein Mann verliebt ist.”


  Bastien sah sich um und entdeckte, dass Vincent lässig in der Tür zu Lucerns Zimmer lehnte. Sein Vetter hatte die Beine gekreuzt, die Arme über der Brust verschränkt und beobachtete ihn amüsiert. „Ich habe nicht gepfiffen.”


  „Doch, hast du wohl.”


  Bastien gab sich nicht die Mühe, es nochmals abzustreiten. Tatsächlich war es durchaus möglich, dass er vor sich hin gepfiffen hatte, als er den Flur entlangging; er war nicht sicher. Es war wohl unbewusst passiert. Und ja, er könnte auch gelächelt haben. Möglich war es immerhin. Er hatte sich jedenfalls gut gefühlt; aber er konnte keinesfalls beides gleichzeitig getan haben. „Niemand kann gleichzeitig lächeln und pfeifen”, widersprach er.


  „Zuerst hast du gelächelt und auf halbem Weg angefangen zu pfeifen. Du hast auch mit dem Kleingeld in deiner Tasche geklimpert”, informierte Vincent ihn. „Das klassische Verhalten eines verliebten Mannes.”


  „Und woher willst du das wissen?”, fragte Bastien gereizt. „Ich bin Schauspieler”, antwortete Vincent achselzuckend. „Die äußerlichen Anzeichen von Emotionen zu kennen gehört zu meinem Beruf. Ich kann keinen verliebten Mann spielen, wenn ich nicht weiß, wie sich ein verliebter Mann verhält. Und du, mein lieber Vetter, zeigst all diese klassischen ersten Anzeichen eines Mannes, der dabei ist, sich zu verlieben.”


  „Ich habe sie erst heute kennengelernt”, protestierte Bastien.


  „Hm. Liebe ist seltsam; manchmal erwischt es einen sofort. Wie du nur zu gut weißt”, fügte Vincent feierlich hinzu. „Außerdem sagte ich, dass du erst anfängst, dich zu verlieben - nicht, dass du bereits angekommen bist.”


  Bei diesen Worten drehte er sich um, ging in Lucerns Schlafzimmer und ließ Bastien alleine im Flur stehen. Er hatte Josephine gemeint, als er sagte: „Wie du genau weißt.” Vincent und Bastien waren eng befreundet gewesen, als er Josephine kennengelernt und sich in sie verliebt hatte. Vinny hatte Bastiens Schmerz miterlebt, als Josephine ihn zurückgewiesen und ein Monster genannt hatte.


  Bis dahin hatte Bastien das gesellschaftliche Treiben und die wilden Zeiten genossen, die die Menschenwelt bot. Nachdem sie ihm das Herz gebrochen hatte, hatte er das Interesse an allem verloren und sich in das Familienunternehmen zurückgezogen. Seitdem hatte er schwer daran gearbeitet, den Reichtum zu vermehren. Geld war ein Grundpfeiler des Lebens, es enttäuschte oder verurteilte einen nicht, und Geld sagte niemals nein.


  Leider war seine enge Freundschaft mit Vincent eines der Dinge gewesen, die Bastien bei seinem entschlossenen Versuch, sich voll und ganz den Erfordernissen des Geschäftslebens zu widmen, aufgegeben hatte. Er hatte erst an diesem Abend bemerkt, dass er seinen Vetter vermisste. Das Necken und die dummen Bemerkungen hatten ihn daran erinnert, was ihm die letzten dreihundert Jahre gefehlt hatte. Er hatte vieles verpasst.


  Es war an der Zeit, das nachzuholen, aber er wollte die Dinge mit Vorsicht angehen. Bastien hatte nicht vor, sich noch einmal das Herz brechen zu lassen.
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  „Ist es nicht ein wunderschöner Tag?”, fragte Terri und pumpte sich die Lunge voll mit der stinkenden New Yorker Luft, als wäre sie ein Elixier. Bastien nickte zustimmend, und es gelang ihm sogar, das Gesicht nicht abfällig zu verziehen. „Wunderschön.”


  „Die Sonne scheint. Vögel singen. Ich liebe den Frühling.” Sie klang wie jemand in einem Disney-Film, dachte er gereizt.


  Als Nächstes würde sie noch anfangen zu singen. Eine Ode an die Sonne. „Sonne.” Bastien murmelte das Wort, als wäre es ein Fluch. Wie konnte er das mit der Sonne vergessen haben? Er war ein verdammter Vampir! Und dennoch hatte er Pläne gemacht und Terri zu einem Ausflug eingeladen, bei dem er sich den ganzen Tag lang draußen aufhalten würde. In jeder Menge Sonnenlicht. Es war tatsächlich ein wunderschöner Frühlingstag, ungewöhnlich heiß und sonnig.


  Bastien wäre nicht überrascht gewesen zu hören, dass Leute überall in der Stadt sonnenbadeten und ihre Haut bei lebendigem Leib von den Strahlen gefressen wurde. Wie es bei ihm geschah. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sein Körper Überstunden machen musste, um die Schäden ununterbrochen wieder zu reparieren und sich zu regenerieren. Wenn er wie die anderen wäre, würde seine Haut jede Minute altern. Stattdessen dehydrierte sein Körper jede Sekunde mehr.


  Hinzu kam, dass er ursprünglich zwar vorgehabt hatte, eine Kühltasche voller Blut auf diesen Ausflug mitzunehmen, aber ausgerechnet er, der Mann, der sich immer um alle Einzelheiten kümmerte, hatte es vergessen! Nicht, dass das wirklich einen Unterschied machte. Er konnte ja wohl kaum mit einem Blutbeutel in der Hand herumlaufen, wie andere ihr Wasser mit sich trugen.


  Bastien hatte sich vorgestellt, einfach immer mal wieder davonzuschlüpfen, um die dringend gebrauchte Flüssigkeit aufzustocken, die er in beschleunigtem Maß verbrauchte, aber jetzt, nachdem er hier unterwegs war, erkannte er, wie schwierig das gewesen wäre. Es hätte ihm vor allem widerstrebt, Terri in dem Viertel, in dem sie sich befanden, allein zu lassen.


  „Bastien?”, fragte Terri und riss ihn damit aus seinen Gedanken. „Willst du den ganzen Tag an diesem Tisch stehen bleiben?”


  Er verzog das Gesicht. Dieser spezielle Tisch auf diesem speziellen Flohmarkt hatte eine Segeltuchmarkise, und er hatte nun schon mehrere Minuten unter ihr Zuflucht gefunden. Es war der einzige Flohmarktstand, der eine hatte, aber schließlich konnte Bastien nicht ewig hier stehen bleiben. Er würde sich früher oder später wieder in die Sonne wagen müssen, und sei es nur für den Heimweg. Und nach Hause zu gehen wäre tatsächlich das Klügste gewesen, aber er wollte diesen Ausflug unter keinen Umständen schon so früh wieder beenden.


  Bastien war an diesem Morgen um sechs Uhr aufgewacht und eifrig unter die Dusche gesprungen, voller Gedanken an den Tag, der vor ihnen lag. Er hatte vor sich hingepfiffen, sowohl in der Dusche als auch beim Anziehen, und war dann ins Wohnzimmer gegangen, wo Chris Keyes immer noch auf der Couch lag, aber wach, verknittert und ziemlich elend. Offenbar hatte der Lektor auf dem Sofa nur schlecht geschlafen, war immer wieder wach geworden und eingeschlafen, ohne etwas unternehmen zu können, denn er hatte nicht einmal gewusst, in welchem Zimmer er untergebracht war. Er hätte ohnehin Schwierigkeiten gehabt, dort alleine hinzukommen.


  Bastien hatte eher uninteressiert zugehört, wie der Mann sich über seine unangenehme Nacht beklagte, bis Chris erwähnte, dass Terri ihm gerade ein Glas Wasser aus der Küche holte, für die nächste Schmerztablette. Daraufhin war Bastien sofort in die Küche geeilt. Terri war dabei, den Becher auszuspülen, in dem sie am Abend zuvor Wasser geholt hatte. Während sie frisches Wasser hineinlaufen ließ, hatte Bastien sie gefragt, ob sie Lust hätte, mit ihm auf ein paar Flohmärkte zu gehen, und seine Nervosität bei dieser Frage hatte ihn selbst überrascht.


  Erst als sie ihm mit leuchtenden Augen versicherte, sie würde das sehr gerne tun, hatte er sich wieder entspannt.


  Bevor sie aufbrachen, versprach er ihr, dass er mit ihr frühstücken gehen würde, und hatte sich dann kurz entschuldigt. Mit dem Fahrstuhl fuhr er zu dem Stockwerk, auf dem sich die Argeneau-Büros befanden, und schrieb schnell eine Liste von Anweisungen, die seine Sekretärin vorfinden würde, wenn sie am Montag zur Arbeit kam. Er wollte auf keinen Fall vergessen, Meredith den Auftrag zu erteilen, nach irgendwelchen Verwandten von Mrs. Houlihan zu forschen, die Küche mit Geschirr und Lebensmitteln auszustatten und alle Geschäftsbesprechungen abzusagen, die für die kommende Woche geplant waren.


  Zu diesem Zweck hatte er den Zettel auf ihren Schreibtisch gelegt und war dann ins Penthouse zurückgefahren, wo ihn ein seufzender Chris Keyes darüber informierte, dass Terri in ihr Zimmer gegangen war, um sich zu duschen und umzuziehen.


  Bastien war so guter Laune gewesen, als er an den vor ihm liegenden Tag dachte, dass er dem Lektor sogar geholfen hatte, zu dessen Zimmer zu gelangen. Er hatte den Mann ins Bad geführt, geduldig draußen gewartet, während CK. erledigte, was zu erledigen war, und ihm dann ins Bett geholfen. Er hatte Chris die Fernbedienung zu dem Fernseher gereicht, der sich im Schrank dem Bett gegenüber befand, und versprochen, ihm etwas zu essen liefern zu lassen. Dann hatte er die Sporttasche voller Kleidung geholt, die er am Abend zuvor mitgebracht hatte, und neben Chris aufs Bett gestellt, wo sie in Reichweite sein würde, wenn der Lektor sie brauchte.


  Nachdem er also alles getan hatte, was er im Augenblick für Chris tun konnte - und was er willens war zu tun -, war er wieder ins Wohnzimmer gegangen, wo Terri angekleidet und ausgehbereit auf ihn wartete. Alle anderen Gedanken waren aus seinem Kopf verschwunden, als er ihr glückliches, aufgeregtes Gesicht sah. Und als sie fragte, ob sie ein echtes New Yorker Taxi nehmen würden und wenn ja, ob sie es dann heranwinken könnte, wie sie es im Fernsehen immer gesehen hatte, hatte Bastien ihr dies mit Freuden zugestanden. Ihre Aufregung und Freude bei der Fahrt in die Innenstadt - in dem Taxi, das sie gerufen hatte - riss ihn vollkommen mit, bis sie aus dem Taxi ausstiegen und er sich der Sonne bewusst wurde, die gnadenlos auf ihn eindrosch.


  Erst dann war Bastien eingefallen, dass er das Blut vergessen hatte. Er konnte einfach nicht glauben, dass ihm das passiert war. Er war ein Idiot! Und diese Idiotie würde noch dafür sorgen, dass er den ganzen Tag verdarb. Aber er konnte auch nicht weiter in dieser Hitze herumlaufen, wenn die Sonne ihn umbrachte. Vielleicht würde es helfen, sich einen großen Schlapphut und ein langärmliges Hemd von einem der Stände zu kaufen. Bastien zog eine Grimasse. Er könnte sich ebenso gut auch noch eine Clownsnase und Flossen besorgen. Dieser Ausflug würde nicht so wunderbar werden, wie er gehofft hatte.


  „Bastien?” Terri war plötzlich an seiner Seite und sah ihn besorgt an. „Du siehst ein bisschen.... krank aus. Geht es dir gut?”


  „Ja, ich.... es ist nur die Hitze und die Sonne”, sagte er schließlich. Er fand es alles andere als erstaunlich, dass er krank aussah. Sie waren jetzt zwei Stunden draußen gewesen und er fing an, die Wirkung deutlich zu spüren. „Ich denke, ich könnte eine Pause gebrauchen”, gab er zu und seufzte innerlich bei ihrem bekümmerten Blick. Jetzt würde sie denken, dass er ein jämmerlicher Weichling war, der bereits mit einem kleinen Spaziergang überfordert war.


  „Wie du willst.” Sie runzelte die Stirn. „Es geht dir wirklich nicht gut, wie?”


  „Nein, ich habe nur.... ” Er seufzte. „Ich habe das mit der Sonne vergessen. Ich bin ein bisschen allergisch dagegen.”


  „Oh!” Sie schien erleichtert zu sein. „Warum hast du mir das nicht einfach gesagt?”


  „Ich hatte es ganz vergessen”, sagte Bastien. Dann wurde ihm klar, wie dumm sich das anhörte. Er würde es ja wohl kaum vergessen, wenn er eine Sonnenallergie hätte. Dann kam ihm die rettende Idee: „Normalerweise habe ich keine Allergie. Ich nehme nur im Augenblick ein Medikament, das mich empfindlich gegen Sonnenlicht macht.”


  „Oh.” Terris Miene trübte sich ein und sie sah ihn besorgt an. „Mein Mann nahm Medikamente, die das ebenfalls bewirkten.”


  „Es ist nichts Ernstes”, versicherte er. „Aber das Medikament lässt mich auf Sonnenlicht reagieren, und ich hatte nicht daran gedacht, bis ich mit dir hier herausgekommen bin und.... was machst du denn?”, unterbrach er sich, als sie ihn aus dem Schatten zog und begann, ihn die Straße entlangzuzerren.


  „Wir schaffen dich aus der Sonne. Du hättest gleich sagen sollen, dass du Probleme damit hast. Ich hätte das verstanden.”


  Sie blieb an der Ecke stehen, spähte in den dichten Verkehr, entdeckte ein Taxi, das auf sie zukam, und trat vom Bürgersteig. Wie ein Profi winkte sie, als hätte sie ihr ganzes Leben in New York verbracht, und trat wieder auf den Bürgersteig zurück, als der Taxifahrer den Blinker setzte, auf sie zukam und vor ihnen anhielt.


  „Wohin?”, fragte der Mann, sobald sie saßen.


  Terri warf Bastien einen fragenden Blick zu. „Ich kenne deine Adresse nicht.” Bastien zögerte. Er wollte wirklich nicht, dass ihr Ausflug schon ein Ende nahm. Er wollte nur aus der Sonne kommen. „Hättest du Lust, zu Macy’s zu gehen?”, fragte er. „Es ist nicht so billig wie der Flohmarkt, aber immer noch billiger als die Läden in England.”


  „Klar.” Sie grinste.


  „Manche Leute wissen einfach nicht, wie man sich benimmt”, murmelte Terri. Sie sah angewidert zu, wie eine ältere Kundin die unglückliche Kassiererin völlig zu Unrecht ankeifte. Die Kundin wollte einen Toaster zurückgeben, hatte aber weder eine Quittung noch den Karton, in dem sich der Toaster befunden hatte. Als die Kassiererin erklärte, dass sie das Gerät in diesem Zustand nicht zurücknehmen konnte, weil es gegen die Reklamationsvorschriften des Kaufhauses verstieß, war die Frau durchgedreht.


  Sah sie etwa aus wie eine Diebin?, kreischte sie. Sie hatte den Gegenstand in gutem Glauben erworben und erwartete, bei Macy’s besser behandelt zu werden, und so weiter und so fort. Angewidert von der Szene drehte Terri sich zu Bastien um, der das alles stirnrunzelnd betrachtete.


  „Ich frage mich, wo hier die Toiletten sind”, murmelte sie und sah sich in dem geschäftigen Treiben des Kaufhauses um.


  Bastien spähte zu ihr hinab. „Ich weiß, wo”, verkündete er. „Hier entlang.”


  Er zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und Terri ging neben ihm her. Bastien führte sie zu einer Rolltreppe. Sie fuhren ein Stockwerk nach oben, dann bogen sie nach rechts ab und gingen ein Stück geradeaus.


  „Diesen Flur entlang”, wies er sie an. „Ich werde direkt hier auf dich warten.”


  Terri nickte und folgte seinen Anweisungen. Die Tür zur Damentoilette war nur angelehnt, und Terri ging hinein und hätte beinahe gestöhnt, als sie die lange Schlange von Kundinnen sah, die hier auf freie Kabinen warteten. Die Länge der Schlange war abschreckend und für Terri nicht ganz nachvollziehbar, bis sie die Schilder sah und erkannte, dass die Hälfte der Kabinen zum Putzen abgesperrt worden waren.


  War das nicht typisch?, dachte sie. Ihre Zeitwahl war immer schon schlecht gewesen. Na gut, es würde ihr wohl nichts anderes übrig bleiben, als zu warten. Sie konnte nur hoffen, dass Bastien ein geduldiger Mann war.


  Draußen lehnte sich Bastien gegen die Wand, verschränkte die Arme, kreuzte die Beine und richtete sich auf eine längere Wartezeit ein. Frauen brauchten in der Toilette immer eine Ewigkeit. Das hatte er schon vor langer Zeit gelernt, und offenbar hatte sich im Lauf der Jahrhunderte nichts daran geändert. Was machten sie bloß so lange da drin? Er hatte seiner Mutter und Lissianna diese Frage im Lauf der Jahrhunderte oft gestellt, aber sie hatten ihm nie eine zufriedenstellende Antwort geben können.


  Vielleicht würde Terri ja die Ausnahme von der Regel sein. Nicht, dass es ihm etwas ausmachte zu warten. Es war eine Erleichterung, aus der Sonne zu kommen, aber ein großer Teil des Schadens war bereits angerichtet, und er fühlte sich schrecklich. Ein Blutbeutel oder zwei wären sehr willkommen gewesen, denn sein gesamter Körper verkrampfte sich aufgrund des Mangels daran.


  Zwei Frauen kamen um die Ecke, gingen an ihm vorbei und unterhielten sich vergnügt, als sie auf die Tür zur Damentoilette zuschritten. Das war noch so ein Mysterium - Frauen gingen oft paarweise aufs Klo. Was es wohl damit auf sich hatte?


  Erneutes Klappern von Absätzen zog seinen Blick nach links, wo die Kundin, die die arme Kassiererin einen Stock tiefer angeschrien hatte, um die Ecke bog. Sie war eine bösartig aussehende, gemeine alte Vettel. Genau der Typ Mensch, den Bastien in der Vergangenheit immer gern gebissen hatte, damals, als es noch notwendig gewesen war, sich von lebenden Menschen zu ernähren. Er hatte immer dazu geneigt, Leute zu beißen, die er nicht leiden konnte. Das belastete sein Gewissen weniger, als wenn er sich von jemand Nettem und Harmlosem nährte. Er hatte oft Menschen ausgewählt, die Verbrecher waren oder Egoisten, aber die Kneifzangen waren seine Lieblingsnahrung gewesen.


  Bastien hatte es immer Genugtuung bereitet, diese gemeinen alten Vetteln geschwächt und verwirrt zurückzulassen.


  Er lächelte freundlich, als die Frau an ihm vorbeikam, und sie erwiderte das mit einem herablassenden Gesichtsausdruck. Oja - das war genau die Sorte, der er gerne einen Dämpfer verpasste. In der Vergangenheit hatte er oft, während er das Blut solcher Leute trank, die Gelegenheit genutzt, ihnen den Gedanken in den Kopf zu setzen, sie sollten netter zu ihrer Umgebung sein.


  Ja, das hatte ihm gefallen. Es hatte sich beinahe angefühlt, als täte er der Welt einen Gefallen, indem er sich von ihnen nährte.


  Eine Witterung stieg Bastien in die Nase, als die Frau an ihm vorbeiging. Blut - süß und berauschend. Er spürte, wie seine Krämpfe heftiger wurden, und versuchte sie zu ignorieren, indem er an den Bluttyp der Frau dachte. Sie war Diabetikerin, das konnte er riechen. Und zwar eine, die entweder nicht wusste, dass sie Diabetikerin war, oder die sich um das Problem nicht scherte.


  Wahrscheinlich war Letzteres der Fall. Bastien ging auch davon aus, dass sie irgendwo eine offene Schnittwunde hatte, sonst wäre der Geruch nicht so intensiv gewesen. Er sah ihr nach, als sie den Flur entlangging und durch die Tür zur Damentoilette verschwand. Einen Augenblick später kam sie allerdings zurückmarschiert. Und Marschieren war die einzige Bezeichnung, die ihre Fortbewegungsweise wirklich traf: Diese Frau befand sich auf dem Kriegspfad.


  „Hier können Sie lange warten!”, informierte sie ihn mit beinahe freudigem Zorn. „Da drin ist die Hälfte der Kabinen zum Putzen geschlossen, und die Schlange ist abartig lang. Selbst schuld! Sie sollten sich beschweren. Ich jedenfalls werde das jetzt tun. Dienstleistungen sind heutzutage auch nicht mehr, was sie einmal waren.”


  Manche Menschen fanden einfach keine Freude am Leben, wenn sie sich nicht über irgendetwas beschweren konnten, dachte Bastien seufzend. Er hätte der Welt sicher einen Gefallen getan, wenn er sie beißen würde - aber er war kein Beißer mehr.


  Wieder nahm er den süßen Geruch ihres Blutes wahr, als sie an ihm vorbeikam. Diesmal war es stärker, was nur bedeuten konnte, dass sich die Schnittwunde auf ihrer ihm zugewandten Seite befand. Der konzentrierte Duft tat Bastien diesmal wirklich weh, und er beugte sich unwillkürlich von Schmerz erfüllt vor. Er brauchte dringend Blut und hätte auf keinen Fall so lange in der Sonne bleiben dürfen. Er war ein Idiot, und einer, der wohl offensichtlich kurz davor stand, nicht nur den Besuch auf dem Flohmarkt zu verderben, sondern den gesamten Tag. Sie würden früher zum Penthouse zurückkehren müssen, damit er sich nähren konnte. Selbst wenn das nur Minuten in Anspruch nahm, wäre ihr Ausflug damit ruiniert.


  „Was ist denn mit Ihnen los?” Bastien blickte auf und sah, wie die alte Krähe ihn verächtlich anstarrte. „Sind Sie etwa einer von diesen Drogenabhängigen?”, fragte sie, und wieder lag eine Spur von Schadenfreude in ihren Worten. Der Gedanke, dass er litt, schien ihr zu behagen.


  Bastien wünschte sich wirklich, dass Beißen immer noch gestattet wäre; er würde es ihr schon heimzahlen, wenn.... Aber in Notfällen war es erlaubt, sich auf diese Weise zu ernähren, rief er sich in Erinnerung. Und wenn man von den Krämpfen ausging, die er erlitt, befand er sich bereits auf dem schnellsten Weg zu diesem kritischen Punkt. Also richtete er sich langsam auf und bedachte die boshafte alte Kneifzange mit einem charmanten Lächeln.


  Terri seufzte erleichtert, als sie die Kabinentür hinter sich schloss. Bastien war vermutlich zu dem Schluss gekommen, dass sie den Hinterausgang gewählt hatte und davongelaufen war. Wenn sie nicht unbedingt hätte aufs Klo gehen müssen und gefürchtet hätte, ihren Platz in der Reihe zu verlieren, wäre sie vorher kurz zu ihm zurückgekehrt und hätte erklärt, warum es so lange dauerte.


  Sie hätte ihn gebeten, sich im Kaufhaus umzusehen, vielleicht einen Kaffee zu trinken, und sich in einer halben Stunde irgendwo mit ihm getroffen. Aber ihre Zeiteinschätzung war falsch gewesen, dachte Terri, als sie erledigte, was zu erledigen war, und dann die Kabine wieder verließ. Sie hatte es so eilig, dass ihre Hände immer noch ein wenig feucht vom Waschen waren, als sie von der Toilette den Gang entlangeilte, zu der Stelle, wo Bastien sich geduldig gegen die Wand lehnte.


  „Es tut mir leid”, rief sie, sobald sie in Hörweite kam. „Sie haben.... ”


  „Die Toilette geputzt und die Hälfte der Kabinen blockiert”, beendete Bastien den Satz für sie. „Ja, ich weiß. Eine andere Kundin hat mir das gesagt. Es ist schon gut. Nicht dein Fehler.”


  „Oh.” Terri entspannte sich wieder und war erleichtert, dass er sich nicht die ganze Zeit hatte fragen müssen, was um alles in der Welt sie dort trieb. „Naja, ich war so schnell, wie ich konnte.”


  „Da bin ich sicher. Sollen wir gehen?”


  Terri nickte und schlenderte neben ihm her wieder ins Kaufhaus zurück. Neugierig warf sie ihm einen Blick zu und fragte sich, was sich verändert hatte, dann bemerkte sie, dass er nicht mehr ganz so krank aussah wie zuvor. Es schien ihm nicht hundert Prozent besser zu gehen, aber aus der Sonne zu sein hatte seinen Zustand sichtlich verbessert.


  „Geht es dir ein bisschen besser?”, fragte sie.


  „Ein bisschen”, gab er zu. „Noch nicht wie immer, aber um einiges besser.”


  „Gut.” Terri lächelte ihn an. „Vielleicht wirst du wieder vollkommen in Ordnung kommen, wenn du einfach nicht so viel Zeit im Freien verbringst.”


  „Das und ein bisschen mehr essen”, stimmte er zu.


  Sie warf ihm einen überraschten Blick zu. „Hast du dir etwas zu essen besorgt, während ich auf der Damentoilette war?”


  „Was?” Er sah sie scharf an, als sie die Rolltreppe betraten.


  „Du sprachst von ein bisschen mehr essen”, erklärte sie.


  „Oh.” Er entspannte sich wieder. „Ich meine ein bisschen essen. Ich habe mich versprochen.”


  „Oh.” Sie nickte. „Das könnten wir jetzt tun, wenn du willst.”


  „Kaufen wir erst noch ein wenig ein”, schlug er vor, als sie das Erdgeschoss erreichten. „Es ist noch nicht mal Mittag, und wir sind hier immerhin bei Macy’s. Wir können wirklich ein paar Einkäufe erledigen. Dann machen wir Mittagspause und überlegen, wohin wir als Nächstes gehen.”


  „Also gut”, stimmte Terri zerstreut zu und verlangsamte ihren Schritt, als sie an der Kassiererin vorbeikamen, die zuvor so angeschrien worden war. Die verärgerte Kundin war immer noch dort, aber offenbar war eine wundersame Wandlung in ihr vorgegangen. Sie lächelte nun entschuldigend und tätschelte dem Mädchen die Hand.


  „Es tut mir so leid, meine Liebe. Ich weiß nicht, wie ich dazu gekommen bin, Sie so zu behandeln. Ich kann wohl kaum von Ihnen erwarten, dass Sie wegen mir gegen die Vorschriften verstoßen, vor allem, wenn ich nicht einmal mehr den Karton für den Toaster habe. Bitte verzeihen Sie mir mein Verhalten von vorhin”, sagte die Frau.


  Terri zog die Brauen hoch. „Wow”, flüsterte sie. „Sie hat eine Wendung um hundertachtzig Grad vollzogen.”


  „Ja.” Bastien zuckte nur die Achseln. „Sie hat ihre Ansichten offenbar ein wenig zurechtgerückt.”


  „Das war auch mehr als nötig, aber es ist trotzdem erstaunlich. Ich hätte nie geglaubt, dass jemand sein Verhalten so schnell ändern kann, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.”


  „Das Leben ist voller Überraschungen”, entgegnete Bastien und lächelte sie an. „Also, wo wollen wir anfangen? Damenoberbekleidung? Schmuck? Parfüms?”


  „Wirst du langsam müde?”


  „Nein.” Bastien warf Terri einen Blick zu und rang sich ihretwegen ein Lächeln ab. Tatsächlich war er erschöpft. Die verbitterte Xanthippe war eine Zwischenmahlzeit gewesen, aber sie hatte ihm nur den schlimmsten Hunger genommen, und er litt immer noch. Er hätte noch gut einen halben Liter Blut vertragen können, aber bisher hatte sich keine weitere Gelegenheit ergeben, sieh zu stärken. Und ein angemessenes Opfer war weit und breit nicht in Sicht.


  Bastien lächelte bei der Erinnerung an die aufmüpfige Kundin in sich hinein. Es war ihm ein Vergnügen gewesen, die Ansicht dieser Person zu verändern. Sie war erheblich umgänglicher gewesen, als er mit ihr fertig war. Selbstverständlich handelte es sich nur um eine zeitweilige Veränderung, aber zumindest die Kassiererin im Laden hatte etwas davon gehabt. Vielleicht würde sie heute Abend nicht heimgehen und ihre Arbeit, die Kunden und die ganze Welt hassen.


  „Oh, sieh nur! Victoria’s Secret!” Terri blieb stehen und schaute sich begeistert die Schaufenster an.


  Bastien lächelte über ihren beinahe ehrfürchtigen Ausdruck. Sie war so leicht zu erfreuen! Nachdem sie bei Macy’s eingekauft hatten, hatten sie in einem kleinen Deli zu Mittag gegessen - er hatte an einer Art Sandwich mit Huhn gepickt, das sie beide bestellt hatten, während sie schwatzte und ihres verschlang. Das Essen schmeckte tatsächlich nicht übel, sogar ziemlich gut, aber nachdem er jahrelang nichts gegessen hatte, verfügte er nicht über den Magen für große Mengen. Nach dem Mittagessen waren sie weiter umhergeschlendert und schließlich in einem CD-und DVD-Laden gelandet. Terri hatte immer fürsorglich darauf geachtet, schattige Bereiche zu finden, damit er nicht durch die Sonne gehen musste. Jetzt standen sie im Schatten unter einem der vielen Baugerüste, die es überall in der Stadt gab, und sie starrte den Laden auf der anderen Seite mit den halb nackten Puppen im Schaufenster an.


  „Wir sollten reingehen”, schlug Bastien vor.


  „Ja”, hauchte sie. Viele Frauen hätten wahrscheinlich ein Getue darüber veranstaltet, dass er sich als Mann wohl kaum dafür interessieren konnte, einen Dessousladen aufzusuchen.


  Dann hätten sie gesagt „Also gut”, als würde es ihnen widerstreben, ihn dorthin zu zerren, trotz der Tatsache, dass sie unbedingt gehen wollten; Terri gab sich mit so etwas gar nicht erst ab. Sie wollte hineingehen, er hatte vorgeschlagen, dass sie das tun sollten, also würden sie sich auf den Weg machen. Ende der Geschichte. Es war wunderbar.


  „Dann komm.” Er nahm ihren Ellbogen und brachte sie zu der Ecke, als die Fußgängerampel umsprang. Sie eilten über die Straße, erreichten die andere Seite und stürmten bereits in den Laden, als die Ampel wieder rot wurde.


  Terri blieb in der Tür stehen und ließ rasch den Blick über alles schweifen. Parfüms und Rolltreppen befanden sich in der Mitte, und überall sonst gab es Seide und Spitze. Bastien konnte sich geradezu vorstellen, wie ihr Hirn auf Hochtouren arbeitete, wohin sie als Erstes gehen sollte. Links, rechts, nach oben? Sie entschied sich für links. Ein logischer Entschluss, dem er nur zustimmen konnte. Es gestattete ihnen, sich im Uhrzeigersinn durch den Laden zu bewegen.


  Die erste Angestellte, die auf sie zukam, war freundlich. Sie begrüßte sie höflich und schlug vor, dass sie sie einfach ansprechen sollten, wenn sie irgendwelche Fragen hatten, dann überließ sie die beiden sich selbst.


  Terri ging die Nachtwäsche in dem Bereich mit vielen Ohs und Ahs durch, und schließlich hatten sie ihren Weg durch das Erdgeschoß zur Rolltreppe zum ersten Stock voller Höschen und BHs gemacht.


  „Kann ich Ihnen behilflich sein?”, fragte eine andere Frau dort.


  Terri legte das hübsche lila Spitzenhöschen, das sie sich angesehen hatte, wieder hin und lächelte. Eine Angestellte, die aussah wie ein schönes, spindeldürres Model, blickte herablassend auf sie nieder.


  „Nein danke”, sagte Terri. „Ich sehe mich nur um.”


  „Hmm,” Die Frau schürzte die Lippen und musterte sie geringschätzig von oben nach unten.


  Bastien hielt sich ein wenig abseits und versuchte, nicht im Weg zu stehen. Ihm war aufgefallen, dass Terri sich viel hin und her bewegte, sich überall umsah und selten stehen blieb. Wenn er ihr zu dicht folgte, musste er flugs zur Seite treten, um ihr nicht im Weg zu sein, wenn sie herumwirbelte und die Richtung änderte.


  Dies konnte jeden Moment der Fall sein, denn ihr Blick glitt ständig über all die Dinge, die vor ihr lagen, und wenn sie etwas entdeckte, das ihre Aufmerksamkeit erregte, steuerte sie zielstrebig darauf zu. Wenn nicht, schlug sie eine andere Richtung ein und sah sich dabei prüfend um. Es war einfacher, ihr genügend Raum zum Manövrieren zu lassen. Aber jetzt bewegte sich Bastien vorwärts, denn seine beschützerischen Instinkte traten an die Oberfläche. Die Angestellte war offenbar von Terris Aufmachung, ihren abgetragenen Jeans und dem T-Shirt nicht sonderlich beeindruckt.


  „Wir werden Sie rufen, wenn wir Hilfe brauchen”, warf er ein und zog damit die Aufmerksamkeit der Frau auf sich. Ihre Haltung änderte sich schlagartig, sie hörte auf die Lippen zu schürzen und hatte plötzlich ein herzliches Lächeln aufgesetzt.


  „Oh, hallo.”


  Es klang, als hätte sie gerade eine entzückende Überraschung erlebt. Bastien hätte beinahe das Gesicht zu einem Grinsen verzogen, verkniff es sich aber. Er war ein gut aussehender Mann und daran gewöhnt, dass Frauen ihm ihre Aufmerksamkeit schenkten, aber er hatte auch bemerkt, wie die Augen dieser Person von seinem Gesicht zu der teuren Armbanduhr wanderten, die er trug, und dann zu dem Siegelring mit dem Argeneau-A, das in Diamanten gefasst war. Sie roch Geld, und dieser Duft gefiel ihr.


  Bastien warf einen Blick zu Terri, um zu sehen, wie sie reagierte, sah aber, dass sie sich weiterbewegt hatte und nun einen recht hübschen schwarzen Satin-BH betrachtete, der an ihr ganz reizend aussehen würde. Zumindest war das in Bastiens Fantasie so, als er sich Terri darin vorstellte. Er vergaß die Verkäuferin und folgte seiner Schutzbefohlenen.


  „Der ist reizend.”


  „Ja”, stimmte sie ihm grinsend zu.


  „Es gibt auch passende Höschen dazu.” Die Verkäuferin war ihnen ebenfalls gefolgt und zeigte sich plötzlich von ihrer dienst-beflissenen Seite. Sie bewegte sich an ihnen vorbei und kehrte mit mehreren Paaren von BHs und Höschen zurück.


  „Wie sieht es denn mit der Größe aus? Meine ist S, und Sie haben wahrscheinlich.... hm?” Sie schaute mit einem prüfenden Blick auf Terri herab. „XL?”, schlug sie unschuldig vor. Dann schaute sie Bastien an und fügte mit kehliger Stimme hinzu: „Ich kann die Sachen gern für Sie vorführen.”


  Bastien musste sich auf die Lippe beißen, als Terri beinahe die Augen aus dem Kopf traten. Sie lief rot an, hatte sich aber schon im nächsten Moment vollkommen in der Gewalt. Sie klang absolut freundlich, als sie erwiderte: „Das wird nicht nötig sein, da bin ich sicher. Und nein, das ist nicht meine Größe. Aber machen Sie sich nichts daraus, dass Sie so völlig danebenlagen. Das liegt an meinem Busen”, sagte sie unverblümt. „Manchmal ist es ein Fluch, so gut ausgestattet zu sein. Der erste Eindruck ist dann mitunter, dass man überall so viel hat.” Sie richtete ihren Blick kurz auf die beinahe flache Brust der Frau und stellte fest: „Sie haben Glück - Sie haben beinahe nichts, was zu einem solchen Irrtum führen könnte.”


  Während die Angestellte daran zu schlucken hatte, setzte Terri noch hinzu: „Keine Sorge, ich bin mir sicher, mit ein klein wenig mehr Erfahrung in Ihrem Job werden Sie lernen, Ihre Kundinnen richtig einzuschätzen.”


  Bastien grinste die vor Wut schäumende Angestellte über Terris Kopf hinweg an und freute sich darüber, dass Terri sie so vorgeführt hatte. Hatte er wirklich geglaubt, Terri brauchte seinen Schutz? Offenbar war das nicht der Fall. Terri drehte sich zu ihm um und sagte: „Ich denke, ich habe für heute genug vom Einkaufen. Wie wäre es mit einem Eis?” Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern marschierte in zügigem Tempo auf die Rolltreppe zu.


  „Das hast du wunderbar gemacht”, sagte Bastien, als er sie einholte.


  „Ich war ein Biest”, erwiderte Terri. „Und spätestens nach der ersten Kugel Eis werde ich mich schrecklich fühlen, weil ich mich so schlecht benommen habe.”


  Er starrte sie verblüfft an. Das war ihre Vorstellung von einem Biest? Und sie würde sich schrecklich fühlen über ihre Reaktion, nachdem die Angestellte sie so behandelt hatte? Wenn das der Fall war, musste Terri doch beschützt werden, dachte Bastien, und zwar vor sich selbst. Terri hatte Klasse bewiesen und die Verkäuferin erheblich freundlicher behandelt, als die meisten das getan hätten.


  Jemand anders hätte sich bei der Geschäftsleitung beschwert und dafür gesorgt, dass das Mädchen entlassen wurde. Terri hatte ihr nur eine sanfte Lektion erteilt. Und deshalb hatte sie ein schlechtes Gewissen! Einfach unglaublich.


  6


  Terri kam gerade aus der Dusche, als das Telefon anfing zu klingeln. Sie nahm ein Handtuch vom Halter, wickelte es um sich und rannte zum Telefon auf dem Nachttisch. „Hallo?”, sagte sie atemlos und ließ sich auf dem Rand des noch nicht gemachten Betts nieder.


  „Terri?”


  „Kate!” Sie setzte sich aufrecht und ein Lächeln trat auf ihre Lippen. Sie freute sich riesig, von ihrer Cousine zu hören. Sie wusste, dass Lucern Freitagnacht angerufen und mit Bastien gesprochen hatte, um ihm zu versichern, dass sie sicher in Kalifornien eingetroffen waren, aber Terri hatte zu dieser Zeit fest geschlafen und die Gelegenheit verpasst, mit Kate sprechen zu können. Jetzt war es Montagmorgen und das erste Mal, dass Kate oder Lucern angerufen hatten, soweit Terri wusste.


  „Wie läuft die Konferenz?”


  „Gut”, versicherte ihr Kate und fügte entschuldigend hinzu: „Die ganze Sache tut mir so leid. Du bist den ganzen Weg hierhergekommen, um Zeit mit mir zu verbringen und mir bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen, und ich.... ”


  „Mach dir keine Gedanken”, unterbrach Terri sie. „Solche Dinge passieren eben. Das verstehe ich schon. Außerdem hat Bastien mich in der Stadt herumgeführt und wir hatten viel Spaß, also ist es.... ”


  „Was?”, fragte Kate. „Entschuldige bitte, Terri, aber hast du gerade gesagt, dass Bastien dich in der Stadt herumgeführt hat und ihr viel Spaß hattet?”


  „Ja.” Erstaunt über diese Reaktion hörte Terri zu, wie eine Männerstimme - sie nahm an, das war Lucern - in einiger Entfernung grummelte. Dann hielt Kate wohl die Sprechmuschel zu, denn Terri konnte nur Teile eines gedämpften Gesprächs hören.


  „Tut mir leid”, entschuldigte Kate sich schließlich wieder laut und verständlich. Dann fragte sie beiläufig: „Und wobei hattet ihr Spaß?”


  „Wobei?” Terri ließ sich nach hinten aufs Bett fallen. Sie starrte den Betthimmel über ihrem Kopf an. „Nun, am Samstag hat er mich zum Frühstück ausgeführt, und dann sind wir über die Flohmärkte gegangen. Und dann....”


  „Flohmärkte?”, unterbrach Kate sie ungläubig. „Du meinst draußen, an der frischen Luft?”


  „Ja. Ich nehme an, du weißt, dass er sehr empfindlich gegen Sonnenlicht ist, weil er diese Arznei nimmt?”


  Am anderen Ende war es einen Moment still. „Ja. Ich weiß von seiner Sonnenempfindlichkeit.”


  Das war alles. Keine Erklärung, um was es bei dieser Arznei ging. Terri hatte einen Moment gehofft, ihre Cousine würde es ihr sagen. Enttäuscht zwang sie sich weiterzusprechen: „Wie auch immer, nach dem zweiten Flohmarkt hat ihm die Sonne erheblich zugesetzt - wenn ich ehrlich sein soll, denke ich, dass das schon beim ersten der Fall war, aber er hat es erst zugegeben, als wir den zweiten hinter uns hatten. Dann haben wir uns ein Taxi zu Macy’s genommen und weiter eingekauft, aber diesmal nicht im Freien.


  Und es hat Spaß gemacht”, fügte sie rasch hinzu. „Wir sind in viele Läden gegangen und haben uns unterhalten und etwas gegessen. Es war angenehm und entspannend. Dann sind wir hierher zurückgekommen, um uns umzuziehen, und zum Abendessen gegangen. Er hat behauptet, dass er sich danach wieder vollkommen erholt hatte, und er wollte mit mir ins Kino gehen, aber ich hatte bemerkt, dass er nicht viel gegessen hat und sich vielleicht immer noch ein wenig unwohl fühlte, also habe ich behauptet, ich sei ein bisschen erledigt von all dem Laufen und litte wahrscheinlich ein wenig unter Jetlag. So sind wir dann nach Hause zurückgegangen.”


  Terri hielt inne und legte den Kopf schief, als Kate ein zweites Mal gedämpft mit Lucern sprach. Es klang, als wäre sie erfreut darüber, wie Terri den Samstag verbracht hatte.


  „Tut mir leid.” Ihre Cousine war wieder am Apparat und klang ein bisschen atemlos. „Was ist mit dem Sonntag? Habt ihr beiden am Sonntag irgendwas gemacht?”


  „Oh.... äh.... ja”, gab Terri zu, dann seufzte sie und begann mit ihrem Bericht. „Sonntag sind wir ein bisschen später losgegangen.


  Bastien musste runter in sein Büro gehen und sich um ein paar geschäftliche Dinge kümmern, deshalb sind wir anschließend zum Brunch gegangen. Es gab eine Art Parade, als wir aus dem Restaurant kamen, also sind wir unter der Markise stehen geblieben und haben zugesehen. Dann haben wir ein paar Straßenfeste besucht. Ich war mir nicht sicher, ob wir das tun sollten, bei seinem Problem mit dem Sonnenlicht und so, aber es war ein bewölkter Tag und er trug ein langärmliges Hemd, einen Hut und eine Sonnenbrille und.... ” Sie lachte bei der Erinnerung daran. Er hatte in diesem Aufzug ziemlich albern ausgesehen und sie an den Unsichtbaren Mann erinnert, wenn er versuchte, jedes Stück seiner nicht existierenden Haut zu bedecken, oder an eine berühmte Person, die sich vor der Öffentlichkeit versteckt. Aber das war nicht Bastiens Schuld, und sie hatten beim Straßenfest wirklich viel Spaß gehabt.


  „Dann haben wir uns chinesisches Essen geholt und es mit nach Hause genommen, um zusammen mit Chris zu essen”, fuhr sie fort und sagte dann: „Da wir gerade von Chris reden, Katie, sein gebrochenes Bein macht ihm schwer zu schaffen. Er ist schrecklich deprimiert und jammert dauernd. Oder ist er immer so?”


  „Ach, wen interessiert das schon?”, rief ihre Cousine ungeduldig. „Sag mir, was ihr sonst noch getan habt, du und Bastien.”


  „Katie!” Terri lachte.


  „Du weißt schon, wie ich das meine. Es wird Chris schon bald wieder gut gehen. Und Männer jammern immer, wenn sie verletzt oder krank sind. Jetzt erzähl weiter von diesem Sonntag.”


  „Das war’s eigentlich schon. Wir hatten chinesisches Essen und sahen uns ein paar ausgeliehene Filme an. Alles in allem ein angenehmer Sonntag. Bastien ist ein ausgesprochen charmanter Gastgeber.”


  „Ja, das kann er sein.” Das Grinsen in Kates Stimme war deutlich vernehmbar. „Wo ist er jetzt?”


  „Im Argeneau-Büro.”


  „Nein, ist er nicht”, sagte Kate sofort. „Ich habe gerade erst dort angerufen und niemand hat geantwortet. Selbst Meredith, seine Sekretärin, ist nicht da. Aber sie wird wohl auch erst in einer Stunde zur Arbeit kommen.”


  „Dann ist er sicher wieder auf dem Weg zurück hierher”, vermutete Terri. „Er ist nur runter ins Büro gegangen, um Meredith ein paar Anweisungen für den Tag zu hinterlassen. Wir gehen ins Museum.”


  „Was?”, rief Kate. „An einem Arbeitstag?”


  „Als ich heute Morgen aufstand, sagte er, eigentlich sollte an diesem Tag eine geschäftliche Besprechung stattfinden, aber der wichtigste Teilnehmer habe abgesagt und ein neues Datum vorgeschlagen, also schlug er vor, ins Museum zu gehen, und hat mich eingeladen, mit ihm zu kommen”, erklärte sie und wickelte die Telefonschnur um ihren Finger. Auf diese Neuigkeit folgte ein weiteres gedämpftes Gespräch am anderen Ende, aber diesmal war Kates Hand auf dem Hörer wohl verrutscht, denn sie hörte Lucern brummen und etwas sagen, was sich anhörte wie „.... dieser wichtigste Besprechungsteilnehmer, der abgesagt hat, ist vermutlich er selbst.” Dann wurde das Telefon wieder zugedeckt, und Terri konnte den Rest nicht mehr verstehen.


  Sie ließ die Schnur von ihrem Finger gleiten, drehte sich zur anderen Seite des Betts und fuhr mit der Hand über die Bettdecke unter ihr, dieselbe, mit der sie zugedeckt gewesen war, als sie am Samstagmorgen aufgewacht war. Terri hatte erkannt, dass sie aus Bastiens Bett im Hauptschlafzimmer stammte, und wusste, dass er sie ins Bett getragen und damit zugedeckt hatte. Er hatte noch nicht darum gebeten, dass sie sie zurückgab, und sie hatte nicht mehr daran gedacht. Tatsächlich widerstrebte es ihr sogar irgendwie, das zu tun. Sie roch so gut.


  Lächelnd vergrub sie die Nase in dem weichen Material und atmete den Duft ein, der daran hing. Das Federbett roch immer noch nach Bastien, ein Geruch, den sie mochte. Terri beschloss ihn zu fragen, was für ein Rasierwasser er verwendete. Vielleicht würde sie es irgendwann als Geschenk für jemanden kaufen.


  „Terri?”


  „Ja.” Sie setzte sich schuldbewusst wieder aufrecht, verlegen trotz der Tatsache, dass Kate unmöglich sehen konnte, was sie tat.


  „Du hast wirklich Glück. Bastien ist ein wunderbarer Mann. Er ist klug und tüchtig, er ist nett und der perfekte Gentleman, er wird.... ”


  „Kate”, unterbrach Terri sie. „Wir gehen ins Museum. Das ist nicht wirklich eine Verabredung. Er will nur ein guter Gastgeber sein, bis du zurückkommst.”


  „Mhm-mhm.” Ihre Cousine klang nicht sonderlich überzeugt. „Viel Spaß. Ich bin sicher, dass ihr Spaß haben werdet. Und richte ihm Grüße von uns aus. Wir werden in den nächsten Tagen noch mal anrufen und sehen, wie die Romanze voranschreitet.”


  „Es gibt hier keine Romanze, die voranschreiten könnte!”, protestierte Terri. Aber sie sprach bereits ins Leere. Kate hatte aufgelegt. Terri starrte den Hörer in ihrer Hand unglücklich an.


  Lieber Himmel, dachte sie kläglich, hatten Kate und Lucern den Verstand verloren? Sie und Bastien gingen nur ins Museum, aber für diese beiden war das offenbar schon romantisch. Sie hoffte wirklich, dass der Mann sie nie zu einer wirklichen Verabredung bitten würde - Kate und Lucern würden das für so gut wie eine Eheschließung halten.


  Kopfschüttelnd legte Terri den Hörer wieder zurück und raffte sich aus dem Bett auf. Sie musste sich anziehen und sich um ihre Haare kümmern. In einer Viertelstunde musste sie fertig sein.


  „Oh, sieh doch!” Bastien lächelte, als Terri zum nächsten Ausstellungsstück lief: einer Arbeit in Emaille, Silber und Gold. ,„Ein Kreuzreliquiar (Staurothek), spätes achtes oder frühes neuntes Jahrhundert. Byzantinisch’”, las sie laut, als er sie einholte. Sie trat zurück, legte den Kopf erst nach links, dann nach rechts und kniff die Augen zusammen, dann erklärte sie: „Ich finde es ziemlich hässlich. Kommt mir irgendwie picassohaft vor.”


  Bastien sah sich das Reliquiar an und nickte. Er musste zugeben, es sah tatsächlich piccassohaft aus. Nicht, dass Terri ihn nicken sah; sie hatte bereits den nächsten Ausstellungsgegenstand im Raum erspäht und war mit einem anderen „Oh, sieh nur!” darauf zugerannt.


  Leise lachend folgte Bastien ihr. Der nächste Gegenstand war ein kleiner Kasten in Hausform, sieben oder acht Zoll hoch und etwa ebenso breit.


  „Bursa-Reliquiar, frühes zehntes Jahrhundert, Norditalien. Knochen, Kupfervergoldung, Holz”, las sie ihm vor, dann seufzte sie. Als sie den Gegenstand anschaute, trat sie diesmal nicht zu-rück, sondern beugte sich näher heran und ging langsam um den Glaskasten herum. „Sieh dir diese Details an”, sagte sie ehrfürchtig, als sie die Runde beendet hatte. „Ich kann mir kaum vorstellen, dass man damals solch komplizierte Dinge herstellen konnte. Jemand muss eine Ewigkeit an diesem Ding gearbeitet haben.”


  „Ja”, stimmte Bastien zu und kam näher, um den Gegenstand mit neuem Interesse zu betrachten.


  „Oh, sieh.... ”


  Bastien drehte sich überrascht um, als Terri ihre Aufforderung abbrach. Sie starrte ihn unglücklich an. Bevor er auch nur fragen konnte, was los war, sagte sie: „Es tut mir leid. Ich treibe dich wahrscheinlich in den Wahnsinn, wenn ich mich bei jedem neuen Ausstellungsstück vor Begeisterung überschlage. Ich.... ”


  „Ganz bestimmt nicht”, versicherte er ihr. „Es macht mir Spaß, mit dir hier zu sein. Und deine Begeisterungsfähigkeit macht mir einfach Freude.”


  „Wirklich?” Sie wirkte immer noch unsicher.


  „Wirklich”, versicherte er, und seine Hand bewegte sich wie von selbst zu ihrer und drückte sie bestätigend. Es stimmte: Er konnte sich keine bessere Begleiterin für einen Besuch im Museum vorstellen. Terris Aufregung und Ehrfurcht waren nicht nur reizend zu beobachten, sondern geradezu ansteckend. Es waren Gefühle, die Bastien lange nicht mehr gehabt hatte. Auf den Flohmärkten und dem Straßenfest war es genauso gewesen. Ihre Freude an den einfachsten Sachen, ihr Lachen und ihre Begeisterung bei jedem dieser Ausflüge hatten auf ihn abgefärbt und seine eigene Freude vergrößert.


  Terri lächelte ihn an, dann schaute sie hinab auf ihre immer noch miteinander verbundenen Hände. Ein leichtes Erröten färbte ihre Wangen.


  Bastien verspürte den plötzlichen Drang, sich vorzubeugen und sie zu küssen, aber sie waren mitten in der Abteilung für mittelalterliches Christentum, und das schien einfach nicht der richtige Ort für Küsse zu sein. Also ließ er ihre Hand wieder los und schaute zu dem nächsten Ausstellungsgegenstand. „Oh, sieh nur!”, zog er sie auf. „Noch ein Reliquiar!”


  Terri grinste, dann ging sie zum nächsten Glaskasten. Bald schon hatte sie Bastiens Neckerei vergessen und stieß erneut entzückte Rufe über diese Statue oder jenes Gemälde aus.


  Bastien folgte ihr und fand gleichermaßen Gefallen an ihren Reaktionen wie an den Ausstellungsstücken. Bis sie sich entschieden, eine Pause einzulegen, um etwas zu essen und zu trinken, war er zu der Ansicht gekommen, dass es sich bei dieser Frau um ein weiteres Kunstwerk handelte. Ihre Freude war unverhohlen und natürlich, stellte er fasziniert fest. Sie war ebenso kostbar wie die Kunstwerke hier. Ja, sie war ein Schatz, und er konnte sich glücklich schätzen, dass dieser Schatz ihm über den Weg gelaufen war.


  „Es ist schön draußen. Warum nehmen wir das hier nicht mit nach draußen und essen im Schatten?”, schlug Terri vor, als der Kassierer ihr das Wechselgeld gab. Sie hatte darauf bestanden zu zahlen und einfach schneller das Portemonnaie gezogen als Bastien. Er nahm an, die meisten Frauen hätten ihn gern jede Rechnung begleichen lassen. Aber Terri war nicht wie die meisten Frauen. Es kam für sie nicht darauf an, dass er reich war und sich problemlos leisten konnte, was sie nicht bezahlen konnte; sie wollte ihren Anteil leisten.


  „Klingt gut”, stimmte er zu, nahm die Erdbeer-Smoothies vom Tablett und überließ es ihr, die Sandwiches zu tragen, als sie die Cafeteria verließen.


  „Ich kann nicht glauben, dass es schon nach Mittag ist”, stellte sie fest, als sie sich auf das Steinsims setzten, das an der Vorderfront des Museums entlang verlief. „Der Morgen ist so unheimlich schnell vergangen.”


  „Ja”, murmelte Bastien und konzentrierte sich halb auf das Sandwich, das er auspackte, halb auf den älteren Herrn, der auf dem Steinsims neben ihm saß. Der Mann hatte eine Plastiktüte mit Brot in der Hand. Während Bastien aß, beobachtete er, wie der Mann die Tüte öffnete, etwas Brot herausnahm, es in kleine Stücke brach und diese den Vögeln zuwarf, die sich schnell um ihn scharten. Bald schon waren die unterschiedlichsten Vögel dort versammelt. Kleine, große - Bastien kannte nicht alle, wohl aber erkannte er Wanderdrosseln, Katzendrosseln und Tauben. Die Tauben schienen am aggressivsten zu sein, und er beobachtete, wie immer mehr kamen und gierig nach den Brotstückchen schnappten, die der Mann ihnen zuwarf. Offensichtlich war dies ein regelmäßiges Ritual, denn die dreisteren Vögel fingen an, das Brot direkt aus der Hand des Mannes zu picken und sich sogar auf ihn zu hocken, um ihre Beute zu erwischen.


  „Dieses Museum gefällt mir wirklich. Danke, dass du mich hergebracht hast”, sagte Terri.


  Bastien schaute zu ihr hin und stellte fest, dass sie die Vögel ebenso interessiert betrachtete wie er, obwohl er fürchtete, dass sie das aus einem anderen Grund tat. Ihm gefiel nicht, wie aggressiv die Tiere wurden, und er wartete nur darauf, dass einer der Vögel auf die Idee kam, die Sandwiches, die er und Terri hielten, wären ebenfalls zu haben. Dann würden sich die Tauben wohl direkt auf sie stürzen. Terri jedoch schien nur unschuldig das Spektakel zu beobachten und keine Gefahr zu befürchten.


  Bastien dachte daran, sie zu warnen, aber er wollte ihr nicht den Spaß verderben, also rückte er nur ein wenig näher zu ihr hin, sodass er sie im Falle eines Falles beschützen konnte. „Ich bin froh, dass es dir gefällt. Mir macht es ebenfalls viel Spaß.”


  Sie lächelte ein wenig, dann hob sie ihren Smoothie, um einen Schluck zu trinken.


  „Wie geht es deinen Füßen?”, fragte er. Sie waren mehr als vier Stunden im Museum unterwegs gewesen.


  „Die sind in Ordnung”, antwortete sie schnell.


  Zu schnell vielleicht, dachte er und versuchte, sich in ihren Geist zu stehlen, um herauszufinden, wie es ihr wirklich ging. Es war das erste Mal, dass er das versuchte, seit er mit dem Essen nach Hause gekommen war und sie schon geschlafen hatte, aber das hier lieferte einen besseren Vorwand für einen Versuch. Sie waren seit dem Morgen unterwegs gewesen und er wollte Terri nicht erschöpfen.


  Nachdem sie den größten Teil des Abends damit verbracht hatten, sich zu unterhalten und miteinander zu lachen, hatte Bastien bis sieben Uhr morgens geschlafen. Ihm und Terri schienen nie die Themen auszugehen, und sie waren in den letzten Tagen jeden Abend länger aufgeblieben. Am vergangenen Abend waren sie bis drei im Wohnzimmer geblieben. Eigentlich hätte er erschöpft sein müssen, als er nach nur vier Stunden Schlaf wieder aufwachte, aber das war nicht der Fall gewesen; Bastien war voller Energie aus dem Bett gesprungen, bereit, dem Tag entgegenzutreten - und Terri zu sehen.


  Ein schneller Rundgang durch den Hauptbereich des Penthouse zeigte, dass sie noch nicht aufgestanden war, also hatte Bastien ihr einen kleinen Zettel geschrieben, um zu erklären, wo er war, falls sie aufstehen sollte, während er weg war. Dann war er hinunter zu den Argeneau-Büros gefahren, um sich zu überzeugen, dass es nichts gab, worum er sich dringend kümmern musste, bevor sie aufbrachen.


  Als er ins Penthouse zurückkehrte, war Terri auf gewesen, hatte frisch und fröhlich und nicht im Geringsten erschöpft ausgesehen.


  Sie war frisch geduscht, angezogen und bereit für den gemeinsamen Ausflug. Bastien hatte sie erst in ein Deli gebracht, um zu frühstücken, und zugesehen, wie sie mit einer Begeisterung aß, die ihn immer wieder überraschte, bevor sie zum Museum gegangen waren. Seitdem waren sie ununterbrochen unterwegs gewesen. Terri war durch die Ausstellungshallen geeilt und Bastien war ihr gefolgt, seine Aufmerksamkeit hin-und hergerissen zwischen den Exponaten des Museums und dem offenen Entzücken seiner Begleiterin. Das alles hatte ihn so abgelenkt, dass er nicht einmal mehr daran gedacht hatte, zu versuchen, ob er ihre Gedanken lesen oder ihren Geist kontrollieren konnte.


  „Hatte ich erwähnt, dass Kate heute früh angerufen hat, als du unten im Büro warst?”, fragte Terri.


  Bastien blinzelte und wurde von seinem Versuch, in ihren Geist zu gleiten, wieder abgelenkt. „Nein. Hat sie?”, fragte er.


  „Ja. Sie schien überrascht zu sein, dass wir ins Museum gehen wollten. Ich nehme an, du nimmst dir nicht oft frei.”


  „Äh.... nein. Ich bin ein wenig ein Workaholic”, gab er zu. Das war vielleicht die größte Untertreibung, die ein Mensch oder ein Vampir je gemacht hatte. Arbeit war für Bastien bis jetzt alles gewesen.


  Terri nickte. „Ich hoffe, du glaubst nicht, dass es deine Pflicht ist mich herumzuführen. Ich meine, es gefällt mir sehr”, versicherte sie ihm schnell. „Aber ich will dir nicht lästig fallen.”


  „Meine Besprechung wurde abgesagt”, erinnerte er sie und erwähnte nicht, dass er derjenige gewesen war, der abgesagt hatte. Er war der wichtige Teilnehmer gewesen, der leider keine Zeit hatte. Und er hatte auch nicht vor, den Rest der Woche Zeit zu haben.


  Ihre Miene hellte sich wieder auf. „Es war wirklich schön, oder?”


  Scheinbar beruhigt, entspannte sie sich und aß den Rest ihres Sandwichs. Fasziniert von ihrem Mund, sah Bastien zu, wie sie kaute und schluckte. Sie hatte solch weich aussehende, volle Lippen! Er fragte sich kurz, wie es wohl sein würde, sie zu küssen und wie ihr Mund sich unter seinen eigenen Lippen anfühlen würde. Ob ihre Lippen so weich waren, wie sie aussahen.


  „Habe ich irgendwas im Gesicht?”, fragte Terri, als ihr bewusst wurde, dass Bastien sie anstarrte.


  Bastien zuckte zurück, offensichtlich überrascht von der Frage, doch dann fand er seine Haltung wieder und wandte seine Aufmerksamkeit dem Sandwich zu. Er hatte seins nur halb aufgegessen, während ihr eigenes schon verzehrt war, bemerkte Terri. Offenbar aß er nicht besonders viel. Auch in seinem Frühstück heute Morgen hatte er nur herumgestochert. Terri war ihr eigener Appetit beinahe peinlich, aber sie war morgens immer halb verhungert.


  Sie sah zu, wie er das Sandwich an den Mund hob. Er biss ein Stück ab und kaute mit einer verblüfften Miene, was Terris Neugierde erregte. „Stimmt etwas nicht mit deinem Sandwich?”, fragte sie.


  „Was?” Sein Blick ging wieder zurück zu ihr. „O nein. Ich bin nur überrascht, wie gut es schmeckt.”


  Terri lachte. Manchmal sagte er die seltsamsten Dinge. Als sie durch den Renaissance-Teil des Museums gegangen waren, hatte er mit solchem Sachverstand und Wissen über dieses Zeitalter gesprochen, dass sie ihn schließlich fragte, ob er Geschichte studiert habe. Die Frage hatte offenbar bewirkt, dass er sich unbehaglich fühlte, und er war rot angelaufen und hatte gemurmelt, er habe den einen oder anderen Kurs besucht. „Hast du Geschwister?”


  Terri zuckte zusammen. Bastiens Frage schien vollkommen aus dem Blauen zu kommen. „Nein. Ich bin ein Einzelkind.”


  „Aha. Ja, ich glaube, Kate hat das sogar einmal erwähnt. Dass du das einzige Kind einer alleinerziehenden Mutter bist.”


  Terri nickte. „Es war nicht einfach für meine Mutter, aber sie war eine wunderbare Frau. Sie hat schwer gearbeitet. Wir hatten manchmal nicht viel Geld, aber dafür umso mehr an Liebe.” Sie sah Bastien neugierig an. „Du hast noch eine Schwester und einen anderen Bruder außer Lucern, nicht wahr? Und du bist mit beiden Eltern aufgewachsen? Es muss schön sein, Geschwister zu haben.”


  Bastien schnaubte. „Manchmal. Manchmal können sie einem auch furchtbar auf die Nerven gehen.”


  „Aber du würdest sie um nichts auf der Welt missen wollen, da bin ich sicher”, riet sie, denn sie hatte die Zuneigung in seinem Blick gesehen.


  „Nein, das würde ich nicht”, gab er zu. „Obwohl es die eine oder andere Zeit gab, als ich dachte, es wäre keine schlechte Idee.”


  „Erzähl”, drängte sie ihn. Und sie hörte amüsiert zu, als er anfing, Kindheitsgeschichten zu erzählen. Terri erkannte, dass Bastien die Geschichten oft ein wenig veränderte - manchmal zögerte er oder machte Pausen, die ihn verrieten -, aber daran gewöhnte sie sich langsam. Sie hatten sich an den vergangenen drei Tagen viel unterhalten, und sie war ziemlich sicher, dass er die meisten Geschichten, die er ihr erzählte, ein wenig abgeändert hatte. Das machte Terri aber nicht wirklich etwas aus; es gefiel ihr, ihm zuzuhören und sich mit ihm zu unterhalten.


  Er gefiel ihr.


  Sie beobachtete, wie seine Augen vor Freude strahlten, dann bemerkte sie, dass sie sich auf seine Lippen konzentrierte. Sie verzogen sich erst in Selbstironie, dann in Heiterkeit. Terri konnte den Blick gar nicht mehr von ihnen abwenden, fasziniert von ihren Konturen und davon, dass seine Unterlippe recht voll war, die Oberlippe aber eher schmal. Und als er weitererzählte, fragte sie sich, wie es wohl sein würde, wenn er sie küsste.


  Sie blinzelte bei diesem Gedanken, dann richtete sie sich abrupt auf, gleichermaßen entsetzt wie erschrocken. Terri hatte Bastien von Anfang an attraktiv gefunden, und sie fand es interessant mit ihm zu sprechen. Sie hatte die letzten drei Tage ungemein genossen, und als sie aufgewacht war, hatte sie sich schon auf das gefreut, was der heutige Tag bringen würde. Aber ihr war nicht klar gewesen, dass sie sich so stark zu diesem Mann hingezogen fühlte. Lieber Himmel, das könnte schwierig werden, dachte Terri; dann bemerkte sie, dass Bastien schwieg. Ihr Blick wanderte von seinen Lippen zu den Augen, und ihre Augen wurden ein wenig größer bei seinem Gesichtsausdruck.


  „Ich.... ”, begann sie unsicher, aber er schnitt ihr das Wort ab, indem er plötzlich ihr Gesicht in beide Hände nahm und sie auf sich zuzog. Er bedeckte ihren geöffneten Mund mit dem seinen. Es war so lange her, seit sie richtig geküsst worden war, dass Terri sich von dem plötzlichen Eindringen seiner Zunge in ihren Mund ein wenig überwältigt fühlte. Sie erstarrte, und eine Unzahl von Reaktionen - von Verwirrung bis hin zu Bestürzung - raste durch ihren Kopf. Dann gewann die Wahrnehmung, wie gut es sich anfühlte, Oberhand über alles andere, und Terri entspannte sich, schmiegte sich an ihn und küsste ihn mit einem Seufzer. Es kam ihr so vor, als krächzte etwas neben ihnen, als sie das tat. Sie lösten sich wieder voneinander und sahen, dass sich die Vögel um das letzte Brot des alten Mannes stritten. Die Anspannung löste sich und sie schauten einander an.


  „Es tut mir leid”, sagte er, als ihre Blicke sich trafen.


  „Wirklich?”, fragte sie heiser.


  „Nein.”


  „Mir auch nicht.”


  Sie schwiegen beide einen Moment, dann warf Bastien einen Blick auf die Vögel, die um den alten Mann herumflatterten, der sie gefüttert hatte. Sein Brotbeutel war leer, aber die Vögel hatten immer noch Hunger.


  Bastien warf den Rest seines Sandwichs mitten in den Vogelschwarm, räusperte sich und sah Terri wieder an. „Hast du für heute genug vom Museum? Wir können an einem anderen Tag wiederkommen und es uns weiter ansehen, wenn du willst.”


  Terri zögerte. Tatsächlich hatte sie an diesem Tag schon viel vom Museum gesehen. Ihre Füße taten zwar nicht weh, aber sie glaubte nicht, dass das noch wesentlich länger anhalten würde. Wesentlicher aber war, dass sie die Befürchtung hegte, dass alles in ihrem Kopf zu einem einzigen Durcheinander verschmelzen würde, wenn sie sich noch mehr ansahen. Dennoch, sie war bereit, beides hinzunehmen, denn sie wollte nicht, dass dieses Intermezzo ein Ende fand.


  „Wir könnten ein wenig einkaufen gehen”, schlug Bastien vor.


  Terri strahlte bei diesem Vorschlag. Bastien wollte ihren Ausflug nicht beenden, nur den Schauplatz wechseln, und der Gedanke daran, shoppen zu gehen, war sehr verlockend. Am Sonntag hatte sie nicht wirklich etwas gekauft. Sie hatten sich alles nur angesehen, aber sie wollte unbedingt ein paar Dinge erstehen, solange sie hier war. In England war alles so schrecklich teuer.


  New York war billig im Vergleich dazu.


  „Das klingt, als würde es Spaß machen - wenn es dich nicht langweilt”, fügte sie plötzlich besorgt hinzu. Die meisten Männer mochten Einkaufen überhaupt nicht, und sie wollte Bastien nicht auf die Nerven gehen, indem sie ihn zwang, mit ihr zum zweiten Mal innerhalb von drei Tagen durch die Läden zu ziehen.


  „Ich gehe gerne einkaufen”, versicherte er ihr, während er aufstand. Er wandte sich der Treppe zu und griff so selbstverständlich nach Terris Hand, dass sie es kaum registrierte. Als es ihr schließlich bewusst wurde, biss sie sich auf die Lippen und vermied es, ihn anzusehen. Sie gingen die Treppe hinunter zum Bürgersteig vor dem Museum. Terri fühlte sich wieder wie ein Teenager, nervös und ungelenk und kaum fähig, etwas zu sagen.


  Sie gingen in einträchtigem Schweigen die Straße entlang, und Terri betrachtete voller Neugier alles, was es zu sehen gab. Sie war erst zum dritten Mal in New York. Sie hatte Kate schon vorher einmal besucht, aber damals hatten sie den größten Teil ihrer Zeit damit verbracht, sich zu unterhalten, wenn sie nicht gerade im Village einkaufen gewesen waren.


  Kate und Terri hatten einander immer sehr nahe gestanden, mehr wie Freundinnen als nur Cousinen. Sie lächelte über diesen seltsamen Gedanken. Es klang, als wären für sie Freunde wichtiger als Verwandte, und in gewisser Weise traf das auch zu. Freunde konnte man sich aussuchen, Verwandte nicht. Terri hatte in der Hinsicht Glück gehabt, dass die meisten ihrer Verwandten auch Freunde waren. Ihre Familie bestand aus einigen starken, fürsorglichen und hingebungsvollen Tanten, Onkeln und deren Kindern. Terri liebte sie alle. Das war, was sie bei ihrem Leben in England am meisten vermisste: ihre Verwandten.


  „Wie bist du überhaupt in England gelandet?”, fragte Bastien plötzlich und hielt ihr die Tür zu Bloomingdale’s auf.


  Terri dachte eine Weile über die Frage nach und wurde von Traurigkeit überwältigt. „Ich bin dort hingezogen, als ich heiratete. Mein Mann war Engländer.”


  „Du sagtest, du wärest nicht verheiratet, also nehme ich an, die Ehe endete entweder mit einer Scheidung oder dein Mann ist gestorben”, sagte Bastien leise. „Ich denke, Letzteres.”


  Terri sah ihn überrascht an. „Du hast recht. Aber wieso bist du darauf gekommen?”


  Er zuckte die Achseln. „Schlechte Erinnerungen hätten dich wahrscheinlich nach Amerika zurückkehren lassen. Nur gute Erinnerungen würden dich in einem fremden Land halten, auch wenn es den Grund, weshalb du dorthin gezogen bist, nicht mehr gibt”, erklärte er. „Außerdem würde nur ein Narr einen Schatz wie dich aufgeben.”


  Terri spürte, wie sie vor Freude über das Kompliment rot wurde, aber die Frage und seine Worte brachten auch schmerzliche Erinnerungen zurück. Sie war jung gewesen, als sie geheiratet hatte und ein Jahr nach dem Tod ihrer Mutter nach England gezogen war, nicht einmal zwanzig. Ian war nur ein paar Jahre älter gewesen. Es war ihr alles zunächst wie ein großartiges Abenteuer vorgekommen. Er hatte weiter für die Regierung gearbeitet, sie hatte die Universität besucht.


  Sie hatten ein kleines Cottage gekauft und ein paar Jahre Familie gespielt.... bis bei ihm das Hodgkins-Lymphom diagnostiziert worden war und er mit dem Kampf um sein Leben begann, einem Kampf, den er drei Jahre später verlieren sollte.


  Terri hatte gerade erst ihren Abschluss gemacht, als die Diagnose gefällt wurde. Sie hatte ihre Ausbildung noch eine Zeit lang fortgesetzt, sie aber im letzten Jahr der Krankheit ihres Mannes aufgegeben, um bei ihm sein zu können. Mit kaum fünfundzwanzig war Terri Witwe geworden und hatte nicht mehr besessen als ein gemütliches Cottage und eine kleine Versicherungszahlung.


  Mit dem Geld von der Versicherung hatte sie ihre Ausbildung beendet und den Doktortitel erworben, woraufhin man ihr eine Professur an der Universität von Leeds angeboten hatte. Terri hatte die letzten fünf Jahre hart in einem Job gearbeitet, den sie liebte, und ihre Freizeit mit ehrenamtlicher Arbeit am städtischen Theater verbracht. Auf diese Weise war sie jeder ernsthaften Beziehung aus dem Weg gegangen. Erst hatte sie sich gesagt - und all ihren wohlmeinenden Freunden und Verwandten, die versucht hatten, sie zu Verabredungen zu schicken -, dass es zu früh war, sich auf einen neuen Partner einzulassen. Aber nach ein paar Jahren glaubte Terri das nicht einmal mehr selbst. Die Wahrheit bestand darin, dass sie sich auch jetzt, mit dreiunddreißig Jahren, noch fürchtete, sich wieder zu verlieben.


  Terri hatte den Tod ihrer Mutter nur schwer verkraftet. Ian war der Rettungsanker gewesen, an den sie sich in dieser finsteren Zeit geklammert hatte. Sein Bruder Dave und dessen Frau Sandi hatten ihr vor und nach Ians Tod hilfreich zur Seite gestanden. Alles in allem fand sie es einfacher, allein zu leben, unberührt von Gefühlen, die doch nur dazu führen würden, dass ihr das Herz gebrochen wurde.


  Das hatte Terri jedenfalls immer gedacht. Und dennoch, hier war sie und ging Händchen haltend mit Bastien die Straße entlang, nachdem sie zum ersten Mal in zehn Jahren wieder richtig geküsst worden war!


  Ohne darüber nachzudenken, entzog Terri ihm ihre Hand und blieb an einem Verkaufstisch stehen, um sich eine kleine schwarze Handtasche anzusehen. Sie hätte diese körperliche Distanzierung von Bastien ebenso wenig aufhalten können wie eine geistige. Gut, sie mochte in ihrer Wachsamkeit nachgelassen haben, aber jetzt war sie wieder auf der Hut. Es war besser so.


  Terri wollte nicht gerne für feige gehalten werden. Sie konnte jeden körperlichen Schmerz ertragen, den das Leben ihr zufügte, aber emotionaler Schmerz war etwas anderes. Wenn sie liebte, waren ihre Gefühle so tief, dass der Verlust dieser Liebe - sei es durch Untreue oder Tod - eine Art Hölle für sie war, durch die sie nie wieder gehen wollte. Nun aber hegte sie die Befürchtung, dass Bastien ihr das Herz brechen könnte, wenn sie nicht aufpassen würde. Es wäre so einfach, ihn zu lieben. Er war klug, witzig, liebenswert, freundlich und schrecklich attraktiv. Aber Terri konnte sich nicht vorstellen, dass jemand so ungemein Erfolgreiches und Gutaussehendes sich lange für eine langweilige Person wie sie interessierte. Bald würde er sich jemandem zuwenden, der besser zu ihm passte. Und selbst wenn er das nicht tat, war er nicht unbesiegbar. Man musste nur an die Arznei denken, die er nahm, und den Infusionsständer in seinem Schrank. Bastien konnte sterben und sie zurücklassen, wie es alle, die sie je geliebt hatte, getan hatten. Sie musste versuchen, von jetzt an emotional auf Distanz zu ihm zu gehen, beschloss Terri und wünschte sich, sie hätte nicht bereits zugestimmt, mit ihm an diesem Abend ins Theater und zum Essen zu gehen, wie er beim Frühstück vorgeschlagen hatte.


  „Lieber Himmel, seht euch das an!” Vincent Argeneau blieb im Eingang stehen, um die Tüten, die Bastien und Terri ins Penthouse schleppten, anzustarren. „Glaubt ihr, ihr habt genug gekauft?”


  „Ich denke schon”, sagte Terri lachend, dann fügte sie hinzu: „Die meisten dieser Tüten gehören Bastien.”


  Als Vincent die Brauen hochzog und seinen Vetter anstarrte, lachte Terri erneut. Bastien hatte eine gekränkte Miene aufgesetzt. Der Mann hatte keine Witze gemacht, als er behauptete, gern einzukaufen. Sie hatte niemals jemanden erlebt, Mann oder Frau, der beim Einkaufen so zuschlug wie er. Es war gut, dass er Geld hatte, sonst würde er sicher bankrottgehen. Der Mann war geradezu einkaufswütig!


  „Ich brauchte mehr Freizeitkleidung”, entschuldigte sich Bastien verlegen. „Ich hatte nicht einmal Jeans, und ich dachte, es wäre an der Zeit, mir welche zuzulegen.”


  „Mhm-mhm.” Vincent kam näher, um in die offenen Tüten zu spähen. „Du hast wirklich das Bedürfnis nach neuer Kleidung verspürt, wie?”, fragte er und grinste, als Bastien rot wurde. „Nun ja, so gerne ich dich damit necken möchte, dass du dich plötzlich jugendlicher und lockerer kleiden willst, ganz zu schweigen von attraktiver - deine Sekretärin hat darauf bestanden, dass du sie unbedingt anrufen sollst, bevor sie Schluss macht-. Und da es jetzt viertel vor fünf ist.... ”


  „Sie sagte, es sei wichtig?”, unterbrach Bastien ihn und stellte die Tüten ab, die er noch in der Hand hielt. „Dann sollte ich lieber runter ins Büro fahren und mich erkundigen, um was es geht.


  Meredith neigt nicht zu Übertreibungen. Wenn sie sagt, etwas sei wichtig, dann ist es das auch. Lass die Tüten einfach hier stehen, Terri. Ich hole sie, wenn ich wiederkomme”, fügte er hinzu und drehte sich um, um den Knopf für den Fahrstuhl zu drücken. Er ging in die Kabine, als die Türen sich öffneten, dann wandte er sich noch einmal um und hielt die Kabine offen, um Vincent zu fragen: „Hat sie sich um die Küche gekümmert?”


  „O ja”, versicherte sein Vetter ihm trocken. „Das hat sie in der Tat. Jetzt hast du genug Lebensmittel - von Geschirr ganz zu schweigen -, um eine kleine Armee zu ernähren. Ich hoffe, deine Gäste haben einen gesunden Appetit. Tatsächlich weiß ich, dass CK. den hat. Für einen so dünnen Burschen isst er erstaunlich viel.”


  „Er langweilt sich wahrscheinlich zu Tode und isst deshalb”, warf Terri ein.


  Vincent schien darüber nachzudenken, dann schüttelte er den Kopf. „Nein. Er hat vor dem Fernseher irgendein Buch redigiert und sich dabei Wiederholungen von alten britischen Filmen angesehen. Ziemlich gute sogar.”


  „Sieh doch mal, ob du einen kleinen Snack für zwischendurch findest, Terri”, schlug Bastien vor. „Ich habe den Tisch im Restaurant erst für nach dem Theater reserviert.” Dann begann sich die Fahrstuhltür wieder zu schließen. „Ich bin in ein paar Minuten wieder da.”


  „Mhm”, murmelte Terri, als die Tür zu war. „Ich frage mich, was für eine wichtige Sache das sein soll.”


  Vincent zuckte die Schultern. „Das hat Meredith nicht gesagt.”


  „Na ja, wir werden es wohl bald herausfinden”, sagte Terri gelassen und stellte endlich die Tüten und Taschen ab, die sie für Bastien getragen hatte. „In der Zwischenzeit sehe ich mich mal nach dem Snack um, von dem er gesprochen hat.”


  „Ich werde mich dir anschließen. Ich könnte selbst einen Bissen vertragen”, verkündete Vincent und folgte ihr in die Küche.
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  „Ich verstehe nicht, wieso das ein so großes Problem sein soll”, sagte Bastien mit erzwungener Geduld ins Telefon, Er konnte nicht glauben, dass die wichtige Angelegenheit, für die Meredith seine Aufmerksamkeit verlangt hatte, darin bestand, dass er den Floristen wegen der Arrangements für Kates und Lucerns Hochzeit anrufen sollte. Er nahm an, Kate als die Braut würde das verständlicherweise für wichtig halten, und das verstand er, aber ihm kam das Problem, um das es ging, eher nebensächlich vor. Der Florist, ein Bursche mit einer unvorteilhaft schrillen Stimme und einem ebenso unglücklichen Lispeln, benahm sich jedoch, als hätten sie es mit einer größeren Katastrophe zu tun.


  „Ich habe es doch bereits erklärt, Mr. Argeneau”, sagte der Florist gereizt. „Die gesamte Ernte unseres Anbauers von Sterling-Rosen wurde von.... ”


  „Ja, ja. Von Blattläusen gefressen”, unterbrach ihn Bastien.


  „Nicht von Blattläusen, Sir”, verbesserte der Florist mit übertriebener Geduld. „Es waren.... ”


  „Das ist doch egal”, unterbrach ihn Bastien, dessen Geduld bereits nachließ. Dieser Mann machte die Dinge unnötig kompliziert. Dabei schien die Lösung des Dilemmas mehr als einfach zu sein. „Die Rosen Ihres Anbauers sind weg. Also wenden Sie sich an einen anderen Anbauer.”


  Es gab eine kleine Pause, gefolgt von einem demonstrativ geduldigen Seufzer. „Mr. Argeneau, man kann nicht einfach in das Gewächshaus um die Ecke gehen und mehrere hundert Sterling-Rosen kaufen. Das sind seltene Blumen. Sie werden meist schon verkauft, bevor sie überhaupt fertig gewachsen sind.”


  „Dann ersetzen Sie sie durch eine andere Rose”, schlug Bastien vor.


  „Die Sterling-Rose mit ihrer Lavendelfarbe war der Mittelpunkt des gesamten Arrangements!”, jammerte der Mann. „Alle anderen Farbtöne wurden darauf abgestimmt. Man kann nicht einfach.... ”


  Bastien runzelte die Stirn und spitzte die Ohren, als der Mann plötzlich schwieg. Er war sicher, ein Beben in der Stimme des Floristen vernommen zu haben, bevor er aufhörte zu sprechen. Es handelte sich wohl um einen dieser emotionalen Künstlertypen, dachte er - obwohl er einen Floristen nie zuvor als Künstler betrachtet hätte. Dieser Kerl hatte allerdings zweifellos das Naturell dazu. „Hallo? Roger, nicht wahr?”


  „Roberto”, fauchte der Mann, dann räusperte er sich. „Es tut mir leid. Mein Assistent hat mir gerade ein Fax mit weiteren schlechten Nachrichten gereicht. Diesmal geht es um die Vasen, die Miss Leever ausgewählt hat.”


  „Was ist damit?”, fragte Bastien argwöhnisch.


  „Es gab ein Feuer in der Fabrikationsanlage, in der sie produziert werden, das hat zu Verzögerungen geführt. Die Vasen werden nicht rechtzeitig für die Hochzeit fertig sein.”


  „Was auch sonst”, murmelte Bastien. Er fuhr sich durchs Haar und seufzte. „Sehen Sie mal, nehmen Sie Rosen, die dem Original in der Farbe so ähnlich sind wie möglich, und Vasen, die im Stil dazu passen, und alles wird in Ordnung sein.” Das schien ihm ein vernünftiger Vorschlag zu sein. Aber er entnahm der bleiernen Stille, die folgte, dass der Florist da anderer Ansicht war.


  „Wann kehrt Miss Leever denn in die Stadt zurück?”, fragte Roberto schließlich.


  „Ich bin nicht wirklich sicher”, gab Bastien zu. Kate hatte sich dazu in all der Eile selbst nicht klar geäußert, und als Lucern ihn angerufen hatte, um ihm zu sagen, dass sie sicher eingetroffen waren, hatte Bastien nicht daran gedacht, seinen Bruder danach zu fragen. Persönlich hoffte er beinahe, dass die beiden die ganzen zwei Wochen bis zur Hochzeit weg sein würden. Andernfalls würde Kate Terris Zeit sicher vollkommen beanspruchen, sobald sie zurückkehrte, und er hatte Pläne, das selbst zu tun.


  „Ich muss einfach mit ihr reden! Veranlassen Sie, dass sie mich anruft, oder geben Sie mir eine Nummer, unter der sie zu erreichen ist. Diese Probleme müssen jetzt gelöst werden, damit wir die Blumen zur Verfügung haben, die wir für die Arrangements in der Kirche und für den Empfang brauchen.” Das war keine Bitte, sondern eine energische Anweisung.


  Bastien starrte das Telefon verärgert an, dann schaute er auf die Uhr auf seinem Schreibtisch. In Kalifornien war es erst Nachmittag. Er bezweifelte, dass Kate in ihrem Hotelzimmer sein würde, aber andererseits kostete es ihn auch keine Mühe, anzurufen und es herauszufinden.


  „Einen Augenblick”, bellte er in die Sprechmuschel, dann legte er den Mann in eine Warteschleife. Als Nächstes rief er Meredith im Büro an und hoffte, dass sie noch nicht gegangen war.


  „Ja, Sir?”


  Bastien seufzte erleichtert. „Stellen Sie mich bitte zu Kates Hotel in Kalifornien durch, Meredith”, wies er sie an. Und dann fügte er schnell hinzu: „Und danke, dass Sie noch nicht gegangen sind.”


  Er zweifelte nicht daran, dass sie wusste, in welchem Hotel Kate abgestiegen war; Meredith wusste alles. Außerdem hatte sie ihm gesagt, Kate habe am Morgen das Büro angerufen, um eine Kontaktnummer zu hinterlassen, falls sie jemand erreichen wollte.


  „Miss Leever auf Leitung zwei, Sir”, verkündete Meredith einen Augenblick später.


  „Danke.” Bastien drückte den Knopf für diese Leitung und hatte sofort eine nervöse Kate am Apparat.


  „Meredith hat mich grob informiert, um was es geht. Sie sagt, du hast Roberto am anderen Apparat. Kannst du eine Konferenzschaltung einrichten?”


  Bastien blinzelte. Er war keineswegs überrascht, dass Meredith das Problem bereits rasch umrissen hatte; es sparte ihm sowohl Zeit als auch Ärger, und genau darauf verstand sich seine Sekretärin am besten. Außerdem wusste er, dass der Florist, um sicherzustellen, dass ihn jemand zurückrief, Meredith schon bei seinem vorigen Anruf alles erklärt hatte. Seine Überraschung galt der Panik, die in Kates Stimme mitschwang. Er hatte sie eigentlich für eine vernünftige Frau gehalten. Eine solche Reaktion wegen irgendeiner dummen Blumensorte, die nicht zu bekommen war, und wegen einer albernen Vase schien ihm ein wenig übertrieben.


  Hatte denn die ganze Welt den Verstand verloren? Frühlingsfieber, dachte er weise. Das war wahrscheinlich auch der Grund für seine Faszination für Terri. „Bastien? Kannst du eine Konferenzschaltung einrichten?”, wiederholte Kate ungeduldig.


  „Äh.... ja”, sagte er. „Warte.” Er drückte die notwendigen Tasten, dann sagte er: „Hallo?”


  „Ja”, sagte Lucerns Verlobte zum gleichen Zeitpunkt, wie der Florist „Mr. Argeneau?” in den Hörer quiekte.


  „Oh, Roberto!”, rief Kate erleichtert.


  Bastien lehnte sich zurück und drehte Däumchen, als die beiden in Krisenstimmung verfielen, erschüttert den Verlust der Sterling-Rosen bejammerten und dann ihr Entsetzen über die Verspätung der Vasen zum Ausdruck brachten. Das war einfach des Guten zu viel, waren sie sich einig. Eine Tragödie!


  „Tragisch”, stimmte Bastien zu, nur damit sie nicht dachten, er würde sich nicht für ihr Problem interessieren und wäre nicht bei der Sache. Was er tatsächlich auch nicht so recht war. Er wünschte sich nur, sie würden sich allmählich beruhigen und zur Sache kommen, was zu tun war, um den Schaden zu beheben, anstatt die Zeit mit Gejammer darüber zu vergeuden, dass die Vorfälle den gesamten Hochzeitsplan praktisch zunichtemachen könnten.


  „Lieber Himmel!” Terri starrte mit weit aufgerissenen Augen die vollgestopften Küchenschränke an. Sie waren vollkommen leer gewesen, und innerhalb von nur zwei Tagen quollen sie geradezu über. Alles, was man sich an Essbarem wünschen konnte, füllte nun die Regale. Bastiens Sekretärin hatte wirklich an alles gedacht! Terri ließ den Blick über die Reihen ordentlich auf-gestapelter und sortierter Lebensmittel schweifen. Jetzt war die Auswahl so groß, dass sie sich nicht entscheiden konnte, was sie nehmen sollte.


  „Ist dir nach irgendwas Bestimmtem, Vincent?”, fragte sie.


  „Stehst du auf der Speisekarte?”, fragte er.


  Terri tat die Bemerkung mit einem Lachen ab. Vinny war Schauspieler. Sie bezweifelte nicht, dass ihm das Flirten in Fleisch und Blut übergegangen war. Er merkte es wahrscheinlich nicht einmal mehr.


  Sie schloss den ersten Schrank und öffnete einen anderen, um stirnrunzelnd noch mehr Lebensmittel zu betrachten. Sie hätte nie geglaubt, dass zu viel Auswahl nur zu Verwirrung führte. Aber genau das war nun der Fall und umso ärgerlicher, als Terri nicht einmal wirklich Hunger hatte. Aber sie wusste, dass ihr Magen während der Theateraufführung laut knurren würde, wenn sie jetzt nicht eine Kleinigkeit aß. Aber was? Vincent war offenbar keine Hilfe. Vielleicht würde C. K. da nützlicher sein.


  Sie schloss die Schranktür, lächelte Vincent zerstreut an und ging um ihn herum zurück ins Wohnzimmer.


  „Was möchtest du denn essen?”, fragte sie Chris, der wieder aus dem Gästezimmer gekommen war und auf dem Sofa saß. Er wandte den Blick vom Fernseher ab und zog fragend eine Braue in die Höhe.


  „Nichts, ich platze gleich”, sagte er sogleich. „Ich habe seit der Lieferung ununterbrochen Sachen in mich hineingestopft.”


  „Oh.” Terri setzte sich auf die Couch neben ihn, enttäuscht, dass auch Chris ihr keine Hilfe war.


  „Wie war’s im Museum?”, fragte CK. nach einem Moment höflich.


  „Es hat Spaß gemacht.” Sie lebte ein wenig auf bei der Erinnerung. „Sie haben wirklich coole Sachen dort. Wir haben allerdings nicht alles gesehen. Dieses Museum ist riesig! Aber Bastien sagte, wir können noch mal dorthin gehen.”


  Chris nickte. „Es ist wahrscheinlich besser, mehrmals zu gehen, als alles in einen Tag zu stopfen.”


  „Ja”, stimmte Terri zu, dann fragte sie: „Wie war dein Tag?”


  „Ach, na ja. Lang. Langweilig.” Chris seufzte, dann landete sein Blick bei dem Manuskriptstapel auf dem Couchtisch. „Ich habe versucht zu arbeiten, aber die Schmerzen lenken mich immer wieder ab.”


  „Hm.” Terri nickte voller Mitgefühl, als er das Bein oberhalb des Stützverbands rieb. Sie hatte sich noch nie etwas gebrochen und somit keine Ahnung, wie weh das tat. Aber es schien das Beste zu sein, ihn nicht weiter zu diesem Thema zu befragen, also sagte sie: „Was hast du denn gegessen?”


  Sie hoffte, dass seine Antwort ihr helfen könnte, sich zu entscheiden, was sie nehmen sollte.


  „Chips, Käse und Würstchen.” Er zuckte die Achseln.


  „Das ist wohl kaum eine gesunde Ernährung”, tadelte Terri.


  „Na ja, es war niemand da, der für mich gekocht hätte. Ich musste für mich selbst sorgen”, erklärte der Lektor zu seiner Verteidigung, dann tätschelte er die Krücken, die an der Couch lehnten und die Terri bisher überhaupt noch nicht bemerkt hatte.


  „Zum Glück hat Bastiens Sekretärin vor einer halben Stunde diese Schätzchen hier vorbeigebracht. Jetzt kann ich mich selbstständig bewegen.”


  „Das ist gut”, sagte Terri und ihr fiel ein, dass Bastien und Vincent Chris bisher jeden Tag geholfen hatten, aus dem Schlafzimmer und wieder hinein zu kommen. Sie wusste nicht, ob er Hilfe beim An-und Ausziehen brauchte, dachte aber, dass jemand wahrscheinlich bald frische Kleidung für ihn holen musste. Sie nahm sich vor, das Bastien gegenüber zu erwähnen, dann gestattete sie sich, wieder über ihr Snackproblem nachzudenken.


  Sie warf einen Blick zu Vincent, der ihr aus der Küche gefolgt war. „Fällt dir tatsächlich nichts ein, woran du gerne knabbern möchtest?”


  Vincent zuckte vage die Achseln. „Du riechst gut genug, dass ich dich nehmen würde.”


  Terri lachte und schüttelte den Kopf. Sein Flirten war irgendwie nett. Und sie war sicher, dass er im Grunde harmlos war. Anders als sein Vetter, der nicht flirtete, eine Frau aber in trügerischer Sicherheit wog, indem er tagelang über dies und das und das Leben im Allgemeinen redete, sie mit Geschichten aus vergangenen Zeiten und der Gegenwart faszinierte und amüsierte, bis ihr der Kiefer wehtat vom Lächeln und Lachen. Bastien hatte nicht eine einzige flirtende Bemerkung gemacht, seit sie eingetroffen war, hatte nur zugelassen, dass sie seine Anwesenheit genoss, und dann Bumm! Er hatte sie überrumpelt, als er sie plötzlich packte und mit einer Leidenschaft küsste, die ihre eigenen Gefühle auf das Plötzlichste und Erstaunlichste weckte.


  Gefühle, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie überhaupt noch da waren, gab Terri unglücklich zu und ging wieder in die Küche, um den Inhalt des Kühlschranks erneut unter die Lupe zu nehmen. Bastien war eindeutig der Gefährlichere der beiden Männer. Zumindest was ihr Herz betraf.


  Bastien lauschte unbeteiligt dem Schwatzen am Telefon und seine Gedanken wanderten zu Terri und dem Kuss. Sie hatte nach Erdbeer-Smoothies geschmeckt, süß und köstlich. Dieser Kuss - wegen der krächzenden Vögel viel zu kurz - war wirklich berauschend gewesen. Bastien hatte sich selbst vollkommen vergessen. Sie hatten direkt vor dem Museum gesessen, wo alle sie sehen konnten, aber das war ihm egal gewesen. Er hätte sich auch gerne weiterhin vergessen - und genau das wäre auch passiert, wenn diese dummen Vögel nicht gekrächzt hätten.


  „Verdammte Tauben”, murmelte er.


  „Welche Tauben?”, fragte Kate.


  „Die, die mich unterbrochen haben, als ich Terri küsste.”


  „Du hast Terri geküsst?”, fragte Lucern.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass er sich in sie verlieben würde, Schatz”, warf Kate erfreut ein.


  Bastien blinzelte verwirrt und erkannte erst jetzt, dass sein Bruder sich irgendwie wieder in das Gespräch gehängt hatte und es nun nicht mehr um Blumen ging. „Luc? Wann hast du dich denn in diese Konferenz eingeschaltet?”


  „Ich habe das andere Telefon in der Suite aufgehoben, als du Kate mit Roberto verbunden hast. Es ist schließlich auch meine Hochzeit”, erklärte er. „Und jetzt hör auf, das Thema zu wechseln. Wie war es?”


  „Wie war was?”


  „Der Kuss.”


  „Ich.... ” Bastien hielt inne, denn er wusste nicht, was er sagen sollte. Leidenschaftlich und süß war dieser Kuss gewesen, und er sehnte sich nach mehr. Aber das würde er ihnen nicht sagen. Noch ehe er wusste, was er antworten sollte, bekam er Hilfe von unerwarteter Seite.


  „Ähem”, mischte sich Roberto in das Gespräch ein. „Können wir wieder zum Thema zurückkehren?” Plötzlich klang der Florist sehr geschäftsmäßig und das dramatische Gehabe war verschwunden.


  „O ja. Roberto. Selbstverständlich.” Kate seufzte. „Ich hielt Ihre Idee für die beste. Haben Sie Bastiens Adresse?”


  „Wieso braucht er meine Adresse?”, fragte Bastien unglücklich. Was war ihm entgangen, während er an diesen Kuss gedacht hatte?


  „Um ein paar Probearrangements zu schicken, damit du digitale Fotos davon machen und sie Kate per E-Mail schicken kannst”, sagte Lucern. „Du hast nicht zugehört, wie? Musstest wohl an Terri denken, was?”


  „Du warst mir irgendwie lieber, als deine Konversation überwiegend aus Grummeln bestand”, sagte Bastien finster. Er war überrascht, ein leises Lachen von seinem älteren Bruder zu hören.


  „Sehr gut”, warf Roberto in steifem Tonfall ein. „Ja, ich habe die Adresse notiert. Ich werde sofort anfangen und gleich morgen früh alles an Mr. Argeneau liefern, damit er Fotos machen kann. Und ich flehe Sie an, treffen Sie Ihre Auswahl so bald wie möglich, damit wir sicher sein können, dass wir alles rechtzeitig beschaffen können.”


  „Ja, Roberto, das verspreche ich”, versicherte Kate. „Lucern oder ich werden jede Stunde nachsehen, ob die Bilder schon da sind, und dann entscheiden wir uns sofort.”


  „Gut, gut.” Roberto nahm sich einen Moment Zeit, um noch einmal zu beklagen, was für eine schreckliche Tragödie das alles war, bevor er sich verabschiedete und auflegte.


  „Also gut”, murmelte Kate sofort, als er aufgelegt hatte.


  „Ja und, Bastien?”, fragte Lucern.


  „Ich werde euch die Fotos schicken, sobald die Arrangements hier sind”, sagte Bastien schnell. „Ich muss mich jetzt beeilen, wenn ich rechtzeitig fertig sein will, um Terri heute Abend ins Theater zu begleiten. Bis dann.” Er legte auf, bevor Kate oder Lucern protestieren konnten, und grinste über die Tatsache, dass er das Verhör vermieden hatte, das sonst sicherlich erfolgt wäre.


  Leise vor sich hin pfeifend stand er auf und ging zu der Bar in der Ecke seines Büros. Es gab dort zwei Kühlschränke, einen unverschlossenen und einen kleinen, verschlossenen. Er schloss den kleineren Kühlschrank auf, holte einen Beutel mit Blut heraus und verschloss den Kühlschrank wieder. Dann öffnete er den Mund, fuhr die Zähne aus und drückte den Beutel dagegen, während er wieder zum Schreibtisch ging.


  Er überprüfte die Zettel mit Notizen, während er das Blut zu sich nahm. Keine davon schien dringend zu sein, was bedeutete, dass er entweder ein paar verdammt gute Angestellte hatte, die sich selbst um die Dinge kümmern konnten, oder dass er nicht so unentbehrlich war, wie er immer angenommen hatte.


  Vielleicht war das ja eine gute Sache, dachte Bastien, als er den nun leeren Blutbeutel in den Abfallkorb unter dem Schreibtisch warf und sein Büro verließ. Er wünschte Meredith, die gerade ihre Sachen zusammensuchte, um zu gehen, eine gute Nacht, dann nahm er den Fahrstuhl zum Penthouse.


  Bastien dachte an den Abend, der vor ihm lag, als er nach oben fuhr. Er hatte etwa eine Stunde, um sich fertig zu machen, was mehr als genug war. Und für nach der Aufführung hatte er einen Tisch in einem netten kleinen italienischen Restaurant nicht weit entfernt vom Theater bestellt. Er hoffte, dass Terri gern italienisch aß. Wenn er sich recht erinnerte, waren das seine liebsten Gerichte gewesen, damals.... vor langer Zeit, als er Essen noch interessant fand.


  „Magst du Käse auf dem Salat?”, fragte Terri, die mit dem Sellerieschneiden fast fertig war. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass ein Salat das Beste für eine Zwischenmahlzeit sein würde; gesund, schnell und leicht genug, dass sie es bis zum Essen nach dem Stück aushalten, sich aber nicht unbehaglich satt fühlen würde.


  „Was immer du willst”, lautete Vincents Antwort. Er hatte die Arme verschränkt, sich neben ihr gegen die Arbeitsplatte gelehnt und beobachtete sie entspannt. Die beiden unterhielten sich angeregt über ihren Aufenthalt in New York. Vincent war offenbar neugierig, wohin Bastien Terri bisher gebracht hatte und ob es ihr gefallen hatte.


  Sie hatte sich begeistert über alles geäußert, was sie gesehen und getan hatten, und betont, wie freundlich, amüsant und klug Bastien war und dass seine Gesellschaft irgendwie alles noch interessanter machte, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie ins Schwafeln geraten war. Sie klang furchtbar - wie eine Frau, die dabei war, sich zu verlieben.


  Rasch hatte sie sich unterbrochen und nach dem Käse gefragt, um das Thema zu wechseln.


  „Ich habe Bastien schon seit Ewigkeiten nicht mehr so gesehen.” Vincents Bemerkung brachte ihm einen neugierigen Blick ein.


  „Wie gesehen?”


  „Glücklich.”


  Terri spürte das Aufkeimen von Hoffnung, unterdrückte es aber schnell wieder. Sie zog den Kopf ein und wandte sich wieder dem zu, was sie gerade tat. „Oh?”


  „Ja. Wir waren damals viel jünger, praktisch Kinder, verglichen mit heute.” In seinem Tonfall lag eine Ironie, die Terri nicht verstand, aber sie vergaß das alles, als er hinzufügte: „Und er war verliebt.”


  Diese Worte hatten die seltsamste Auswirkung auf Terri. Zuerst war sie geschockt. Dann folgte ein schmerzhaftes Ziehen in der Herzgegend. Wie albern von mir, schalt sie sich. Ein Mann in Bastiens Alter hatte sich in seinem Leben wohl mehr als einmal verliebt. Terri hatte ihn noch nicht gefragt, aber sie nahm an, er war etwa so alt wie sie oder ein wenig älter. Außerdem „liebte” sie ihn nicht, versicherte sie sich, also hatte sie kein Recht, eifersüchtig darauf zu sein, dass er schon einmal geliebt hatte.


  „Diese Frau hat ihm das Herz gebrochen”, sagte Vincent. „Ich fände es ganz und gar nicht gut, wenn du das Gleiche tätest.”


  Terri war so erstaunt über die Bemerkung und die darin versteckte Andeutung über Bastiens Gefühle, dass sie den Kopf ruckartig herumriss, um Vincent mitten im Schneiden der letzten Selleriestange anzustarren. Vincent schaute ihr nicht in die Augen, sondern betrachtete den Sellerie, den sie schnitt. Terri sah, dass er besorgt das Gesicht verzog, und dann rief er auch schon: „Vorsicht, du wirst dich noch.... ”


  „Autsch!” Terri zuckte zusammen, ließ das Messer fallen und schon spürte sie einen Schmerz im Zeigefinger ihrer linken Hand. Sie reagierte instinktiv, packte den verletzten Finger mit der rechten Hand und drückte ihn fest gegen den Körper, in dem Versuch, dem Schmerz ein Ende zu machen, nicht zu reden von dem Blut, das wahrscheinlich herausfloss.


  Vincent beugte sich zu ihr. „Lass mich sehen.”


  Terri zögerte, dann hob sie beide Hände und zwang sich, ihre Hand zu öffnen und die Wunde zu zeigen, und wurde schließlich vor Verlegenheit rot. Es hatte höllisch wehgetan, aber es war schließlich nur ein kleiner Schnitt, dachte sie voller Scham. Und sie hatte reagiert, als hätte sie einen Arm oder ein Bein verloren.


  „Manchmal sind die kleinsten Schnittwunden die schmerzhaftesten”, stellte Vincent fest, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Er untersuchte die Wunde und das bisschen Blut, das herausfloss, mit einer Faszination, die sie irgendwie beunruhigte. Besonders, als er plötzlich tief einatmete, als schnuppere er an einer köstlichen Blüte. „Vincent!”


  Bastiens Stimme klang wie ein Peitschenschlag, und sowohl Vinny als auch Terri zuckten erschrocken zusammen. Terri drehte sich um und lächelte ihren Gastgeber unsicher an. Er bemerkte das nicht einmal und wusste es daher nicht zu schätzen. Sein Blick fixierte Vincent.


  „Hallo, Bastien. Schwere halbe Stunde im Büro?”, neckte Vincent ihn. Dann deutete er auf Terri: „Sie hat sich beim Sellerieschneiden geschnitten. Ich habe es mir nur angesehen.”


  Bastien ging sofort mit besorgter Miene auf Terri zu. Es war eine Erleichterung zu wissen, dass das Blut, das er gerochen hatte, nicht von einem Biss stammte. Dieser Geruch und die Tatsache, dass die beiden so nahe beieinander standen, hatten ihn befürchten lassen, dass Vincent Terri gebissen hatte. Er war froh, sich geirrt zu haben. „Ist es schlimm?”


  „Zum Glück nicht.” Vincent trat beiseite und überließ es Bastien, sich Terris Schnittwunde anzusehen. „Ein kleiner Verband sollte genügen. Ich sehe mal, ob wir Pflaster haben.”


  Bastien bemerkte noch, dass sein Vetter aus der Küche verschwand, aber dann war er voll und ganz damit beschäftigt, Terris Hand zu untersuchen. Zu seiner großen Erleichterung hatte Vinny recht gehabt und es war kein schlimmer Schnitt. Er war klein und nicht besonders tief und brauchte vermutlich nicht einmal einen richtigen Verband, aber der Geruch der wenigen Blutstropfen, die aus der Wunde gesickert waren, war für Bastien so intensiv, dass es ihn beinahe berauschte. Er nahm an, für Vincent, der an diesem Tag abends jagen musste, um sich zu nähren, war es noch schlimmer gewesen. Was bedeutete, dass Bastien sich wohl lieber bei ihm entschuldigen sollte. Er hatte gerade erst einen Beutel Blut zu sich genommen, aber es fiel ihm immer noch schwer, sich nicht einfach Terris Finger in den Mund zu stecken und das kleine bisschen Blut wegzusaugen. Vincent war es offenbar gelungen, dieser Versuchung zu widerstehen, obwohl er am Verhungern war.


  „Ich sehe mal nach, ob Vincent etwas gefunden hat”, suchte Bastien nach einer Ausflucht. Er ließ Terris Hand los und kam nicht schnell genug aus der Küche. Er floh vor der Versuchung und wollte seinen Vetter sprechen. Er fand Vincent in dem Büro hinten in der Wohnung, wo er wie ein hungriger Tiger auf und ab ging.


  „Ich habe sie nicht gebissen”, sagte er sofort. „Wir hatten gerade über dich geredet.”


  „Ich weiß. Es tut mir leid”, begann Bastien, dann hielt er inne und blinzelte. „Über mich?”


  Vincent entspannte sich ein wenig und nickte. „Sie mag dich, Bastien. Ich meine, sie mag dich wirklich. Aber es gibt ein Problem. Sie hat Angst, sich ihren Gefühlen zu öffnen. Sie wird vielleicht nicht so einfach zu erobern sein.”


  „Ich will sie auch nicht erobern, Vincent. Sie ist kein fremdes Land, nach dessen Reichtümern ich giere.”


  „Was willst du sonst von ihr?”


  Bastien schwieg. Er wusste die Antwort selbst nicht. Er wusste nur, dass er lange nicht mehr so fasziniert von einer Frau gewesen war - vielleicht noch niemals. Eine solche Anziehung hatte er nicht einmal bei Josephine gespürt. Und ganz sicher hatte er sich nie so angenehm in der Gegenwart der Frau gefühlt, die er bisher immer für die Liebe seines Lebens gehalten hatte. Terri hatte etwas vollkommen Natürliches an sich. Sie drückte aus, was sie empfand, ohne dabei daran zu denken, was die Leute wohl davon halten würden; sie gab nicht vor, etwas zu wissen, nur damit man sie nicht für dumm hielt. Terri war ehrlich und unprätentiös und gab Bastien das Gefühl, er selbst sein zu können. Und er wollte im Gegenzug ehrlich zu ihr sein. Aber das war ein Gefühl, gegen das er ständig ankämpfte, denn er fürchtete, wenn er ihr sagte, dass er ein Vampir war, würde sie ihn ebenso ablehnen, wie Josephine es getan hatte.


  „Dieses Risiko wirst du irgendwann wohl eingehen müssen, wenn du eine ernsthafte Beziehung mit ihr in Erwägung ziehst.


  Aber wir befinden uns in einer neuen Ära. Vampire sind im Moment sogar ,in’.” Vincent versuchte nicht einmal zu verbergen, dass er die Gedanken seines Vetters gelesen hatte. So durcheinander, wie er war, hatte Bastien nicht darauf geachtet, seinen Geist verschlossen zu halten. „Kannst du ihre Gedanken lesen?” Bastien schüttelte den Kopf. Er hatte es am vergangenen Nachmittag beim Einkaufen versucht und keinen Erfolg gehabt.


  Vincent nickte feierlich. „Du wirst es ihr irgendwann sagen müssen. Vielleicht kann Kate dir ja helfen. Sie sind schließlich Cousinen. Terri könnte es besser aufnehmen, wenn es von Kate kommt.” Vincent ging auf die Tür zu. „Ich gehe aus und suche mir eine kleine Mahlzeit. Genießt euren Abend.”


  Bastien sah zu, wie sich die Tür hinter seinem Vetter schloss, dann stand er mehrere Minuten reglos da. Er fühlte sich rastlos, leer und hungrig. Dieser letzte Gedanke ließ ihn zu dem verschlossenen Kühlschrank in seinem Schreibtisch gehen und einen Blutbeutel herausholen. Er steckte die Zähne hinein, nahm rasch das Blut zu sich und warf den leeren Beutel dann angewidert weg.


  Diese Art Nahrung nützte nichts gegen das, was ihn quälte. Nein, er hatte keinen Hunger auf Blut. Blut war nicht, wonach er sich sehnte. Was er wirklich wollte, war jemand, der nur ihm gehörte. Jemand, der ihn zu einem Ganzen machte. Er wollte zu jemandem gehören. Zu jemandem, der seine Eigenheiten akzeptieren und ihn als das, was er war, annehmen würde. Er wollte bedingungslose Liebe. Genauer gesagt, er wollte Terris bedingungslose Liebe.


  „Es war wunderbar.”


  Bastien lächelte über Terris begeisterte Miene und ihre aufgeregt geröteten Wangen. Er hatte angenommen, ein Musical würde ihr gefallen, und sie zu dem Theater geführt, wo das Phantom der Oper gespielt wurde, und tatsächlich hatte es ihm ebenfalls gefallen. „Hast du Hunger?”


  „Und wie!”, gab sie lachend zu. „Dieser Salat hat schon vor etwa einer Stunde aufgehört, mich wirklich aufrecht zu halten. Was ist mit dir?”


  „Ich könnte schon etwas brauchen”, antwortete Bastien vage. Er hatte nicht wirklich Hunger, aber er freute sich schon darauf, Terri an einem Tisch gegenüberzusitzen und zu sehen, wie ihre Augen lebhaft funkelten und ihr Gesichtsausdruck sich immer wieder änderte, wenn sie sprach. „Das Restaurant ist nur einen Block oder so entfernt. Kannst du mit den hohen Absätzen so weit laufen, oder soll ich ein Taxi rufen?”


  „Zu Fuß gehen klingt gut”, versicherte sie ihm. „Ich bin daran gewöhnt, die ganze Woche hohe Absätze zu tragen.”


  „Es steht dir gut.” Bastien schaute an ihrem kurzen schwarzen Cocktailkleid hinunter zu ihren Beinen in den sexy schwarzen Nylons und hochhackigen Sandaletten. Terri sah reizend aus und irgendwie unglaublich attraktiv, obwohl das Kleid, das sie trug, wirklich nicht tief ausgeschnitten war. Es war ärmellos und kurz, aber nicht unangemessen kurz - der Saum endete kurz oberhalb des Knies. Außerdem hatte es einen V-Ausschnitt, der aber nicht tief genug reichte, um mehr als eine Andeutung von Dekolleté zu zeigen.


  Sie unterhielten sich über das Stück, als sie das Theater verließen, plauderten angeregt über die Kulissen, die Kostüme und die Musik. Ihr Gespräch musste allerdings ein wenig in den Hintergrund treten, als sie das Restaurant erreichten, da man sie sogleich zu ihrem Tisch führte und ihnen die Speisekarten reichte.


  Terris Karte hatte keine Preise, seine schon, und er grinste, weil sie sich darüber so ärgerte. Er würde sie nicht für diese Mahlzeit bezahlen lassen, was immer sie auch versuchte. Sie würde ihren Stolz an diesem Abend vergessen und zulassen müssen, dass man sie nach allen Regeln der Kunst verwöhnte und sie wie eine Prinzessin bediente.


  Das Essen war köstlich und der Service hervorragend, aber zwischendurch wünschte sich Bastien, er hätte Terri an einen weniger förmlichen Ort gebracht. Die gedämpfte, noble Atmosphäre war ein wenig steril und wirkte sich nachteilig auf ihre ansonsten ungezwungenen Gespräche aus. Bastien vermisste Terris Begeisterung und ihr klangvolles Lachen, das sie nun gut unter Kontrolle zu haben schien.


  Sobald sie mit dem Essen fertig waren, schlug er vor, in eine Bar zu gehen, die er kannte, um dort noch etwas zu trinken. Terri stimmte ihm so schnell zu, dass er wusste, das Essen hatte ihr zwar sehr gut geschmeckt, aber sie würde ebenfalls eine Atmosphäre vorziehen, in der sie sich wirklich unterhalten konnten. Bastien nahm an, dass es sie jede Menge Anstrengung kostete, sich so sehr zurückhalten zu müssen.


  Sie gingen den kurzen Weg zum Maison, einer Bar, von der er wusste, dass die Atmosphäre dort ihnen erlauben würde, sich unbeschwerter zu unterhalten. Man konnte auch draußen sitzen, und tatsächlich nahmen an diesem Abend, der für die Jahreszeit eigentlich zu warm war, viele Gäste die Gelegenheit wahr, und Bastien freute sich, als Terri vorschlug, sie sollten ebenfalls draußen im Patio sitzen.


  Ihr Gespräch kehrte zu dem Musical zurück, und Terris Begeisterung ließ Bastien darüber nachdenken, ob sie nicht vielleicht noch öfter ins Theater gehen sollten, solange sie in der Stadt war.


  Das erinnerte ihn daran, dass sie irgendwann wieder nach England fliegen würde, ein Gedanke, der ihm absolut widerstrebte. Er genoss ihre Gegenwart und seine Flucht aus einem Leben, das er bisher vollkommen in Ordnung gefunden hatte, das ihm aber im Nachhinein langweilig und trostlos erschien.


  Wie hatte er nur so lange ein solch leeres Leben fuhren können, wenn es doch so viel Spaß machen konnte?
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  Terri hielt mitten in einer Geschichte über sie und Kate in der Teenagerzeit inne und schaute erschrocken zur Seite, als sie hörte, wie ein anderer Gast die Kellnerin nach der Uhrzeit fragte und diese antwortete.


  „Hat sie tatsächlich gesagt, es sei vier Uhr zwölf?”, fragte sie und vergaß darüber ganz die Geschichte, die sie gerade hatte erzählen wollen.


  „Ja? Nein, das ist unmöglich. Du musst dich verhört haben. Es kann nicht schon so.... es ist tatsächlich so spät!” Bastien starrte überrascht auf seine Armbanduhr. Er wirkte ebenso verblüfft wie sie, und sie sahen einander einen Moment mit großen Augen an, dann fingen sie an zu lachen.


  „Sieht so aus, als hätten wir die Zeit gewaltig aus den Augen verloren”, sagte Terri grinsend.


  „Sieht so aus”, stimmte er zu. „Aber das passiert uns offenbar immer, wenn wir uns unterhalten. Ich unterhalte mich gern mit dir.”


  „Ich spreche auch gern mit dir”, gab sie zu, dann wandte sie den Blick ab und suchte nach einer Ablenkung von der Flut an Gefühlen, die in ihr aufstiegen. Es war nicht mehr so geschäftig auf dem Patio des Maison wie zuvor, aber an einem halben Dutzend Tischen saßen immer noch Gäste. „Ich frage mich, wieso sie noch nicht geschlossen haben. Ich dachte, Bars würden hier gegen vier schließen.”


  „Ich bin nicht sicher”, sagte Bastien, dann korrigierte er sich: „Oh, das Maison ist rund um die Uhr geöffnet.”


  Als Terri ihn fragend anschaute, zeigte er auf eine entsprechende Beschriftung des Markisenrands. Sie lächelte und sagte: „Das ist mir gar nicht aufgefallen.”


  „Mir auch nicht.”


  Sie schwiegen einen Moment, und Terri bemerkte, dass es in den Stunden, seit sie dort saßen, kühler geworden war. „Dir ist kalt”, stellte Bastien fest, als sie unbewusst ihre Arme rieb. „Wir sollten nach Hause gehen.”


  „Ja”, stimmte sie zu, aber sie war traurig, dass diese Nacht ein Ende finden sollte. Sie hätte nichts dagegen gehabt, wenn sie ewig angedauert hätte.


  Bastien stand auf und zog den Stuhl für sie zurück, dann legte er seine Anzugjacke ab und hielt sie für sie auf. „Hier, zieh das an. Diese Straße ist ziemlich ruhig, und da es so spät ist, werden wir wahrscheinlich ein Stückchen gehen müssen, bis wir ein Taxi finden. Kannst du in diesen Schuhen überhaupt noch laufen?”


  „Ja, selbstverständlich”, versicherte Terri ihm und steckte die Arme in das angebotene Sakko. Sie hatten stundenlang dagesessen, aber dennoch nicht viel getrunken; sie waren beide zu sehr mit Reden beschäftigt gewesen. Sie hielt inne, noch bevor sie das Sakko angezogen hatte. „Ist es dir auch nicht kalt? Brauchst du es wirklich nicht?”


  „Nein, mir ist es nicht kalt”, versicherte er und zog ihr das Sakko über die Schulter.


  „Mhm.” Terri schmiegte sich mit einem erfreuten Lächeln in das seidige Material. „Es ist warm und hübsch, und es riecht nach dir.”


  „Ach ja?”, fragte er mit einem kleinen Lächeln. „Bedeutet das etwas Gutes?”


  „Mhm.” Sie klappte einen Aufschlag auf, vergrub ihre Nase in dem Stoff und atmete tief ein. „Ja, sehr gut. Ich mag dein Rasierwasser”, gab Terri zu und atmete seinen Duft genussvoll ein.


  „Du gibst dich nicht mit Ausflüchten ab, wie?”


  Terri hob den Kopf und sah ihn an. „Mit Ausflüchten?”


  Die Kellnerin kam an den Tisch, bevor er antworten konnte. Sie dankte ihnen und wünschte ihnen eine gute Nacht, als sie das Geld nahm, das Bastien auf dem Tisch gelassen hatte. Bastien nahm Terris Arm und führte sie durch die Öffnung in dem kleinen Zaun um den Patio. Er ließ die Hand an ihrem Ellbogen, als sie weiter die Straße hinabgingen.


  Seine Höflichkeit gehörte zu den Dingen, die Terri an Bastien am besten gefielen. Immer öffnete er die Türen für sie und ließ sie vorgehen. Seine Sorge um ihr Wohlergehen, darum, ob ihr kalt oder warm genug war und ihre Füße nicht wehtaten.... Sie mochte sogar die Art, wie er fragte, was sie wollte, und dann für sie bestellte. Es gab nur wenige, die noch an dieser altmodischen Sitte festhielten, und viele Frauen wären vielleicht sogar beleidigt, aber Terri war das nicht. Es gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein und gehätschelt zu werden. Sie glaubte, dass er sie mochte.


  Die Höflichkeiten, die er ihr erwies, gaben ihr dieses Gefühl. An eine solche Behandlung hätte sie sich gewöhnen können.


  Beunruhigt von ihren Gedanken blickte sie an den Gebäuden hoch, die sich rings um sie her wie Berge in den heller werdenden Himmel erhoben. „Es ist wirklich schön hier.”


  „Ja, das ist es tatsächlich.” Bastien klang überrascht, als er ihrem Blick folgte. „Ich war schon unzählige Male geschäftlich hier, aber ich habe nie wirklich darauf geachtet.”


  Terri nickte. Das überraschte sie nicht. Viele Leute wurden blind für ihre Umgebung, ganz gleich, wie wunderbar sie sein mochte, und schenkten ihr keinerlei Beachtung. „Was hast du gemeint, als du sagtest, ich würde mich nicht mit Ausflüchten abgeben?”


  Bastien schwieg einen Moment, während sie weitergingen, dann sagte er: „Viele Frauen hätten nicht zugegeben, dass sie mein Rasierwasser mögen, und schon gar nicht mit solcher Begeisterung. Sie wären viel zu beschäftigt gewesen, cool und unbeeindruckt zu tun. Aber du scheinst von dieser Art Raffinesse nichts an dir zu haben und spielst keine Spielchen.”


  „Spiele sind für Kinder”, murmelte sie. Sie sah ihn überrascht an, als er anfing zu lachen. „Was ist denn?”


  „Bei anderen Gelegenheiten scheint es dir nichts auszumachen, dich wie ein Kind zu benehmen. Ich habe noch nie erlebt, dass sich jemand kindlicher verhalten hätte als du im Museum”, erklärte er und sie errötete. Lachend fügte er hinzu: „Und beim Einkaufen und auf den Flohmärkten und Straßenfesten.”


  „Tut mir leid”, entschuldigte sich Terri automatisch.


  „Das sollte es ganz und gar nicht. Es gehört zu den Dingen, die ich am meisten an dir mag.”


  „Gut. Es tut mir nämlich nicht wirklich leid”, gab sie grinsend zu.


  Bastien lachte leise und bedeutete ihr, die Straße zu überqueren. „Das hier ist das Hilton”, erklärte er, als sie an dem Gebäude entlanggingen, das offenbar den größten Teil dieses Straßenblocks einnahm. „Hier müssten eigentlich genügend Taxis stehen. Normalerweise jedenfalls.”


  „Ist es weit bis zum Penthouse?”, fragte Terri. Die Taxifahrt zum Theater war ihr nicht lang vorgekommen.


  „Etwa vier Blocks von hier”, antwortete Bastien.


  „Warum Geld für ein Taxi verschwenden? Wir können laufen.”


  „Wirklich?”


  Sie schüttelte den Kopf über seine erstaunte Reaktion und fragte sich, ob er es normalerweise mit derart zimperlichen Frauen zu tun hatte, dass sie nicht einmal die kleinsten Entfernungen zu Fuß zurücklegen konnten. „Ich glaube, du hast mich gerade beleidigt”, sagte Terri und blieb stehen, um ihn anzusehen, als sie die Ecke des Hotels erreichten. „Ich bin das ganze Wochenende mit dir unterwegs gewesen und mindestens vier Stunden durch das Museum gelaufen und weitere drei durch die Geschäfte bei deinem Einkaufsrausch heute. Glaubst du wirklich, ich kann nicht noch vier Blocks gehen?”


  „Nein. Selbstverständlich nicht”, sagte er, und seine Stimme war sanft vor Bewunderung, was sie beinahe verlegen machte. So, wie Bastien sie ansah, war sie überzeugt, dass er sie jeden Moment küssen würde.


  „Gut”, sagte sie prompt, um die Stimmung zu brechen. „Ich muss mich hinsetzen.”


  Terri marschierte unter der Überdachung entlang und überquerte die Einfahrt des Hilton zu dem schwarzen Marmorsockel, der die Säulen an der Straße umgab. Sie hatte sich dort hinsetzen und die Schnalle an ihrem rechten Schuh verstellen wollen, aber der breite schwarze Marmorblock, der so praktisch zum Hinsetzen ausgesehen hatte, war nass. Der einzige trockene Bereich war der schmale Marmorstreifen, der sich beinahe wie ein Schwebebalken zum nächsten Bereich um eine Säule zog. Terri kam zu dem Schluss, dass das genügen müsse, und ließ sich auf der schmalen, abgerundeten, rutschigen Oberfläche nieder, um an ihrem Schuh zu arbeiten.


  Bastien kam einen Augenblick später zu ihr, aber er stieg einfach mit einem Bein über den schmalen Marmorbalken, setzte sich neben sie und sah sie von der Seite an. „Ich habe mich gewundert, als du plötzlich sagtest, du müsstest dich hinsetzen.”


  „Diese Schnalle hat sich irgendwie gelöst”, erklärte sie. Sie schloss sie wieder, dann richtete sie sich auf und lächelte ihn an. „Jetzt sollte ich in Ordnung sein.”


  „Du bist mehr als in Ordnung”, versicherte er ihr, und genau wie am Museum nahm er ihr Gesicht in seine Hände und zog sie zu einem Kuss an sich. Nach kurzem Zögern gab Terri bereitwillig nach, ihr Mund öffnete sich sachte unter seinem, bis er sich schließlich zu einem Schrei weitete. Sie bog sich auf ihn zu, verlor das Gleichgewicht und begann, an dem Sockel herunterzurutschen.


  „Ho!” Bastien hörte auf, sie zu küssen, damit sie nicht vollkommen das Gleichgewicht verlor und auf dem Bürgersteig landete. Sie lachten beide verlegen, und er half ihr wieder auf den abgerundeten Marmor.


  „Ich wollte mich da drüben hinsetzen.” Sie zeigte auf das breitere Ende. „Aber es war nass.”


  Bastien schaute nicht einmal hin, er rutschte vor, bis ein Knie direkt hinter ihr war und das andere vor ihren Knien. Er wollte ihr helfen, das Gleichgewicht zu wahren. Dann senkte er erneut den Kopf, um sie zu küssen. Als Terri sich diesmal auf ihn zubog und anfing nach vorn zu rutschen, stieß sie gegen sein Knie und zog ihn mit sich.


  Wieder ließen sie lachend voneinander in dem Versuch, das Gleichgewicht nicht zu verlieren, dann nahm Bastien ihre Hand und stand auf. Terri nahm an, dass die Kussversuche damit ein Ende gefunden hatten, aber statt ihren Weg fortzusetzen, zog er sie zurück zu der Stelle, wo der Marmor breiter war. Er murmelte etwas von Wasser, benutzte den Hemdsärmel, um das Gröbste wegzuwischen, setzte sich dann und zog sie in seine Arme.


  Terri seufzte, als sein Mund sich dem ihren näherte. Bastien hielt sie fest an seiner Brust, darauf bedacht, dass sie nirgendwo abrutschte. Sie bemerkte es kaum. Sie konzentrierte sich völlig auf seinen Mund und darauf, was er tat. Sobald seine Lippen sie berührten, öffnete sie den Mund und schauderte leicht, als seine Zunge der ihren begegnete. Der Kuss war ebenso überwältigend für sie wie der vor dem Museum. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals etwas Ähnliches empfunden zu haben, aber es war tatsächlich zehn Jahre her, seit sie das letzte Mal richtig geküsst worden war.


  Nicht, dass sie die ganze Zeit überhaupt nicht geküsst worden wäre. Hin und wieder war es zu Situationen gekommen, in denen sie unmöglich vermeiden konnte, mit jemandem auszugehen, den ihre Freunde oder Verwandten für sie ausgesucht hatten. Aber keiner dieser Männer, die sie seit lans Tod kennengelernt hatte, war zu mehr imstande gewesen, als eifrig an ihren Lippen zu knabbern, was sie im besten Fall kalt gelassen und im schlimmsten verärgert und abgestoßen hatte. Wenn sie ehrlich war, hatte Terri keinen dieser Küsse haben wollen. Sie hatte sich für keinen von diesen Männern interessiert. Für Bastien interessierte sie sich sehr. Sie mochte ihn, sie war gern mit ihm zusammen, und ihr Körper reagierte ganz entschieden auf seine Zärtlichkeit. Terri klebte regelrecht an ihm, die Hände auf seiner Brust, aber sie wollte ihm noch näher kommen, drückte sich an ihn, als ihre Zunge sich zögernd auf seine zubewegte.


  Das plötzliche Kreischen von Reifen und ein zorniges Hupen unterbrach sie und ließ sie erschrocken die Augen öffnen. Terri neigte den Kopf zur Seite, und ihr Blick ging an Bastiens Wange vorbei zur Straße hin. Sie konnte nicht erkennen, was den Lärm verursacht hatte, aber was sie zu sehen bekam, ließ sie erstarren und sich instinktiv von Bastien abwenden. Er schien unerschüttert und fuhr einfach mit dem Mund über ihre Wange, bis er ihr Ohr fand. Terri hätte bei dieser neuen Zärtlichkeit beinahe gestöhnt und ihre Lider senkten sich wieder ein wenig. Es kostete sie große Anstrengung, dagegen anzukämpfen.


  „Dort ist ein ganzer Haufen Taxifahrer, und sie sehen uns alle zu”, murmelte sie und wurde rot, als sie zu den geparkten Wagen hinschaute, deren Fahrer alle ausgestiegen waren und sich unterhielten, während sie sie beobachteten.


  „Lass sie doch”, flüsterte Bastien ihr ins Ohr. „Die armen Schweine sind wahrscheinlich neidisch.”


  „Aber.... ” Terri hielt in ihrem Protest inne, ihre Augen schlossen sich, und sie schauderte, als Bastien leise lachte und sein Atem ihr Ohr traf.


  „Außerdem sind diese Taxifahrer gar nichts”, sagte er. „Auf meiner Seite haben wir den Pförtner des Hilton, einen Pagen, die Jungs, die die Lobby putzen, die Leute an der Rezeption, ein paar Gäste und mindestens einen Obdachlosen.” Bastien unterbrach seine Auflistung immer wieder für Küsse auf ihren Hals, dann nahm er ihr Gesicht erneut in seine Hände, wandte es zu sich und schaute ihr in die Augen. „Das hier ist New York. Ich bin sicher, sie haben schon öfter Paare knutschen gesehen.”


  Bastien versuchte, sie von den Zuschauern abzulenken, indem er sie immer weiter küsste. Terri blieb am Anfang reglos, bis sie erkannte, dass sie auf etwas wartete - das übliche Fummeln. Aber das geschah nicht. Bastien ließ die Hände von ihren Oberarmen zu ihrem Rücken gleiten, aber dort verharrten sie dann. Er konzentrierte seine gesamte Aufmerksamkeit auf ihren Mund, seine Lippen bewegten sich mit Begierde und Leidenschaft, seine Zunge glitt in ihren Mund, um mit ihrer zu tanzen. Nach einem Augenblick hatte sie die Tatsache, dass sie draußen waren und Zuschauer hatten, vollkommen vergessen.


  Terri seufzte noch einmal und gestattete sich, wieder in seiner Leidenschaft zu versinken, drückte sich an ihn und ließ die Hände auf seinen Schultern ruhen. Dort griffen sie in den Stoff seines Hemds und zogen ein wenig daran, in dem unbewussten Versuch, ihm noch näher zu kommen. Doch das konnte sie gar nicht; sie und Bastien waren einander so nahe, wie es zwei Menschen nur sein konnten, ohne tatsächlich miteinander zu schlafen.


  Die Zeit verging für Bastien in einem Kaleidoskop von Farben und Gefühlen. Alles, was ihn interessierte, war die Frau in seinen Armen. Terri fühlte sich weich und warm in seiner Umarmung an, schmiegte sich an ihn, klammerte sich an seine Kleidung. Sie gab leidenschaftliche kleine Geräusche von sich, die ihn ebenso beglückten wie erregten. Bastien hatte sich seit Jahrhunderten nicht mehr so lebendig gefühlt. Und noch nie hatte er solch intensive Begierde verspürt. Aber er war sich auch der Frau, die er hielt, sehr bewusst. Terri war nicht irgendwer. Sie könnte die Frau seines Lebens für ihn werden.


  Er öffnete die Augen und ließ den Blick über die Glasfront des Hilton gleiten. Drei Personen arbeiteten an der Rezeption. Nur einer war mit einem Gast beschäftigt; Bastien hätte innerhalb von Minuten ein Zimmer bekommen können, wenn sie danach fragten.


  Er dachte tatsächlich kurz daran, dann ließ er die Idee wieder fallen. Terri war nicht jemand, der so etwas gut fand. Das spürte er instinktiv. Das, was er bereits von ihr wusste, und alles, was er im Lauf von mehr als vierhundert Jahren über Frauen erfahren hatte, sagten ihm das. Wenn er es versuchte, würde er sie so sehr abschrecken, dass sie mit Höchstgeschwindigkeit die Flucht ergreifen würde, und zwar für immer und ewig.


  Das ging Bastien durch den Kopf, während er Terri küsste, und er kam zu dem Ergebnis, dass es eine schlechte Idee war, die Dinge zu übereilen. Aber schließlich erreichte er einen Punkt, an dem er wusste, er würde bald aufhören müssen oder doch noch versuchen, sie ins Hotel zu bringen und ihnen ein Zimmer zu mieten.


  Also küsste er sie sanft ein letztes Mal, dann noch einmal und löste sich dann von ihrem Mund, um ihren Kopf unter sein Kinn zu schieben und sie einfach im Arm zu halten. Einen Augenblick strich er mit den Händen beruhigend über ihren Rücken und ließ seinem Körper die Zeit, die er brauchte, um sich wieder in der Gewalt zu haben. Dann sagte er: „Wir sollten nach Hause gehen.”


  „Nach Hause”, wiederholte Terri, und in ihrer Stimme lag ein Bedauern, das ihn die Arme fest um sie schließen ließ. Es sagte ihm, dass auch sie nicht wollte, dass es nun endete. Sein Blick glitt zu den Drehtüren des Hilton, aber er schob diese Versuchung schnell wieder von sich weg.


  „Ja.” Sie seufzte und fuhr mit den Fingern sanft über eine kleine Stelle an seiner Brust hin und her - eine Bewegung, von der sie wohl überhaupt nicht wusste, wie verstörend sie war. „Wir sollten nach Hause gehen. Es ist schon beinahe hell.”


  Sein Blick ging zu dem heller werdenden Himmel, dann zu seiner Armbanduhr und er verzog das Gesicht. Es war halb sechs am Morgen! Bald würde volles Tageslicht herrschen. Sie hatten hier gesessen und geknutscht wie Teenager, und das mehr als eine Stunde.


  „Komm.” Er griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich. „Willst du immer noch laufen oder soll ich ein Taxi rufen?” Er legte den Arm um Terri, um sie zu stützen, als sie gegen ihn schwankte.


  Dann sah er, wie sie zu der Reihe wartender Taxifahrer hinsah. Sie errötete sofort. „Äh.... laufen ist, glaube ich, besser.”


  Bastien nickte verständnisvoll und musste schmunzeln, dass sie nun verlegen den Kopf gesenkt hatte und sich nicht mehr umschaute. Er fand es irgendwie bezaubernd, dass sie sich so unbehaglich fühlte, weil die Leute sie beim Küssen gesehen hatten.


  Nach mehr als vierhundert Jahren war es ihm reichlich egal, was die Leute dachten, und bisher hätte er das Gleiche auch von Terri angenommen. Es schien ihr so egal zu sein, was andere von ihr dachten, aber offenbar galt das nicht bei Knutschereien in der Öffentlichkeit. Wieder war er froh, dass er nicht versucht hatte, sie ins Hotel zu locken; sie wäre wahrscheinlich tödlich verlegen gewesen bei dem Gedanken, dass all diese Taxifahrer genau wussten, wohin sie gingen und was sie vorhatten.


  „Irgendwas hier riecht gut”, sagte sie.


  Sie hatten die Ecke des Blocks erreicht und warteten darauf, die Straße überqueren zu können. Bastien schaute zu Terri und sah, dass sie den Kopf nun wieder gehoben hatte und schnupperte. Sie schaute hin und her und versuchte die Quelle des angenehmen Geruchs ausfindig zu machen.


  „Auf der anderen Straßenseite”, sagte er, als er das Kaffeewägelchen entdeckte.


  „Oh.” Terri seufzte. „Hast du Hunger?”


  Bastien verzog den Mund bei der Frage. Hunger? Er war am Verhungern! Aber er interessierte sich nicht für Kaffee und Brötchen. Er fuhr mit der Hand über Terris Arm, dann drückte er ihn gegen sich. Als die Ampel umsprang, nahm er ihre Hand, um sie über die Straße zu führen. „Komm, ich hole dir etwas für unterwegs.”


  Terri erwachte nach nur vier Stunden Schlaf und fühlte sich wunderbar. Sie war ausgeruht, hungrig, glücklich.... Glücklich. Sie dachte über das Wort nach, als sie die Zähne putzte und dann in die Duschkabine ging. Terri hatte sich immer für einen glücklichen Menschen gehalten. Und das war sie auch gewesen.


  Aber das war, bevor sie nach New York gekommen war. Seit sie Bastien kennengelernt und Zeit mit ihm verbracht hatte, wusste sie, dass ihr Glücklichsein zuvor eher so etwas wie Zufriedenheit gewesen war. Terri mochte ihre Arbeit, ihr Cottage und ihre Freunde, aber sie hatte ihr Leben nur an der Oberfläche geführt - war einfach herumgedümpelt, wenn man das so ausdrücken wollte.


  Jetzt ritt sie auf den Wellen, tauchte ein und spritzte wild um sich. Zum ersten Mal in ihrem Leben genoss Terri wirklich, was sie tat. Sie fühlte sich jung, stark und vital. Sie fühlte sich lebendig. Und sie hatte Angst. Etwas zu haben, was man liebte, war eine wunderbare Sache, aber es bedeutete auch, dass es einem genommen werden konnte.


  Sie verließ die Dusche, wickelte ihr langes Haar in ein kleines Gästehandtuch und benutzte ein großes Badetuch, um sich abzutrocknen. Dann wickelte sie es wie einen Sarong um sich und ging zu den Waschbecken. Dort zog Terri das kleine Handtuch von ihrem Kopf, griff nach einer Bürste und fing an, ihr Haar zu kämmen. Erst konnte sie nicht einmal ihr Spiegelbild ansehen oder auch nur denken; sie arbeitete automatisch und folgte dem morgendlichen Ritual, sich der Welt präsentabel zu machen. Aber dann fiel ihr Blick auf das Bild im Spiegel, und ihre Hand wurde langsamer, als sie die Bürste durch das nasse braune Haar zog, schließlich hielt sie inne.


  Sie ließ ihre Hände sinken und starrte ihr Spiegelbild an, betrachtete sich zum ersten Mal seit langer Zeit wirklich. Seit Jahren hatte sie immer nur einen kurzen Blick in den Spiegel geworfen, um sicher zu sein, dass ihr Haar ordentlich war oder ihre Nase nicht glänzte, sich darüber hinaus aber keine weitere Beachtung geschenkt. Jetzt betrachtete sie sich mit anderen Augen und sah, was Bastien wohl an ihr sah: große grüne Augen, langes rotbraunes Haar, weiche volle Lippen, eine Nase, die ein bisschen was von einer Stupsnase hatte. Nein, sie hatte wirklich nichts Bemerkenswertes an sich - das hatte sie jedenfalls immer gedacht.


  Aber irgendwie fügte es sich heute Morgen zu einem Ganzen zusammen, das wirklich recht hübsch anzusehen war. Ihre Haut schimmerte, ihre Augen glänzten, ein geheimnisvolles Lächeln umspielte ihren Mund. Das hier war eine Frau, die begehrt wurde.


  Terri hatte bisher vielleicht nie sonderlich auf ihr Äußeres geachtet, aber sie wusste, dass sie nie in ihrem Leben besser ausgesehen hatte. Das hatte sie zweifellos Bastien zu verdanken. Er gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Begehrenswert. Und er hatte nicht einmal versucht, mit ihr zu schlafen.


  Sie grinste ihr Spiegelbild an. Der Mann hatte sie ins Museum und zum Einkaufen mitgenommen und hatte sie ins Theater und zum Essen ausgeführt. Er hatte die ganze Nacht lachend und redend mit ihr zugebracht, sie über eine Stunde um den Verstand geküsst, hatte ihr einen Kaffee und ein klebriges Weckchen gekauft, war Händchen haltend mit ihr zum Penthouse zurückgekehrt, hatte sie noch einmal leidenschaftlich geküsst und ihr dann mit heiserer, leidenschaftlicher Stimme schöne Träume gewünscht.... und sie in ihr eigenes Zimmer gehen lassen. Das war das schönste Erlebnis, das sie jemals beim Ausgehen mit einem Mann gehabt hatte. Sie hatte sich wie etwas Besonderes gefühlt - nicht nur wegen seiner Höflichkeit und Fürsorglichkeit, sondern auch dank der schlichten Tatsache, dass er nicht versucht hatte, sie ins Bett zu zerren. Für Terri war dies der Beweis, dass Bastien nicht einfach nur irgendeine Frau suchte. Er mochte sie wirklich.


  Und sie mochte ihn. Es war wunderbar und das Beste, was sie je erlebt hatte - und es würde so wehtun, wenn es vorbei war. Der Schmerz würde ganz und gar unerträglich sein. Vielleicht sogar noch schlimmer als bei Ians Tod, fürchtete sie. Denn Terri erkannte nun, dass das, was Ian und sie erlebt hatten, die Liebe zwischen sehr jungen Menschen gewesen war. Sie waren Kinder gewesen, die leichtfüßig durch das Leben gingen, bis die Tragödie in Form des Hodgkins-Lymphoms über sie hereingebrochen war. Dann war alles schrecklich ernst geworden, und Terri hatte sich schon bald auf nahezu mütterliche Weise um ihren Mann gekümmert und ihn schließlich bis zum Ende gepflegt.


  Was sie nun für Bastien empfand, hatte weder etwas mit der Liebe zwischen Kindern noch mit mütterlichen Gefühlen zu tun. Er war nicht nur ein Freund, mit dem sie durchs Leben tanzte. Er wurde wichtig für sie. Er bewirkte, dass sie sich rundum wohlfühlte, und das nur durch seine Gegenwart.


  Terri war nicht naiv, sie wusste, dass es zu früh war, so etwas zu empfinden, aber das änderte nichts an ihren Gefühlen. Vielleicht waren sie intensiver, weil sie nur eine begrenzte Zeit zur Verfügung hatte, aber das war nicht der eigentliche Grund. Tatsache war, sie dachte ununterbrochen an Bastien und wollte die ganze Zeit bei ihm sein. Er war das Erste, woran sie dachte, wenn sie morgens die Augen aufschlug, und ihm galt ihr letzter Gedanke, bevor sie einschlief. Und das gefiel ihr. Sie mochte diese überbordende Freude, die sie empfand. Es gefiel ihr, wie ihr Herz schneller schlug, wenn Bastien ins Zimmer kam oder sie ansah, sie anlächelte, ihr ein Kompliment machte oder sie küsste.


  Ja, sie war so glücklich wie noch nie und hatte mehr Angst als je zuvor. Terri wollte wirklich nicht verletzt werden, aber sie wollte es auch nicht verlieren, dieses.... was immer es sein mochte.


  Da die Vernunft ihr sagte, dass es so schnell keine Liebe sein konnte, beschloss Terri, das Ganze logisch anzugehen. Damit würde sie sicherer fahren. Es war keine Liebe. Sie mochte Bastien einfach. Sehr. Und solange sie ihn nur mochte - und nicht liebte -, hatte sie vielleicht eine Chance, mit heilem Herzen zu überleben, wenn es ein Ende fand.


  „Du schaffst das schon”, sprach Terri ihrem Spiegelbild Mut zu. „Verliebe dich einfach nicht in ihn. Es reicht, ihn zu mögen.”


  Sie fühlte sich ein bisschen besser und war weniger ängstlich, nachdem sie nun so etwas wie einen Plan hatte. Sie würde die Zeit bis zur Hochzeit genießen, redete sie sich zu. Sie würde mit Bastien ausgehen, wann immer er sie einlud, und Gespräche, Lachen und Küsse mit ihm teilen. Aber sie würde sich nicht verlieben. Wenn sie dann nach England zurückkehren musste, würde sie nicht vollkommen am Boden zerstört sein, nur schrecklich traurig, dass es - wie alles - ein Ende haben musste.


  „Guten Morgen, mein Sonnenschein. Du siehst ziemlich frisch aus für jemanden, der gerade erst vor vier Stunden nach Hause getaumelt ist.”


  Terri zog die Nase kraus und lächelte über Vincents Gruß, als sie das Wohnzimmer betrat. „Woher weißt du, wann wir zurückgekommen sind?”


  „Ich hörte euch im Flur tuscheln. Es war so spät, dass ich fürchtete, es wäre euch etwas passiert. Ich habe die Tür geöffnet, um zu fragen, ob alles in Ordnung war, aber ihr wart.... beschäftigt.” Er wackelte bedeutungsvoll mit den Brauen. „Ich nahm an, dass alles in Ordnung war, als ich euch beide vor deiner Tür sah, in einen Kuss versunken. Ich wollte nicht stören, also habe ich meine Tür wieder zugemacht und bin zurück ins Bett gegangen.”


  Terri spürte, wie sie rot wurde. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass jemand sie gesehen hatte.


  „So. Die ganze Nacht aus gewesen, wie?”, fragte Chris grinsend. „Was habt ihr nur gemacht?”


  Terri blieb eine Antwort erspart, weil der Fahrstuhlsummer soeben ertönte. Jemand wollte ins Penthouse kommen. „Erwartet ihr jemanden?”, fragte Vincent und zog die Brauen hoch.


  „Ja, die Floristen.” Terri ging zu dem Paneel an der Wand und war dankbar, dass Bastien ihr von dem Notfall und der Vereinbarung mit den Blumenlieferanten erzählt hatte. Sie drückte den Knopf, um das Monitorbild des Fahrstuhlinneren zu sehen, dann nickte sie, als sie dort Männer mit Blumenarrangements sah. Sie machte sich nicht die Mühe, die obligatorische Frage nach ihrer Identität zu stellen, und drückte einfach den Knopf, um den Fahrstuhl heraufzuholen, dann warf sie Bastiens Vetter einen auffordernden Blick zu. „Würdest du sie bitte in Empfang nehmen, Vincent? Sie sollen die Blumen einfach hier reinbringen. Ich werde Kaffee kochen.”


  „Klar.”


  „Blumen?”, fragte Chris. Terri glaubte, einen merkwürdigen Unterton zu hören, doch Chris wäre nicht der erste Mann gewesen, der nicht viel für Blumen übrig hatte.


  „Ja. Es sind Entwürfe der Blumenarrangements für Kates und Lucerns Hochzeit”, erklärte sie, als sie in die Küche ging. „Bastien wird Fotos machen und sie Kate per E-Mail schicken, sodass sie entscheiden kann, welche ihr am besten gefallen.”


  Sie überließ es den Männern, sich um die Blumen zu kümmern und zu entscheiden, wohin sie gestellt werden sollten, und ging in die Küche, um Kaffee zu kochen. Es war jedoch eine nagelneue Kaffeemaschine, der noch der Geruch des Neuen anhaftete, sodass sie erst ein paar Mal klares Wasser durchlaufen lassen musste.


  Sie sah sich in der Küche nach etwas um, was sie zum Frühstück nehmen konnte oder sollte, während das erste Wasser durchlief. Sie konnte offenbar alles haben, was sie wollte, denn anscheinend waren hier inzwischen alle Arten von Lebensmitteln zu haben. Was sie essen sollte, war eine ganz andere Sache. Sie dachte an Toast, aber das klang langweilig. Cornflakes erschienen ihr auch nicht besonders aufregend. Und die diversen Croissants zum Aufbacken waren zu süß fürs Frühstück.


  Seufzend ging Terri einen Moment in der Küche auf und ab, dann entschied sie sich für ein Omelette. Sie würde ein Omelette machen, das groß genug war für sie alle - obwohl sie annahm, dass Chris wahrscheinlich das meiste davon essen würde. Bastien pickte oft nur an seinem Essen herum, und Vincent aß nie etwas.


  Sie sollte ihn wirklich einmal nach seinem Verdauungsproblem fragen. Es gab doch sicher etwas, was sie kochen konnte und er essen durfte. Schließlich zuckte sie die Achseln und begann, Sachen aus dem Kühlschrank zu nehmen: Zwiebeln, Käse, Bacon, grüne Paprika. Vielleicht sollte sie auch ein paar Kartoffeln mitbraten. Das würde ein leckeres Omelette werden. Und sie würde auch Toast machen.


  Aus irgendeinem Grund war sie heute früh halb verhungert.


  Bastien schnupperte, als er durch den Flur zum Wohnzimmer ging. Er hatte lange geschlafen, aber er war letzte Nacht auch lange aufgeblieben. Er lächelte in sich hinein, als er Erinnerungen an den Abend mit Terri nachhing. Es war einfach perfekt gewesen, absolut und vollkommen perfekt. Das Musical, das Essen, das Gespräch in der Bar - der Abend war so schnell verflogen, und diese Stunde voller Küsse am Hilton hatte sich angefühlt, als wären es nur Sekunden gewesen. Terri war eine Schönheit, sie brachte Freude in sein Leben, und es war wunderbar, Zeit mit ihr zu verbringen. Sie war so interessant und amüsant, dass er sich in ihrer Gesellschaft einfach nur gut fühlte. Sie war wirklich die perfekte Lebensgefährtin.


  Seine Mutter sagte immer, eine Frau, deren Gedanken er nicht lesen konnte, würde eine gute Lebensgefährtin sein; Eheleute sollten nie imstande sein, in die Gedanken des anderen einzudringen. Diese Gedanken sollten freiwillig mitgeteilt werden, sagte Marguerite, und nicht heimtückisch erschlichen. Bastien konnte Terris Gedanken nicht lesen. Aber sie teilte sie gerne mit ihm.


  Er seufzte froh und grinste in sich hinein. Ihre Offenheit und Ehrlichkeit waren, was ihm an Terri am besten gefiel. Ihre Leidenschaft für das Leben, ganz zu schweigen von der Leidenschaft, die sie bei ihm erweckte, war von unschätzbarem Wert für ihn. Er hatte lange genug gelebt, um zu wissen, dass solch offen gezeigte Zuneigung und Leidenschaft heutzutage eine Seltenheit waren. Die meisten Leute ließen es zu, dass ihre Gefühle von Angst überdeckt wurden. Terri gehörte nicht dazu.


  Sie war leidenschaftlich, sie war schön und voller Leben und.... tot? Er blieb wie versteinert im Eingang zum Wohnzimmer stehen und starrte Terri an, die leblos auf dem Boden lag. Ihr Körper hatte die Haltung einer Stoffpuppe, die jemand weggeworfen hatte, ihr glänzendes kastanienbraunes Haar war um ihren Kopf ausgebreitet.


  Zwei vielsagende rote Flecken markierten ihren reizenden schlanken Hals.
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  „Oh du gut aussehender, starker Vampir! Hatschi!” Diese hohe Falsettstimme - ganz abgesehen von dem Niesen - lenkte Bastiens Blick auf die beiden Männer, die mehrere Schritte von Terri entfernt standen. Vincent und.... Chris? Er nahm an, dass es sich um den Lektor handelte, war sich aber nicht sicher. Der Mann trug ein Tuch über dem Kopf und unterm Kinn verknotet wie Rotkäppchen. Der improvisierten Kopfbedeckung und der jämmerlichen Imitation einer Frauenstimme nach zu urteilen, versuchte der Lektor wohl, eine Frau darzustellen. Aus welchem Grund auch immer.


  „Wie schnell mein Herz für di - hatschi! - dich schlägt, Dracula! Du weckst mein Feuer, meine Begierde.” Chris ließ die Seite, von der er den Text ablas, angewidert zu Boden fallen. „Wer hat denn diesen Schwachsinn verfasst?”, fragte er.


  „Ein Autor”, schnaubte Vincent. „Ein professioneller Autor.”


  „Also, ich bin ein pro - hatschi! - ein professioneller Lektor. Und ich - hatschi! - würde solch dummes Geschwafel nicht veröffentlichen.”


  „Du kapierst einfach nicht, dass hier absichtlich zu dick aufgetragen wird”, fauchte Vincent. „Hast du nie von einem Stück - später wurde es ein Kultfilm - mit dem Titel Rocky Horror Picture Show gehört?”


  „Da haben sie gekonnt zu dick aufgetragen”, informierte Chris ihn, dann rieb er sich die Nase. „Das hier - hatschi! - ist dummes Geschwafel. Oh Gott, ich wünschte wirklich, der Lieferant aus der Apotheke würde mit diesen - hatschi! - Allergiepillen kommen.”


  „Glaub mir, ich auch”, sagte Vincent. Er entdeckte Bastien im Eingang und lächelte. „Vetter! Also hast du dich doch entschlossen, dich den Lebenden wieder anzuschließen?”


  „Ja.” Sein Blick ging zurück zu Terri, die blinzelnd die Augen öffnete, sich hinsetzte, um ihn anzusehen, und schließlich vom Boden aufstand.


  „Guten Morgen”, sagte sie vergnügt. „Hast du gut geschlafen?”


  Bastien nickte und bewegte sich entschlossen auf sie zu. Seine Neugier brachte ihn fast um. Terris Augen wurden größer, als er vor ihr stehen blieb, mit dem Finger einen der roten Flecken von ihrem Hals wischte und den Finger an den Mund führte.


  „Soße?”, fragte er ungläubig. Ein paar Tropfen Soße hatten ihm beinahe die Vampirversion eines Herzschlags eingebracht? Und er hatte gedacht....


  „Genau gesagt, Ketchup.” Terri lachte, als sie sich den Rest abwischte. „Wir haben Vincent bei seinem Text geholfen. Ich war Lucy, und Chris war Mina.” Sie war feinen Blick zu dem Lektor, der nun dreimal hintereinander nieste. Dann beugte sie sich vor, um Bastien leise mitzuteilen: „Er hat eine Allergie gegen die Blumen. Ich habe vorgeschlagen, dass er in sein Zimmer geht, bis wir die Arrangements fotografiert und rausgebracht haben, aber er sagt, das würde nichts nützen.”


  „In mein Zimmer zu gehen hätte vielleicht geholfen, als sie geliefert wurden”, erläuterte der Lektor. „Aber es sind so viele - halschi! -, dass die Pollen nun überall in der Wohnung herum-schweben. Hatschi! Da macht es keinen Unterschied, in welchem Zimmer man ist.” Er nahm das Tuch von Kopf und Schultern und sank stöhnend auf die Couch.


  Bastien drehte sich langsam um und bemerkte erst jetzt die Blumen, die überall im Wohnzimmer herumstanden, sodass man den Eindruck hatte, in einem Blumenladen zu sein.... oder auf einer Beerdigung. Er hatte keine Ahnung, wie er sie überhaupt hatte übersehen können, aber Terri auf dem Boden liegen zu sehen hatte ihn so aus der Fassung gebracht, dass er nichts anderes mehr wahrgenommen hatte.


  „Ich habe Frühstück gemacht”, verkündete Terri und lenkte damit Bastiens Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Omelettes. Ich habe für dich etwas von dem Teig im Kühlschrank aufgehoben. Möchtest du eins?”


  Bastien sah ihre strahlenden Augen und ihr hoffnungsvolles Lächeln und stellte fest, dass er nun ebenfalls lächelte. „Wunderbar.”


  „Gut. Es dauert nur eine Minute”, versicherte sie ihm fröhlich, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und ging.


  Bastien zögerte, dann folgte er ihr. Sein „Wunderbar” hatte eigentlich ihr gegolten, nicht einem Omelette zum Frühstück. Aber das war schon in Ordnung. Er würde das Omelette essen, wenn sie sich die Mühe gemacht hatte, genug für ihn aufzuheben. Es klang tatsächlich gut. Ein Omelette. Von Terri eigenhändig hergestellt.


  Dich hat es aber wirklich schwer erwischt! Diese Worte drangen mit einem Kichern in seinen Kopf. Vincent. Bastien ignorierte ihn.


  „Hättest du gerne eine Tasse Kaffee?”, fragte Terri, als er in die Küche kam. Sie holte eine Schüssel aus dem Kühlschrank, in der sich eine Mischung aus Eiern und diversen anderen Dingen befand.


  „Ich mache das schon”, sagte Bastien und ging zur Kaffeemaschine. Normalerweise versuchte er das Zeug zu vermeiden; Koffein schien auf die von seiner Art eine besonders starke Wirkung zu haben, aber jetzt war es Morgen und es würde noch lange dauern, bis er wieder schlafen ging. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er sich jetzt erst hingelegt hätte, nachdem er die ganze Nacht wach gewesen war. Einige Mitglieder seiner Familie - und er nahm an, auch andere seiner Art - hielten immer noch ihre Nachtstunden ein, aber für Bastien war das nicht möglich, wenn er Argeneau Enterprises erfolgreich leiten wollte. Die meisten Geschäfte wurden tagsüber abgeschlossen, und Bastien musste dafür eben mehr Blut zu sich nehmen, als er sonst brauchen würde.


  „Wie wäre es mit einem Toast zu deinem Omelette?”, fragte Terri.


  „Nein danke.” Er lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und sah zu, wie sie eine Bratpfanne auf den Herd stellte und die Platte darunter einschaltete, nachdem sie den Inhalt der Schüssel durchgerührt hatte. „Wie lange bist du denn schon wach?”


  „Etwa eine Stunde.” Sie ließ einen Tropfen Öl in die Bratpfanne laufen und nickte zufrieden, als es auf der heißen Oberfläche anfing, kleine Blasen zu bilden. „Die Blumen sind angekommen, als ich mit dem Omelette angefangen hatte. Ich konnte kaum glauben, wie viele es waren, als sie sie alle hereinbrachten. Ich denke, der Florist ist völlig durchgeknallt.”


  Bastien lächelte und sah zu, wie sie den Teig in die Pfanne goss. „Ich wusste auch nicht, dass es so viele sein würden. Ich werde direkt nach dem Frühstück mit den Fotos anfangen.”


  Terri lächelte ihn mitleidig an, als sie die leere Schüssel zur Seite stellte. „Das werden viele Fotos werden. Ich kann dir helfen, wenn du willst.”


  „Ja, gerne.”


  Sie schwiegen einen Moment. Terri war mit dem Omelette beschäftigt. Er war damit beschäftigt, sie zu beobachten. Schon bald stieg der intensive Geruch von gebratenen Zwiebeln und Gewürzen auf. „Ich fand es gestern Abend sehr schön”, sagte Bastien plötzlich und hätte sich dafür in den Hintern treten können. Aber Terri sah ihn nur an, und ein Lächeln erstrahlte auf ihrem Gesicht.


  „Ich auch”, gab sie schüchtern zu.


  Wieder schwiegen sie, dann hob Bastien eine Hand, um mit dem Zeigefinger über ihre Wange zu streicheln. Sie schloss sofort die Augen und schmiegte ihr Gesicht seiner zärtlichen Berührung entgegen wie eine Katze, die gestreichelt wird. Dem konnte er unmöglich widerstehen: Er ließ die Hand in ihren Nacken gleiten, zog sie zu sich heran, küsste sie und lächelte, als ihre Lippen sich teilten. Sofort intensivierte er den Kuss. Sie schmeckte nach Kräutern, Gewürzen und etwas Süßem. Orangensaft, dachte er.


  Wenn das Frühstück so gut war, wie sie schmeckte, würde es ein Vergnügen sein, es zu sich zu nehmen. Ein leises Stöhnen erreichte seine Ohren und fachte die Flamme weiter an. Sein Kuss wurde rauer, verlangender, und Terri reagierte, indem sie sich ihm weiter öffnete. Sie schlang die Arme um seine Schultern.


  Sie keuchte, dann bog sie sich dichter an ihn heran, als Bastien mit den Händen über ihren Rücken fuhr. Sie fühlte sich in seinen Armen vollkommen richtig an. Hier gehörte sie hin. Er mochte es, sie hier zu haben. Sie fühlte sich gut an, roch gut und schmeckte auch gut. Und so, wie Terri stöhnte, sich streckte und an ihn drückte, war sie wirklich unwiderstehlich. Er hätte sie eine Ewigkeit küssen können.


  „Dein Omelette”, murmelte sie, als er sich von ihr löste und noch eine Spur von Küssen ihren Hals entlangzog. Bastiens Mund verharrte an ihrem Ohr, und er hätte beinahe geflucht, verkniff es sich aber. Seufzend drückte er einen letzten Kuss auf ihre Nase, dann ließ er sie los.


  Terri lächelte mitfühlend über seine betrübte Miene, dann wandte sie sich wieder dem Herd zu. Zum Glück hatte ihr kleines Zwischenspiel nicht dazu geführt, dass das Omelette angebrannt war. Es war leicht und luftig und roch himmlisch, als sie es auf einen Teller schob und ihm einen Moment später reichte.


  Sie setzte sich zu ihm, während er aß, und Bastien schlang tatsächlich das gesamte Omelette herunter. So gut es auch sein mochte, er nahm an, dass er es vor allem aß, um einen anderen Hunger zu befriedigen, der an ihm nagte: den nach der Frau, die ihm gegenübersaß, Kaffee trank und vergnügt vor sich hin schwatzte.


  Bastien war froh, dass er das ganze Omelette gegessen hatte, als Terri erfreut feststellte, dass sie ihn gerade zum ersten Mal etwas Nennenswertes hatte essen sehen, seit sie eingetroffen war. Sie strahlte aus allen Knopflöchern und war so stolz, dass es etwas von ihr Gekochtes gewesen war. Bastien bedankte sich für die Mahlzeit, dann ging er ins Wohnzimmer. Er musste sich um die Blumen kümmern und um die Fotos, die er davon machen sollte.


  Terri folgte ihm bald und schlug vor, die Blumen runter ins Büro zu bringen, ein Arrangement nach dem anderen, um sie dort zu fotografieren und auf diese Weise sicherzustellen, dass sie kein Foto doppelt machten. Das war zumindest ihr Argument. Bastien nahm an, dass sie vor allem hoffte, es für den Lektor ein bisschen erträglicher zu machen, indem sie die Ursache für seinen Allergieschub beseitigte. Bastien hatte nichts dagegen. Das Büro hatte ohnehin das bessere Morgenlicht und die Fotos würden schon aus diesem Grund ansprechender werden. Nach Hunderten von Jahren konnte er die Sonne relativ sorglos genießen, solange seine Fenster so behandelt waren, dass sie die UV-Strahlen fernhielten.


  Terri nahm das mit den Arrangements sehr ernst. Bastien wäre einfach umhergegangen und hätte Foto um Foto gemacht, bis er fertig war, aber sie bestand auf dem richtigen Hintergrund und Licht für jedes Arrangement, sodass Kate sich ein „richtiges Bild” von dem Blumenschmuck machen konnte. Das und das Herunterladen nach jedem dritten oder vierten Foto dauerte länger, als er erwartet hatte. Mittag war längst vorbei, wie Bastien schätzte, als sie gerade einmal die Hälfte der Aufgabe erledigt hatten. Er wartete geduldig, während Terri noch ein Arrangement zurechtstellte, als er bemerkte, wie sie sich abwesend den Nacken rieb, als sie sich vorbeugte, um die Vase zu bewegen.


  „Hast du einen steifen Hals?”, fragte er, setzte die Kamera ab und stellte sich hinter sie.


  Terri richtete sich auf und sah ihn über die Schulter an. Er fing an, sanft die Muskeln an ihrem oberen Rücken und dem Nacken zu massieren.


  „Ein bisschen”, gab sie zu und entspannte sich unter seiner Berührung. Sie seufzte leise. „Ich glaube, ich habe letzte Nacht in einer komischen Stellung geschlafen. Ich hatte den ganzen Morgen ein wenig Probleme, aber jetzt ist es wirklich schlimmer geworden.”


  „Hm.” Bastien ließ den Blick auf ihrem Kopf ruhen, während er sie massierte, und bemerkte, dass ihr Haar nicht nur braun war. Es gab blonde und rote Glanzlichter zwischen den kastanienbraunen Strähnen. Sie hatte prächtiges Haar.


  „Danke”, murmelte Terri, und Bastien erstarrte, als ihm klar wurde, dass er die Bemerkung laut gemacht hatte. Aber er verharrte nur kurz so reglos, dann schob er ihr Haar über die Schulter nach vorne, damit es aus dem Weg war, und machte weiter.


  „Du hast auch einen wunderschönen Hals”, bemerkte er, als seine Hände über ihren Rücken glitten und Terris Schultern in die Massage einschlössen.


  „Ich.... ” Terri hielt nach einem Atemzug inne, als er sich vorbeugte, um die zarte Haut zu küssen, die er enthüllt hatte. „Bastien”, flüsterte sie. Er fuhr mit der Zunge im Kreis über den Fleck, den er gerade geküsst hatte, und in ihrer Stimme lag solches Verlangen, dass er die Augen schloss, um das zu genießen. Er hörte einen Moment auf, die Hände zu bewegen, aber dann ließ er sie über ihre Seiten abwärts gleiten und wieder nach oben, dann noch einmal, und jede Bewegung nach oben brachte ihn weiter um sie herum und verlockend nahe an die Biegung ihrer Brüste.


  Ein leises Stöhnen kam über ihre Lippen, als Bastien die Hände schließlich weit genug um sie bog, um über die sanften Wölbungen zu streichen. Schließlich gab er es auf, der Versuchung zu widerstehen, und nahm die vollen Kuppeln in beide Hände, während Terri sich mit einem lustvollen Murmeln gegen seine Brust lehnte.


  „Oh Bastien.” Ihre Stimme klang verträumt. Er küsste sie auf die Kehle, dann aufs Ohr und konzentrierte sich auf diese Stelle, während er ihre weichen Brüste durch den dünnen rosa Pullover streichelte.


  Sie hob die Hände und legte sie auf seine, und er hielt inne, bis Terris Finger um seine fordernder wurden und ihn drängten, sie fester zu halten und zu kneten. Dann fuhr er mit den Händen nach unten. Er hörte Terri stöhnen, und das klang irgendwie enttäuscht. Aber das Stöhnen brach abrupt ab und sie schien den Atem anzuhalten, als er die Hände unter den Saum ihres Pullovers schob.


  Terri war warm, ihre Haut glatt und weich. Es gab kein Hindernis für sein Streicheln, bis er den unteren Rand ihres BHs erreichte. Dort verharrte Bastien unentschlossen und kreuzte seine Hände schließlich über ihrer Brust, was seiner rechten Hand erlaubte, den vorderen Rand ihres BHs zu finden und darunterzugleiten.


  „Oh.” Sie stellte sich ein wenig auf die Zehenspitzen und drängte sich fester gegen seine Brust, als seine Hand ihre warme, nackte Haut umfing. „Bastien?” Unsicherheit und Flehen lagen in diesem einen Wort, das Terri mit erregter Stimme hauchte. Er hatte diese Wirkung auf sie! Er war der Grund, dass ihre Brustwarze sich unter seinen Fingern anfühlte wie ein Kiesel. Er war der Grund, wieso sie so keuchend und abgehackt atmete.


  „Terri”, flüsterte Bastien, dann fasste er sie mit der linken Hand unter dem Kinn und drehte ihren Kopf so, dass er ihren Mund erreichen konnte. Ihre Reaktion war so befriedigend wie verblüffend. Diesmal war sie es, die ihre Zunge über seine fahren ließ, und sie stieß die Zunge in seinen Mund. Sie küsste ihn mit einer Leidenschaft, die eindeutig bewies, welche Wirkung er auf sie hatte. Sie wollte ihn haben.


  Er zog seine andere Hand unter ihrem Pulli vor und drehte ihr Gesicht zu sich, ohne den Kuss zu unterbrechen, dann übernahm er die Kontrolle, seine eigene Zunge glitt an ihrer entlang und stieß mit Leidenschaft vor. Er hatte noch nie in seinem Leben jemanden so sehr haben wollen wie Terri in diesem Augenblick. Er wollte sie verschlingen. Tatsächlich gab es nichts auf der Welt, was er lieber tun wollte.


  Bastien bewegte sich seit-und rückwärts und drängte Terri auf das Sofa an der Bürowand. Er legte sich halb auf sie, sein Ellbogen ruhte auf der Armlehne an ihrem Kopf, und ein Knie stützte er zwischen ihren Beinen auf, damit der größte Teil seines Gewichts abgestützt war, und sein Kuss wurde fordernder. Sein Körper drängte ihn, sie überall gleichzeitig zu berühren, ihr die Kleidung vom Leib zu reißen und sie mit gierigem Verlangen zu erforschen, aber er zwang sich, sich zu beherrschen, denn er hatte Angst, sie mit seinem Ungestüm zu erschrecken.


  Es war schwer, sich dagegen zu wehren. Schließlich war es schrecklich lange her, seit er mit einer Frau geschlafen hatte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit er auch nur das Bedürfnis danach gehabt hatte; aber jetzt war seine Begierde größer, als er es je zuvor erlebt hatte. Selbst sein Bedürfnis nach Blut war niemals größer gewesen als diese Sehnsucht, die er im Augenblick empfand.


  Terri stöhnte und bewegte sich an ihm, bog sich nach oben, wo seine Hand durch den weichen Stoff ihres Pullovers wieder ihre Brust fand. Zuerst war Bastien frustriert, dass es keine Bluse war, die er aufknöpfen und öffnen konnte, aber nun arbeitete sein Hirn wieder und er löste seinen Mund von ihrem. Er nahm den Saum des Pullovers und schob ihn nach oben, was den rosa Spitzen-BH enthüllte, den sie darunter trug.


  Die Wörter Farbharmonie und feminin gingen ihm durch den Kopf, und Bastien hätte beinahe über diesen geistlosen Gedanken gelacht. Dann bemerkte er den dunkleren Zimtton ihrer Brustwarzen durch den rosa BH, und ein Schauder der Erwartung überlief ihn. Bevor ihm auch nur bewusst wurde, was er tat, hatte Bastien den Mund gesenkt, um diesen immer noch steifen Nippel durch die Spitze des BHs zu bedecken.


  Terri schrie auf und zitterte. Ihre Hände krallten sich heftig in sein Haar, zogen ihn fest an sich und drängten ihn weiter. Seine Zunge bewegte sich über das filigrane Material ihres BHs, was den Stoff und die harte Brustwarze darunter feucht werden ließ.


  „Bastien!”, keuchte sie seinen Namen voller Begierde und zog an seinem Haar. Er gab ihrer Forderung nach und hob den Kopf, gestattete ihr, ihn zurückzuziehen, und küsste sie erneut.


  „Ahhh!”


  Terri erstarrte unter ihm. Dieser Schrei kam von irgendwo in der Wohnung und drang bis zu ihnen hinunter ins Büro. Beide verharrten reglos und warteten. Als Schweigen folgte, entspannte sich Bastien und fing an, Terri erneut zu küssen, nur um erneut innezuhalten, als ein zweiter Schrei folgte.


  Er seufzte, hob den Kopf und sah Terri an. „Wenn wir es ignorieren, wird es vielleicht von selbst aufhören”, murmelte sie hoffnungsvoll.


  „Vielleicht”, stimmte er zu, dann sah er sich besorgt um, als das Geräusch von zerbrechendem Glas erklang. Es folgte ein Warnruf von Vincent, der Bastien zu der Erkenntnis brachte, dass die ersten beiden Schreie von Chris Keyes gekommen waren. Es sah nicht so aus, als würde das da oben, was immer es auch war, von selbst aufhören. Er drehte sich um und drückte einen Kuss auf Terris Nase.


  „Ich sollte lieber nachsehen, was die Kinder machen”, erklärte er und verzog das Gesicht. Terri seufzte, nickte aber und brachte sogar ein Lächeln zustande. Bastien half ihr, ihre Kleidung zurechtzurücken, dann stand er auf, zog sie mit sich hoch und ging voran ins Wohnzimmer. Was er vorfand, war wie eine Szene aus einem verrückten Drogentraum.


  Chris hüpfte wie ein Wahnsinniger auf seinem gesunden Bein um den Couchtisch, fuchtelte wild mit einer Krücke in der Luft herum und kreischte und nieste abwechselnd. Die zweite Krücke lag verwaist auf dem Boden zwischen der Couch und dem Tisch.


  Was Vincent anging, so hatte er das Cape abgenommen und folgte dem Lektor, peitschte mit dem Umhang nach dessen Kopf und traf ihn bei jedem zweiten oder dritten Versuch. Bastien konnte nicht so recht entscheiden, ob die beiden einen neuen Tanz einstudierten oder ob sein Vetter C. K. angriff.


  Er sah Terri unsicher an. „Ist das noch eine Szene aus dem Stück?”


  „Keine Ahnung”, gab sie zu, hin- und hergerissen zwischen Sorge und Verwirrung. „Könnte sein.”


  „Hm.” Bastien wandte sich wieder dem tanzenden Duo zu und fragte sich, ob er eingreifen sollte. Oder ob er das überhaupt wollte. Dann erstarrte er. Chris hatte den Couchtisch beinahe vollkommen umkreist und hüpfte nun auf die Stelle zu, wo seine verlassene zweite Krücke lag. Leider war er zu sehr damit beschäftigt, mit der anderen wild um sich zu schlagen, um das zu bemerken.


  Bastien öffnete warnend den Mund, doch Terri hatte das Problem ebenfalls erkannt und war schneller.


  „Chris! Pass auf! Deine.... ” Sie zuckte zusammen, als er über die Krücke stolperte, wild um sich schlug, um sein Gleichgewicht wiederzugewinnen, und dann aufschrie, als der ebenfalls abgelenkte Vincent von hinten gegen ihn stieß. Beide gingen in einem Wirrwarr um sich schlagender Glieder zu Boden. „.... Krücke”, schloss Terri seufzend.


  „Du hast es versucht”, sagte Bastien und tätschelte ihr tröstend die Schulter. Dann beeilten sich beide, Vincent zu helfen, sich von dem stöhnenden C. K. zu lösen. „Was habt ihr denn bloß gemacht?”, fragte Bastien. Er packte die Hand seines Vetters und half Vinny auf die Beine, weg von dem Lektor, der offensichtlich größere Schwierigkeiten hatte.


  „Es war eine Biene”, erklärte Vincent.


  „Eine Biene?” Bastien starrte ihn ungläubig an. „All dieser Unsinn wegen einer kleine Biene?”


  „Diese Biene hier?” Terri zeigte auf ein kleines Insekt, das nun summend um den Kopf des Lektors herumflog.


  Chris hatte mit geschlossenen Augen dagelegen und versucht, wieder zu Atem zu kommen. Jetzt riss er vor blankem Entsetzen die Augen auf. „Was? Wo ist sie?”


  „Es ist nur eine Biene, Mann”, beruhigte ihn Bastien. Er schämte sich beinah für den Mann - herumzuhüpfen und zu kreischen wie ein Mädchen, und das alles wegen eines kleinen Insekts! Wenn das so weiterging, würde der Lektor sich noch in die Hose machen. „Du bist tausendmal größer als die Biene. Beiß dich zusammen.”


  „Er ist allergisch gegen Bienen”, erklärte Vincent schnell.


  „Oh”, brummte Bastien, denn jetzt verstand er die Situation ein bisschen besser. „Das ist nicht gut”, fügte er hinzu, als die Biene sich entschied, direkt auf der Nase des Lektors zu landen.


  „Oh Gott”, wimmerte C. K.


  „Wie allergisch bist du denn?” Terri klang besorgt. Dann wurde ihr Ausdruck panisch, als Chris nicht antwortete, sondern die Unterlippe vorschob und nach oben zu seiner Nase blies, um die Biene zum Weiterfliegen zu bewegen. „Blas nicht nach ihr. Ich habe irgendwo gelesen, dass Pusten sie nur noch wilder macht und sie.... ”


  „Au!”, rief C. K.


  „.... dann zustechen”, beendete Terri entsetzt ihren Satz. Die Biene hatte offenbar genug und bereits zugestochen. Terri fuhr zu Vincent herum. „Wie allergisch ist er?”


  „Woher soll ich das wissen?”


  „Du wusstest, dass er allergisch ist!”


  „Das hat er gesagt, als die Biene aus einem der Blumenarrangements geflogen kam”, erklärte der Schauspieler. „Aber er war zu sehr damit beschäftigt, rumzuhüpfen und vor ihr zu fliehen, um mir noch weitere Einzelheiten zu verraten.”


  „Oje.”


  Als Terri sich ihm zuwandte, zog Bastien eine Braue hoch. „Wir sollten lieber einen Krankenwagen rufen”, sagte sie.


  „Vielleicht hat er eine dieser Spritzen dabei”, spekulierte Vincent und lenkte damit Terris Aufmerksamkeit wieder auf sich.


  „Ich hab mal mit einem Mädchen zusammengearbeitet, die allergisch gegen Erdnüsse war, und sie hatte immer eine Spritze mit Adrenalin oder so was dabei.”


  Bastien ignorierte die beiden, die weiterdebattierten, was sie tun sollten. Er hatte den Lektor beobachtet und war erschrocken darüber, wie schnell die Nase des Mannes anschwoll und er die Farbe wechselte. Er brauchte sofort Hilfe, und ein Krankenwagen würde nicht schnell genug sein. Wenn Chris keine von diesen Spritzen bei sich hatte, die Vincent erwähnt hatte, hatte es absolute Priorität, ihn ins Auto und ins Krankenhaus zu schaffen.


  „Hast du eine Spritze dagegen?”, fragte er und kniete sich neben den Lektor. Als CK. den Kopf schüttelte, nickte Bastien und hob ihn hoch. „Kann jemand meinen Autoschlüssel vom Couchtisch nehmen?”, fragte er, als er das Wohnzimmer verließ.


  Einen Augenblick herrschte Stille, dann kamen die anderen in Bewegung. Als Bastien den Fahrstuhlknopf gedrückt hatte und die Türen aufglitten, waren Vincent und eine atemlose Terri an seiner Seite. „Ich habe deinen Schlüssel”, versicherte Vincent. Sie zwängten sich alle in den Fahrstuhl und drängten damit Bastien und sein Bündel in die hintere Ecke.


  „Und ich habe einen Kugelschreiber”, fügte Terri hinzu.


  „Einen Kugelschreiber?” Vincent wandte sich von der Schalt-leiste ab, wo er den Knopf für die Parkebene gedrückt hatte, und sah sie an.


  „Ja. Du weißt schon. Falls wir dieses Hals-ding machen müssen”, erklärte sie.


  „Hals-ding?” Als Vincent Bastien verwirrt ansah, schüttelte der nur den Kopf. Er hatte ebenfalls keine Ahnung, wovon sie sprach.


  „Ihr wisst schon. Wenn sein Hals sich zusammenzieht und er nicht mehr atmen kann, müsst ihr ein Loch in seine Luftröhre schneiden und die Röhre eines Kugelschreibers reinstecken, damit er dadurch atmen kann.”


  Ein unterdrücktes Stöhnen lenkte Bastiens Blick zu dem mittlerweile grauen Gesicht des Lektors. Der Mann sah ziemlich schlimm aus. Seine Haut war fast grünlich-grau. Bastien wusste nicht zu sagen, ob er Probleme mit dem Atmen hatte oder Terri ihn gerade mit dem Hals-ding zu Tode erschreckt hatte, ohne es zu wollen.


  „Oh. Ein Luftröhrenschnitt.” Vincent nickte. „Ja, das könnte notwendig werden.”


  „Keine Sorge, Chris.” Terri tätschelte ihm tröstend den Arm. „Wir lassen dich nicht sterben. Wir tun alles, um dich am Leben zu erhalten.” Obwohl der Lektor nichts sagte, hatte Bastien den Eindruck, dass Terris Versicherung ihn mehr erschreckt hatte als die Tatsache, dass er jetzt wirklich Schwierigkeiten hatte zu atmen. Als die Fahrstuhltür aufging, rannte Bastien zu seinem Mercedes.


  „Wie geht es dir?”, fragte Terri, als Bastien Chris mehrere Stunden später wieder auf die Couch legte.


  „Lasst mich in Frieden sterben”, sagte er. Jedenfalls glaubte Terri, dass er das gesagt hatte. Es war schwer, seine verzerrte Stimme zu verstehen. Chris’ Gesicht war geschwollen und bedrohlich rot. Er sah aus, als hätte er eine schwere Schlägerei gehabt - und verloren. Sie konnte einfach nicht glauben, dass das Krankenhaus ihn wieder entlassen hatte. Ihrer Ansicht nach hätten sie ihn wenigstens eine Woche behalten müssen. Und sein angestrengtes Atmen war auch nicht gerade beruhigend. Aber der Doktor hatte ihn mit etwas vollgepumpt, sie alle stundenlang herumsitzen lassen, sodass sie C. K. „beobachten” konnten, und ihnen dann versichert, dass er wieder in Ordnung kommen würde; sie hatten ihn rechtzeitig ins Krankenhaus gebracht, um ihm das Leben zu retten.


  „Terri?”


  „Hm?” Sie wandte sich von Chris ab und schaute Vincent an, der sich müde in den Sessel fallen ließ. „Wenn wir das nächste Mal einen Notfall haben und du fahren willst, erinnere mich daran, Nein zu sagen.”


  Terri verzog das Gesicht. Als sie am Auto angelangt waren, hatte sie darauf bestanden zu fahren. Bastien hatte Chris auf den Rücksitz des Autos bugsiert, war selbst neben ihm eingestiegen und hatte gesagt: „Einer von euch sollte auf die andere Seite gehen, falls ich Hilfe brauche.”


  Mehr hatte es nicht gebraucht; Terri hatte dem verdutzten Vincent die Schlüssel abgenommen, ihm den Kugelschreiber in die Hand gedrückt und war auf den Fahrersitz gesprungen. Dann hatte sie auf die andere Seite klettern müssen, denn sie hatte vergessen, dass sich in Amerika die Fahrerseite links befand und nicht rechts wie in England.


  „Und da wir gerade davon reden”, sagte Bastien beiläufig und ging zur Bar, um sich einen Drink zu machen. „Hast du einen internationalen Führerschein, Terri?”


  „Äh.... nein”, gab sie verlegen zu, denn sie wusste, sie hätte wirklich nicht fahren sollen. Aber als sie vor der Wahl gestanden hatte, entweder das Lenkrad zu übernehmen oder Bastien vielleicht helfen zu müssen, in die Luftröhre des Lektors zu schneiden, hatte sie sich fürs Fahren entschieden. Terri konnte mit Blut und diesen Dingen nicht besonders gut umgehen. Als sie bemerkte, wie die beiden Vettern Blicke austauschten, hielt Terri es für angebracht, sie darauf hinzuweisen, dass sie sie zumindest ziemlich schnell zum Krankenhaus gebracht hatte.


  „Und sogar unversehrt”, fügte Vincent hinzu. „Ich denke jedoch, ich sollte dich daran erinnern, dass die Geschwindigkeitsbegrenzungen in England höher sind als hier.”


  Terri biss sich auf die Lippe, um nicht zu lächeln. Sie würde nie vergessen, wie sie in den Rückspiegel geschaut und Vincents bleiches Gesicht gesehen hatte und wie er sich entsetzt an den Rücksitz klammerte, als sie sich in den Stadtverkehr ein-und ausfädelte, alles mit halsbrecherischer Geschwindigkeit, um so schnell wie möglich zum Krankenhaus zu gelangen, wobei ihr Bastien die nötigen Anweisungen zugerufen hatte. „An der nächsten Ecke rechts! Jetzt links!” Sie war so schnell gefahren, dass sie hätte schwören können, einige Kurven nur auf zwei Rädern genommen zu haben.


  „Du hast gute Arbeit geleistet”, versicherte Bastien ihr und goss Whiskey in ein Glas. Dann verdarb er die Wirkung seiner Aussage wieder, indem er den Whiskey in einem einzigen Schluck herunterkippte.


  „Ich könnte auch einen gebrauchen”, verkündete Vincent, als sich Bastien noch ein Glas eingoss.


  „Na ja.... ” Terri schaute zu Chris. Der arme Mann schlief fest, dabei hatte sie ihn fragen wollen, ob er irgendetwas brauchte, damit es für ihn bequemer wurde. Das schien nicht notwendig zu sein.


  „Ich nehme an, ich sollte den Verlag anrufen, für den er und Kate arbeiten”, sagte Bastien und kam mit zwei Gläsern von der Bar zurück. „Ich sollte anrufen und eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, dass Chris nicht in der Verfassung ist, morgen ins Büro zu kommen, wie er es vorhatte.”


  Der Lektor hatte am Vortag entschieden, dass er ebenso gut im Büro arbeiten könnte wie im Penthouse, jetzt, da sein Bein nicht mehr so wehtat. Er war der Ansicht, dort weniger abgelenkt zu sein. Dieses Vorhaben war nun allerdings in weite Ferne gerückt, vermutete Terri.


  Bastien reichte Vincent den zweiten Whiskey, dann drehte er sich langsam um und betrachtete die Blumen, die sich jetzt auf nahezu jeder Abstellfläche des Wohnzimmers befanden. Terri schaute sich ebenfalls um. Wundersamerweise war keins der verbliebenen Arrangements von dem ganzen Durcheinander in Mitleidenschaft gezogen worden. Das Geräusch von zerbrechendem Glas, das sie gehört hatten, war offenbar von Chris’ Kaffeetasse gekommen, die auf den Boden gefallen war.


  „Ich nehme an, ich sollte anrufen und dann mit den Fotos weitermachen”, verkündete er.


  „Und ich werde die Scherben aufkehren, während du anrufst, und dann helfe ich dir”, verkündete Terri.


  „Und ich.... ” Vincent hielt inne und kippte seinen Whiskey hinunter. Er stellte das leere Glas ab und sagte: „Ich muss etwas essen. Ich meine, etwas zu essen finden. Ich habe schrecklichen Hunger.”


  Terri schaute bei der Ankündigung auf ihre Armbanduhr. Sie hatten den größten Teil des Nachmittags und frühen Abends im Krankenhaus verbracht. Es war jetzt nach sieben. Sie hatten seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.


  „Warum machst du dir nicht etwas zu essen, Terri?”, schlug Bastien vor. „Ich kümmere mich allein um die restlichen Fotos, während du kochst.”


  „Also gut”, stimmte sie langsam zu. „Gibt es etwas Bestimmtes, was du gern magst?”


  „Ich habe keinen Hunger”, sagte er. „Mach einfach etwas für dich, das du magst. Ich werde mir nachher.... äh.... ein Sandwich machen, wenn ich Hunger bekomme.”


  Terri zögerte, dann sagte sie: „Ich werde ein paar Sandwiches machen und ins Büro bringen. Wir können beim Arbeiten essen.”
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  „Also gut, diese Krise haben wir erfolgreich gemeistert”, stellte Bastien fest, als Terri das Büro betrat. „Kate hat die E-Mails bekommen. Sie und Lucern haben sich die Bilder angesehen und das Arrangement ausgewählt, das sie haben wollen, und die Information dann zu mir zurückgemailt. Die Nachricht war in meinem Maileingang, als ich heute früh aufstand, und ich habe gerade Roberto angerufen und ihm die Entscheidung der beiden mitgeteilt.” Er kniff die Augen zusammen, als er Terris finstere Miene sah, während sie auf den Schreibtisch zuging. „Du siehst nicht glücklich aus. Dabei solltest du erleichtert sein. Wir haben eine Tragödie abgewendet. Wir haben die Hochzeit gerettet.”


  „Ich bin froh, dass wir mit diesem Problem fertig geworden sind. Aber jetzt haben wir vielleicht ein anderes.”


  Sie legte die Zeitung, die sie mitgebracht hatte, auf den Schreibtisch, und Bastien schaute auf das Blatt herab. Sie hatte die Zeitung gefaltet, sodass drei Artikel zu sehen waren. „Ich nehme an, du willst nicht, dass ich mir den Artikel über eine Hundezählung in New York ansehe?”, fragte er.


  „Den Artikel daneben”, schlug sie vor.


  „.Bankrotter Partyservice-Betreiber begeht Selbstmord’”, las er laut, dann blickte er fragend auf. „Und?”


  „Ich bin ziemlich sicher, dass das Kates Partyservice-Betreiber ist.”


  „Lieber Himmel!”, stöhnte Bastien.


  „Hmm.” Terri seufzte und setzte sich auf den Stuhl, der seinem Schreibtisch gegenüberstand. „Ich bin aber nicht hundertprozentig sicher.”


  Sie starrten einander einen Moment an, dann griff Bastien zum Telefon. „Es ist in Kalifornien gerade erst sechs Uhr morgens”, erinnerte Terri ihn, denn sie nahm an, er wollte Kate und Lucern anrufen.


  Bastien zögerte. „Zu früh?”


  „Nach dem, was Kate mir von diesen Konferenzen erzählt hat, gehen sie bis weit in den Abend. Sie wird wahrscheinlich noch mindestens eine Stunde schlafen. Und ich möchte sie auch nicht mit solchen Nachrichten wecken.”


  „Nein, da hast du recht.” Er legte das Telefon wieder zurück. „Ich sollte wenigstens noch eine Stunde warten.”


  „Ja, das solltest du”, stimmte Terri zu.


  Bastien nickte, dann fing er an, mit den Fingern auf die Schreibtischplatte zu trommeln. Er war nicht daran gewöhnt, bei einer Krise nicht aktiv zu werden, aber er hatte nicht die geringste Ahnung, was er tun sollte. Diesmal sah selbst er ein, dass es sich um eine Krise handelte.


  „Wir könnten eine Liste von Lieferanten anfertigen, an die sie sich wenden können, für den Fall, dass dieser Mann wirklich den Partyservice betrieb, den sie sich ausgesucht haben”, schlug Terri einen Moment später vor.


  „Gute Idee. Zumindest werden wir dann nicht nur mit den schlechten Nachrichten anrufen. Wenn es denn dieser Mann war”, fügte Bastien hinzu. Er hoffte wirklich, dass er es nicht war, zog aber die Gelben Seiten aus der Schreibtischschublade. Terri stand auf und ging um den Schreibtisch herum, um über Bastiens Schulter zu schauen. Er blätterte das Buch durch und suchte nach der „Partyservice”-Abteilung. Er entspannte sich ein wenig, als er sah, dass die Liste mehrere Seiten lang war.


  „Es gibt Unmengen davon”, murmelte Terri.


  „Ja. Das ist gut, oder?”


  „Viele von ihnen werden ausgebucht und nicht verfügbar sein, also werden wir Zeit verschwenden, wenn wir die anrufen, und ich habe keine Ahnung, welche von denen, die noch übrig sind, etwas taugen. Du etwa?”


  „Verdammt”, flüsterte Bastien. Er war der Mann für Einzelheiten, der Mann, der die Entscheidungen traf, der Krisenmanager - der, an den sich alle wendeten, wenn ein Problem auftauchte.


  Aber auch er hatte noch nie mit dieser Art von Problemen zu tun gehabt. Essen nahm keine sonderliche Priorität in Bastiens Leben ein und war daher nichts, womit er Erfahrung hatte. Er musste sich nur um Essen kümmern, wenn sie Geschäftsbesprechungen hatten, an denen Sterbliche teilnahmen, und in solchen Fällen gab er das Problem einfach weiter an.... „Meredith!”


  „Meredith?”, fragte Terri.


  „Sie wird wissen, welche gut sind und welche nicht, und.... ”


  Bastien gab sich keine Mühe, die Erklärung zu beenden, sondern griff wieder nach dem Telefon. Diesmal wählte er die Nummer seines Büros. Meredith nahm beim zweiten Klingeln ab.


  „Argeneau Enterprises.”


  „Meredith, ich glaube, der Chef von Kates Partyservice hat sich umgebracht”, berichtete er ohne auch nur einen Gruß. „Ich brauche eine Liste der besten Catering-Firmen in der Stadt. Wir müssen sie alle anrufen und sehen, welche für die Hochzeit zu haben sind.”


  Die Frau stieß einen kleinen Schreckensschrei über die neueste Tragödie bei der Vorbereitung von Kates Hochzeit aus und versehwendete keine Zeit mit Nachfragen, sie antwortete nur:


  „Mach ich. Haben Sie den Speiseplan?”


  Bastien blinzelte, dann sah er Terri an. „Haben wir den Speiseplan?”, wiederholte er.


  „Einen Speiseplan?” Sie überlegte einen Moment, dann richtete sie sich abrupt auf. „Kann sein. Sie hat ihn mir per E-Mail geschickt. Tatsächlich erwähnte sie bei dieser Gelegenheit auch, welchen Partyservice sie nehmen wollte. Wenn ich die Nachricht noch habe, brauchten wir Kate damit überhaupt nicht zu behelligen. Darf ich den Computer benutzen?”


  „Selbstverständlich.”


  Das Telefon immer noch am Ohr, stand Bastien auf und trat beiseite, damit Terri sich an den Schreibtischstuhl setzen und den Computer anstellen konnte. Er erklärte Meredith nicht, was geschah; sie hatte Terri wahrscheinlich ebenfalls gehört. Stattdessen behielt er den Computer im Auge und sah zu, wie Terri nun ins Internet ging, um die Mail zu finden, die sie brauchte.


  „Ja, es war tatsächlich ihr Lieferant”, sagte sie seufzend. „Aber ich habe auch den Speiseplan. Das ist immerhin etwas.”


  „Schick ihn an Meredith”, wies Bastien sie an, dann nannte er ihr die E-Mail-Adresse seiner Sekretärin, bevor er wieder ins Telefon sprach. „Terri schickt Ihnen den Plan, Meredith. Brauchen Sie sonst noch was?”


  Als die Sekretärin verneinte und ihm versicherte, dass sie direkt zurückrufen würde, dankte Bastien ihr und verabschiedete sich.


  „Sie ist wirklich gut”, bemerkte er, als er auflegte. „Ich sollte ihr eine Gehaltserhöhung geben.”


  „Ja, das solltest du wahrscheinlich tun”, stimmte Terri lachend zu. Sie schloss das E-Mail-Programm und schaltete den Computer wieder aus. „Sie scheint sehr effizient zu sein.”


  „Na ja, du bist auch nicht übel”, sagte Bastien leise, als sie aufstand. „Anderen wäre der Artikel wahrscheinlich gar nicht aufgefallen, oder sie hätten den Namen nicht erkannt.”


  „Hmm”, murmelte Terri. „Ich brauche einen Kaffee.”


  „Ich werde dir welchen machen”, bot Bastien an.


  „Tatsächlich habe ich schon einen gemacht”, sagte sie und ging um den Schreibtisch. „Ich war gerade beim Kaffeetrinken, als ich die Zeitung las.”


  „Ich fürchte, wir werden unseren Ausflug heute verschieben müssen.” Bastiens Blick sank auf Terris Po hinab, als er ihr aus dem Büro folgte. Er verstand so langsam Lucerns Faszination angesichts Kates Rückenansicht. Nicht, dass er Kates Po faszinierend fand, aber Terris.... das war eine andere Sache.


  „Welchen Ausflug?”, fragte Terri. Als sie ihn überrascht über die Schulter anschaute, zwang sich Bastien, den Blick wieder zu heben.


  „Ich hatte eigentlich vor, dich heute zu den Touristenorten zu bringen. Du solltest nicht abreisen, ohne sie gesehen zu haben”, sagte er, als sie den Flur entlanggingen. „Aber das sollten wir wohl lieber auf morgen verschieben. Es könnten einige Anrufe nötig sein, wenn Meredith die Liste fertig hat.”


  „Ich übernehme die Hälfte”, bot Terri an.


  „Das habe ich ehrlich gesagt gehofft”, gab er zu.


  Sie lachte leise, dann seufzte sie, als sie das Wohnzimmer betrat.


  „Ich frage mich, was sonst noch schieflaufen wird. Was denkst du, was als Nächstes passieren wird? Der Saal für den Empfang brennt ab? Die Kirche steht unter Hochwasser? Oder vielleicht explodiert das Parkhaus mit der Hochzeitslimousine?” Sie ließ sich auf die Couch sacken und griff nach ihrem Kaffee, um einen Schluck zu trinken. „Allmählich fange ich an zu glauben, dass ein Fluch auf dieser Hochzeit liegt.”


  „Hmm”, murmelte Bastien, aber er konzentrierte sich auf Chris. Die Miene des Lektors machte ihn nervös. Offenbar war ihm etwas eingefallen, als Terri ihre albernen Bemerkungen gemacht hatte.


  Bastien schwante nichts Gutes, als der Lektor „Oh verdammt” flüsterte und entsetzt aufblickte.


  „Was ist denn?” Bastien hatte eine ziemlich üble Vorahnung und rechnete mit dem Schlimmsten.


  „Ich musste gerade an etwas denken”, sagte Chris.


  „An was denn?” Terri senkte die Kaffeetasse und sah ihn gespannt an.


  „Die Blüten.”


  „Oh.” Sie entspannte sich wieder. „Wir haben uns um das Blumenproblem gekümmert, C. K. Kate hat eines der Arrangements ausgewählt, die Roberto geschickt hat. Das ist jetzt alles wieder in Ordnung.”


  „Nein. Nicht die richtigen Blumen. Die aus Papiertüchern”, erklärte er. „Für die Autos.”


  „Die Papierblumen?”, fragte Terri und warf Bastien einen Blick zu. „Ich dachte, die wären schon fertig?”


  „Das sind sie”, versicherte Bastien mit einer gewissen Erleichterung. Er setzte sich neben sie auf die Couch. „Lucern und Kate haben sich darum gekümmert. Er hat sich darüber beschwert, an dem Tag, als du hier angekommen bist, weil es so lange gedauert hat.”


  „Ja, sie haben eine Ewigkeit gebraucht”, stimmte Chris unglücklich zu. „Aber Kates Wohnung ist klein. Ziemlich klein. Und sie hatte keinen Platz, sie aufzubewahren.”


  „Nein”, hauchte Terri.


  „Was?”, fragte Bastien. Er mochte es nicht, als Einziger etwas nicht zu verstehen, und Terris Miene ließ vermuten, dass sie bereits eine Ahnung von dem hatte, was auf sie zukam.


  Chris verzog das Gesicht, dann nickte er Terri zu. „Sie hat mich gebeten, sie aufzubewahren.”


  Bastien hatte plötzlich eine Idee. „Wo, Chris?”


  „In meiner Wohnung.”


  „Wo in deiner Wohnung?”, fragte er und wusste, dass die ausweichenden Antworten des Lektors nichts Gutes verheißen konnten. Und es gab nur einen Ort, an dem die Blumen hätten beschädigt werden können.


  CK. seufzte, dann kam er wohl zu dem Schluss, dass er lieber alles gestehen sollte. Aber als Erstes schickte er eine Entschuldigung voraus. „Meine Wohnung ist auch nicht besonders groß”, sagte er.


  „Wo?”, fragte Terri argwöhnisch.


  „Im Bad.”


  „Lieber Gott”, stöhnte sie.


  „Sie sind vielleicht immer noch in Ordnung.”


  „Und der Papst ist evangelisch”, fauchte Bastien. „Warum um alles in der Welt hast du sie ins Bad gesteckt?”


  „Für den Fall, dass ihm das Klopapier ausging?”, spekulierte Vincent. Er gähnte, als er das Wohnzimmer betrat.


  Bastien war nicht sonderlich amüsiert. „Halt die Klappe, Vinny. Hast du nicht irgendeine Probe, bei der du sein musst?”


  „Nein, zum Glück für euch habe ich heute frei. Und nenn mich nicht Vinny.”


  „Glück?”, schnaubte Bastien.


  „Ich habe sie ins Bad getan, weil das der einzige Ort ist, an dem ich noch Platz hatte”, erklärte Chris und lenkte damit die Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Es ist ein altes Gebäude, und das Bad ist verglichen mit den Badezimmern, die sie heutzutage bauen, einfach riesig.”


  Bastien murmelte etwas Unfreundliches über die Intelligenz des Lektors. Chris hörte ihn und lief rot an, dann sagte er: „Sie hat sie in Kartons rübergebracht. Aber ich habe diese Kartons in große schwarze Müllsäcke gesteckt, um sie vor der Feuchtigkeit zu schützen, wenn ich dusche oder so, also sind sie vielleicht noch in Ordnung.”


  Bastien sah Terri an. Sie erwiderte seinen Blick, einen Hoffnungsschimmer in ihren Augen. Aber er war in der Wohnung gewesen. Nach allem, was er gesehen hatte, bestand so gut wie keine Chance, dass Kates Blumen immer noch in Ordnung waren. Trotzdem sagte er: „Ich werde hinfahren und nachsehen.”


  „Soll ich mitkommen?”, fragte Terri.


  Bastien zögerte. Er hätte sie wirklich gerne dabeigehabt. Er genoss ihre Gesellschaft. Aber die Vermieterin hatte ihm schon das letzte Mal, als er in der Wohnung des Lektors gewesen war, Schwierigkeiten gemacht, und wenn er ihr wieder begegnete und sie Ärger machte, könnte es sein, dass Bastien abermals ihren Geist bearbeiten musste. Und das wäre einfacher, wenn Terri nicht anwesend war. „Nein”, sagte er schließlich. „Vielleicht könntest du hier auf Merediths Rückruf warten? Ich werde so schnell sein, wie ich kann.”


  „In Ordnung”, stimmte sie sofort zu.


  „Danke.” Er stand auf und wollte nach draußen gehen.


  „Bastien?”, rief Chris ihm hinterher, und er blieb im Eingang stehen. „Du brauchst die Schlüssel”, sagte der Lektor und nahm sie vom Couchtisch, wo sie die letzten Tage gelegen hatten. Er warf sie ihm zu, dann fügte er hinzu: „Könntest du auch ein paar von meinen Sachen mitbringen, wenn du schon hinfährst?” Bastien grunzte und drehte sich um. Ob er das tun würde oder nicht, hing von seiner Laune ab. Und die würde wiederum von dem Zustand abhängen, in dem sich die Blumen befanden.


  „Ich habe heute früh versucht, Kates Partyservice anzurufen, in der Hoffnung, dass dort jemand wenigstens Anrufe entgegennimmt und Fragen beantwortet, aber selbstverständlich geht niemand ans Telefon. Falls überhaupt noch jemand da ist, um ans Telefon zu gehen.”


  „Hm”, murmelte Terri ins Telefon. Diese Nachricht überraschte sie nicht sonderlich. Es überraschte sie auch nicht, dass Meredith die Sache überprüft hatte. Die Frau war einfach supereffizient.


  „Aber ich konnte aus anderen Quellen ein paar Informationen erhalten, und es sieht so aus, als müsste Kate den Vorschuss abschreiben, den sie dem Partyservice gegeben hat. Sie wird das Geld sehr wahrscheinlich nicht wiedersehen. Und sie kann auch keine Dienstleistungen aus dieser Richtung erwarten. Das Unternehmen existiert nicht mehr.”


  „Das hatte ich befürchtet.”


  „Ja”, stimmte Bastiens Sekretärin zu. „Also habe ich bei den besten Catering-Firmen der Stadt angerufen. Sie sind selbstverständlich alle ausgebucht.”


  „Selbstverständlich”, sagte Terri müde.


  „Aber Argeneau Enterprises gibt jedes Jahr ziemlich viel für Essenslieferungen aus, sodass ein Vertrag mit uns begehrt ist und alle eifrig bemüht sind, uns zufriedenzustellen. Also sind alle Lieferanten bereit, kurzfristig zusätzliche Leute einzustellen und zu tun, was immer notwendig ist. Sie hoffen wahrscheinlich, damit Eindruck für weitere Aufträge schinden zu können.”


  „Wirklich?” Terri wurde lebhafter. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren.


  „Sie wetteifern alle um den Auftrag. Ich habe Kopien der gewünschten Speisefolge zu allen geschickt, und alle arbeiten daran, mir Kostenvoranschläge zu schicken, und haben Probemahlzeiten versprochen, die Sie probieren sollten. Bastien oder Sie oder Sie beide sollten entscheiden, wer den Vertrag erhält. Die Proben werden jedoch nicht vor morgen Nachmittag eintreffen.”


  Meredith hielt einen Moment inne und fügte dann hinzu: „Ich weiß, dass Kate selbst entscheiden sollte, aber da sie in Kalifornien ist und diese Frage geklärt werden muss, damit die Zutaten bestellt werden können.... ”


  „Sollten wir das übernehmen”, schloss Terri. Sie hielt inne und biss sich auf die Lippen. „Meredith, ich denke, da sie die Wahl nicht selbst treffen kann und da diese Nachricht ihr nur Stress bereiten würde..,”


  „Und das zu einer Zeit, wo sie ohnehin schon unter Druck steht”, ergänzte die Sekretärin.


  Terri spürte, wie sie sich entspannte. Es klang, als hätte Meredith die gleiche Idee, aber sie sprach es dennoch aus: „Glauben Sie, wir könnten die ganze Sache für uns behalten? Bastien und ich werden eine Entscheidung treffen und Kate muss es nicht einmal wirklich erfahren, wenn alles gut geht.”


  Am anderen Ende entstand eine Pause. Ob das daran lag, dass Meredith über die Frage nachdachte oder ob es sie überraschte, dass Terri sie in einer Familienangelegenheit auch nur fragte, wusste Terri nicht.


  „Wenn man bedenkt, wie aufgeregt sie wegen der Sache mit den Blumen war, wäre es sicher das Beste, es ihr gegenüber überhaupt nicht zu erwähnen”, verkündete Meredith schließlich.


  „Ja, das denke ich auch”, sagte Terri, dann zögerte sie und sagte schließlich: „Möchten Sie, da Sie jetzt zum Kreis der Verschwörer gehören, beim Probeessen dabei sein, wenn die Lieferanten hier auftauchen?”


  „Oh, das ist wirklich nett von Ihnen, aber.... nein, ich könnte das nicht tun.” Sie war offenbar verlegen. „Aber ich danke Ihnen.”


  „Sind Sie sicher?”, hakte Terri noch einmal nach.


  „Ja. Danke”, wiederholte Meredith, und eine Spur von Wärme schlich sich in ihre bislang nur kühle und effiziente Stimme. „Das überlasse ich lieber Ihnen und Mr. Argeneau.”


  „Also gut, aber wenn Sie es sich anders überlegen, lassen Sie es mich wissen”, sagte Terri. „Und nochmals vielen Dank, Meredith.


  Ich hatte schon befürchtet, den ganzen Tag damit zu verbringen, einen Partyservice nach dem anderen anzurufen, aber Sie haben alles für uns erledigt und uns bleibt nichts als das essen, also der beste Teil. Bastien hatte großes Glück, als er Sie gefunden hat.”


  Ein leises Ausatmen am anderen Ende der Leitung war zu vernehmen. „Danke, Miss Simp.... ”


  „Nennen Sie mich Terri.”


  „Danke, Terri”, sagte Meredith. „Es ist immer schön, wenn man geschätzt wird.”


  „Das tue ich wirklich”, erwiderte Terri und bedankte sich noch einmal. Dann verabschiedete sie sich und legte auf.


  „War das Meredith?”


  Terri blickte vom Telefon auf und sah, dass Bastien in der Tür zum Arbeitszimmer stand. „Ja”, antwortete sie, stand auf und ging um den Schreibtisch herum. „Sie hat organisiert, dass wir Kostenvoranschläge und Kostproben von den besten Catering-Firmen in New York bekommen. Da Kate nicht hier ist, um sie zu probieren, sind wir zu dem Schluss gekommen, dass du und ich das an ihrer Stelle tun müssen. Und es gibt eigentlich keinen Grund, sie über die Änderung zu informieren - es sei denn, es geht etwas bei der Hochzeit schrecklich schief.” Sie hielt inne und zog die Brauen hoch. „Wie war es in C. K.s Wohnung? War von den Blüten noch etwas zu retten?”


  Bastien hob eine Tüte, hielt sie vor sich, packte beide Griffe und öffnete sie weit, damit man hineinsehen konnte. Terri riskierte einen Blick und sah mehrere Schachteln Kleenex. „Verdammt”, sagte sie, denn sie wusste, was das bedeutete.


  „Im Wohnzimmer sind noch mehr Tüten”, meinte er trocken.


  „Und Schnur.”


  Terri schloss die Augen, dann öffnete sie sie wieder und sah ihn an. „Sie waren alle nicht mehr zu retten?”


  „Die Mülltüten waren bei dem Deckeneinsturz beschädigt worden, und aus den Rohren ist Wasser auf die Blüten geflossen und hat sie zu Papiermatsch verarbeitet. Die Vermieterin hat sie zusammen mit dem Schutt rausbringen lassen, als sie die Deckenreste wegschafften.”


  „Ah.”


  „Die gute Nachricht ist, dass ich mehrere Filme ausgeliehen habe, die wir uns anschauen können, während wir die Blüten basteln. Das war eigentlich der Vorschlag der Verkäuferin, als ich fragte, wie viel Kleenex ich wohl brauche, um Blumen für eine Hochzeit herzustellen”, gab er zu und folgte ihr aus dem Arbeitszimmer.


  „Ein kluger Vorschlag”, stellte Terri fest. Im Wohnzimmer sah sie eine ganze Reihe von Tüten mitten im Zimmer stehen.


  „Das dachte ich auch”, stimmte Bastien zu.


  Chris war nicht mehr im Zimmer. Terri nahm an, das bedeutete, dass Bastien ihm frische Sachen gebracht hatte und er sich in seinem Zimmer umzog. Terri ging die Einkaufstüten durch, bis sie die Schnur fand, dann brachte sie ein paar Kleenex-Packungen zu einem Ende der Couch.


  Bastien ließ sich sofort neben ihr nieder und kippte die Kleenex-Schachteln auf den Couchtisch. Sie griffen beide nach einer Schachtellund rissen sie auf, dann hielten sie inne.


  „Weißt du, wie man diese Dinger macht?”, fragte sie zweifelnd.


  „Ich hatte gehofft, du wüsstest es”, gab er zu.


  „Verdammt”, flüsterte sie.


  „Ich weiß es.”


  Sie blickten beide überrascht auf, als Vincent ins Zimmer kam.


  „Du?”, fragte Bastien verdutzt.


  „Mmm.” Der Schauspieler ließ sich in einen Sessel fallen und nahm sich ebenfalls eine Schachtel. „Man lernt erstaunliche Dinge, wenn man am Theater arbeitet.”


  Terri warf eine weitere Blume in einen der großen Kartons, die Bastien geholt hatte. Vincent hatte den Vorschlag gemacht, sie so aufzubewahren, dass sie nicht zerdrückt wurden. Während Bastien unterwegs gewesen war, um die Kartons zu finden, hatte der Schauspieler Terri und Chris gezeigt, wie man die Papierblumen herstellte, und die Lektion dann wiederholt, als Bastien zurückkam. Sie hatten seitdem beinahe ununterbrochen daran gearbeitet. Terri hoffte nur, sie würden vor der Hochzeit fertig werden, was keineswegs als Witz gemeint war. Vincent war der Einzige, der den Dreh raushatte, die anderen ruinierten mehr Blumen, als sie herstellten.


  Sie waren seit dem Morgen zuvor damit beschäftigt gewesen. Es war jetzt später Nachmittag des nächsten Tages. Nach zwei Tagen nahezu ununterbrochener Arbeit hatten sie sich zahllose Filme angesehen und anderthalb Kartons brauchbare Blüten produziert.


  Und drei Kartons mit verunglückten Versuchen. Aber sie machten allmählich Fortschritte. Zwei der Kartons mit Abfallprodukten stammten vom Vortag, und der dritte Karton war nur dreiviertel voll mit den unerwünschten Ergebnissen dieses Tages.


  „Was glaubt ihr, wie viele wir noch brauchen?”, fragte Terri, griff nach einer Handvoll Popcorn und steckte es sich in den Mund, den Blick gebannt auf den Fernseher gerichtet. Sie zuckte zusammen, als die Frau im Film von hinten angegriffen wurde, dann verzog sie angewidert das Gesicht, als die Frau von ihrem Angreifer mit einer Kettensäge innerhalb von Sekunden zu Hackfleisch verarbeitet wurde.


  „Liegt es an mir, oder ist sonst noch jemand der Ansicht, dass es irgendwie nicht richtig ist, sich Horrorfilme anzusehen, während man Hochzeitsblumen bastelt?”, fragte Chris.


  Terri grinste den Lektor an. Es gelang ihr sogar, beim Anblick seines ramponierten Gesichts nicht zusammenzuzucken. Die Schwellung war leicht zurückgegangen, aber seine Haut war immer noch flammend rot. „Ich würde denken, dass du das als Mann vollkommen angemessen findest”, sagte sie. „Hat denn nicht schon der Gedanke an Hochzeit für die meisten Männer etwas Abschreckendes?”


  Er hielt inne und dachte darüber nach, dann nickte er. „Da hast du auch wieder recht.”


  „Ich weiß nicht”, sagte Vincent, als Terri lachte. „Es gibt durchaus kluge Männer, die den Wert einer guten Lebensgefährtin zu schätzen wissen. Einer Partnerin, mit der sie den Kummer und die Freuden des Lebens teilen können.”


  „Vincent!”, rief sie überrascht. „Du hörst dich ja an wie ein Romantiker.”


  Der Schauspieler wich entsetzt zurück. „So weit würde ich nun auch wieder nicht gehen.”


  Terri lachte und griff nach dem Schnurknäuel, um ein Stück davon abzuschneiden.


  „Wie spät ist es?”, fragte Bastien plötzlich.


  „Halb vier”, antwortete Chris nach einem Blick auf die Armbanduhr.


  „Oh.” Bastien wirkte einen Moment vollkommen perplex, dann sah er Terri an. „Ich kann mich nicht erinnern, dass du heute schon etwas gegessen hast.... ”


  „Ich hatte heute früh eine Schale Cornflakes”, sagte sie zerstreut. Sie hatte die Schnur abgeschnitten und faltete nun das Papiertuch.


  „Aber du hast nicht zu Mittag gegessen.” Terri blickte auf, überrascht von dem Vorwurf in seiner Stimme.


  „Ich habe nicht zu Mittag gegessen?”, wiederholte sie überrascht. „Nein, habe ich nicht. Aber ihr anderen auch nicht. Dazu sind wir viel zu beschäftigt, also naschen wir stattdessen.”


  Bastien runzelte die Stirn, als sie auf das Junkfood auf dem Tisch zeigte. „Es ist nicht gerade gesund, sich von Popcorn und Chips zu ernähren.” Terri zog bei diesen maßregelnden Worten eine Grimasse. Aber vor einem oder zwei Tagen hatte sie etwas Ähnliches zu CK gesagt und ihr wurde klar, wie nervtötend das gewesen sein musste.


  „Du hast vollkommen recht, Bastien”, sagte Vincent. „Vielleicht solltest du uns etwas zu essen machen.”


  „Ich?” Er wurde blass bei dem Gedanken, und Vincent lachte.


  „Ja, du. Du wolltest doch sicher nicht vorschlagen, dass Terri für dich kochen soll?”


  „Nicht für mich”, sagte er entschlossen. „Ich habe keinen Hunger.”


  „Ich auch nicht”, antwortete Terri achselzuckend, „Problem gelöst.”


  Bastiens Stirnrunzeln entging ihr nicht, aber sie grinste nur. Der Mann aß so gut wie nie. Und wenn er es tat, pickte er nur im Essen herum. Unverschämt von ihm, ihr Vorhaltungen zu machen, wenn er selbst so schlechte Essgewohnheiten hatte. „Naja, ich habe wirklich Hunger”, verkündete Chris und griff nach seinen Krücken, um aufzustehen. „Also werde ich kochen.”


  „Oh, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist”, sagte Vincent ruhig und fächerte die Blüte aus, die er gerade hergestellt hatte.


  „Warum nicht?”, fragte Bastien. „Terri hat für ihn gekocht, also kann Chris auch für sie kochen.”


  „Sieh dir den Mann doch an”, widersprach Vincent. „Er ist zweimal diese Woche im Krankenhaus gewesen - einmal ist ein Klo auf ihn gefallen, dann hat ihn eine Biene gestochen. Willst du es wirklich wagen und ihn mit Feuer und scharfen Gegenständen spielen lassen?”


  „Lieber Gott”, flüsterte Bastien entsetzt. „Um Himmels willen!”


  Terri legte gereizt ihre halb vollendete Blüte hin. „Ich koche.”


  „Nein.” Bastien stand abrupt auf. „Ich werde kochen. Wie schwer kann das schon sein?”


  „Etwas bringen zu lassen wäre keine schlechte Idee”, schlug Vincent vor, als er die verkohlte Masse am Boden der Pfanne inspizierte. Er legte den Kopf schief, um es aus einer anderen Perspektive zu betrachten, und fragte: „Was sollte es denn werden?”


  „Ha ha”, murmelte Bastien, ließ den Bräter in die Spüle fallen und drehte den Wasserkran auf. Es würde einiges Einweichen brauchen, um das Ding wieder zu säubern. Wenn es überhaupt etwas nützte. Vielleicht sollte er den Bräter auch einfach wegwerfen, dachte er, dann sagte er: „Du warst es doch, der vorschlug, ich sollte kochen.”


  „Ich habe nur versucht, dir einen Gefallen zu tun”, entgegnete Vincent. „Ich hatte Angst, Terri würde glauben, dass du versuchst, sie dazu zu bringen, für dich zu kochen. Keine Frau möchte Ersatz für die Haushälterin sein. Und da wir gerade davon reden, wie läuft denn die Suche nach einer neuen Haushälterin? Und hast du Mrs. Houlihan schon gefunden?”


  „Ich habe keine Ahnung”, musste Bastien zugeben. Er hatte beide Probleme an Meredith weitergegeben und in der letzten Zeit nicht nachgefragt. Schließlich war eine Krise nach der anderen aufgetaucht, die ihn beschäftigt und abgelenkt hatte. Wahrscheinlich sollte er wirklich einmal nachfragen. „Wie spät ist es?”


  „Beinahe fünf.”


  Bastien nickte und zog die Küchenhandschuhe aus, die er angelegt hatte, um das Essen vor dem Verbrennen aus dem Ofen zu retten. Nicht, dass ihm das gelungen wäre. Er verzog das Gesicht, als er sich erinnerte, wie er schnell durchs Kochbuch geblättert und sich etwas ausgesucht hatte, was einfach aussah: Braten. Wirf ihn in einen Bräter und schieb den dann in den Ofen. Was könnte einfacher sein? Und Bastien hatte genau das getan - aber da das Rezept einen aufgetauten Rinderbraten verlangt und er nur einen gefrorenen gehabt hatte, hatte er die Temperatur ein wenig höher gestellt. Genauer gesagt, hatte er den Ofen so heiß eingestellt, wie es ging. Dann hatte er sich wieder an die Arbeit mit den Papierblumen gemacht. Als er sich erinnert hatte, dass er ja etwas im Ofen hatte, war das Fleisch gar. Mehr als gar. Außen schwarz und innen rot. Widerwärtig. Bastien musste einsehen, dass es mit dem Kochen mehr auf sich hatte, als er angenommen hatte.


  „Wie läuft es denn?” Sowohl er als auch Vincent starrten zur Tür, in der Terri stand. Sie sah sich neugierig um. „Ist das das Abendessen, was ich hier rieche?”


  „Wir lassen uns etwas kommen”, antwortete Bastien und ging an ihr vorbei in den Flur. „Bestellt, was immer ihr wollt. Ich muss mit Meredith sprechen. Ich komme sofort zurück, um zu zahlen.”


  Als Bastien weg war, zog Terri die Brauen hoch und sah Vincent an. „Gibt es ein Problem?”


  „Bastien fand das Kochen schwieriger als erwartet”, erwiderte Vincent mit einer Geste zur Spüle hin.


  Terri trat in die Küche und stieß einen Pfiff aus, als sie sah, was er meinte. Ein großer schwarzer Brocken und mehrere kleinere schwarze Brocken lagen in einem schwarz gewordenen Bräter.


  „Und? Was wirst du bestellen? Chinesisch? Oder Pizza?”, fragte der Schauspieler.


  Terri schüttelte den Kopf und grinste. „Mit all den Lebensmitteln in dieser Küche? Ich werde selbst etwas zubereiten, und es wird fertig sein, bevor Bastien zurückkommt.”


  „Braves Mädchen! Zeig es ihm”, sagte Vincent unbeschwert. Beide lachten, dann hielten sie inne und sahen sich überrascht an, als der Fahrstuhl summte. Terri folgte Bastiens Vetter neugierig zu einem Paneel in der Küche, das genauso aussah wie das im Wohnzimmer.


  „Hmm. Hast du eine Ahnung, wer das ist?”, fragte er und drückte den Knopf, auf dem man das Bild des Fahrstuhlinneren sehen konnte.


  Terri beugte sich vor, um den Mann besser sehen zu können, der da neben einem zugedeckten Servierwagen stand. Sie wollte gerade den Kopf schütteln, hielt dann aber inne. „Warte mal! Das ist wahrscheinlich einer der Lieferanten. Ich hatte vergessen, dass Meredith sie bestellt hatte, um Proben für das Hochzeitsessen vorbeizubringen.”


  Vincent nickte und drückte einen Knopf. „Ja?”, sagte er in die Sprechanlage.


  „Katelyn’s Partyservice. Ich habe eine Lieferung.”


  „Heute ist dein Glückstag, Terri.” Vincent drückte den Knopf, um den Fahrstuhl nach oben zu lassen, dann schaltete er den Monitor wieder aus. „Du brauchst doch nicht zu kochen. Es wird alles geliefert.”


  Terri kicherte, sagte aber: „Ich glaube kaum, dass sie etwas bringen, das auch nur entfernt als Mahlzeit durchgeht. Es werden nur Häppchen sein - Vorspeisen und Kostproben des Menüs. Nichts Richtiges jedenfalls.”


  Trotz dieser Bemerkung folgte Terri Vincent neugierig nach draußen, um auf den Partyservice zu warten. Sobald die Fahrstuhltür aufging, lächelte der Lieferant sie freundlich an und fuhr sein Wägelchen heraus. Dann blieb er vor ihnen stehen, hob ein Klemmbrett mit einem Lieferschein und las: „Terri Simpson oder Bastien Argeneau?”


  „Ich bin Terri Simpson.” Sie trat vor und nahm das Klemmbrett und einen Stift entgegen.


  „Unterschreiben Sie einfach unten, Miss”, sagte der Mann. „Wo wollen Sie die Sachen hinhaben?”


  „In die Küche, bitte.” Sie zeigte ihm den Weg. „Erste Tür rechts.”


  Terri überflog schnell den Zettel, den sie unterschreiben sollte, während Vincent voran in die Küche ging. Terri überzeugte sich, dass sie lediglich den Erhalt der Lieferung quittieren musste, tat das, Datum inklusive, und war fertig, als die Männer wieder aus der Küche kamen.


  „Danke”, sagte der Lieferant, als er Stift und Klemmbrett zurücknahm. Dann riss er einen rosa Durchschlag ab, reichte ihn Terri und ging wieder in den Fahrstuhl zurück. „Rufen Sie einfach im Büro an, wenn Sie sich entschieden haben und sicher sind, dass Sie das Wägelchen nicht mehr brauchen. Dann wird jemand kommen und alles abholen.”


  „Gut. Vielen Dank”, rief Terri, als die Fahrstuhltür sich schloss.


  „Na denn.” Sie warf einen Blick auf die Kopie, die sie gerade bekommen hatte, drehte sich um und ging in die Küche, um nachzusehen, was der Partyservice geschickt hatte. Sie erwartete ein paar Proben von Gerichten, die zur Speisefolge gehörten, aber man wusste ja nie. „Hast du es dir angesehen, als er es rein-gebracht hat?”, fragte sie Vincent, der ihr folgte.


  „Nein, ich habe nur gewartet, bis er es reingerollt hatte, und dann bin ich ihm wieder in den Flur gefolgt.” Sie blieben bei dem Wägelchen stehen, das neben dem kleinen Esstisch mit Stühlen stand.


  „Hmm,” Terri schaute zu dem Wagen hin. Er sah eher aus wie eine Chromtruhe auf Rädern oder ein chromfarbener Grill. Oben gab es einen rechteckigen Deckel mit abgerundeten Ecken und einem Griff. Sie packte den Griff, hob den Deckel hoch und atmete den Dampf ein, der ihr entgegenstieg.


  „Lieber Gott”, keuchte sie und starrte auf ein halbes Dutzend Porzellanteller mit Essen. Der Partyservice hatte nicht nur ein paar Proben geschickt, sondern zwei Proben von allem.


  „Er sagte, die Desserts wären auf der unteren Ebene”, warf Vincent ein.


  Terri zögerte, dann trat sie zurück und bemerkte erst jetzt, dass das Wägelchen auch eine Schublade hatte. Sie zog an dem Griff und seufzte, als die unterschiedlichsten Delikatessen zum Vorschein kamen. Auch hier gab es zwei Proben von allem.


  „Wie ich schon sagte, du brauchst nicht zu kochen.”


  Bevor Terri reagieren konnte, erklang der Fahrstuhlsummer erneut. Vincent ging zur Sprechanlage und drückte dort Knöpfe, während Terri die Schublade wieder schloss und dann den oberen Bereich abdeckte, um alles warm zu halten, bis Bastien zurückkehrte.


  „Noch ein Partyservice”, verkündete Bastien. „Wahrscheinlich musst du das ebenfalls abzeichnen.”


  Terri nickte und folgte ihm wieder zum Eingangsbereich. Sie trafen dort ein, gerade bevor sich die Türen öffneten und ein weiteres Wägelchen aus dem Fahrstuhl gerollt wurde.


  „Terri Simpson?”, fragte der Mann, der es schob.


  „Ja.” Sie streckte die Hand nach Klemmbrett und Stift aus. „Wo wollen Sie.... ”


  „In die Küche. Folgen Sie mir.” Vincent drehte sich um und ging voran, während Terri die Empfangsbestätigung unterzeichnete.
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  Bastien tippte gereizt mit dem Fuß auf den Boden und drückte den Fahrstuhlknopf noch einmal. Er war es nicht gewöhnt, so lange auf das Ding zu warten, und wurde ein wenig ungeduldig. Dieser Fahrstuhl fuhr nur zum Penthouse. Er konnte auf Wunsch in jedem Stock halten, aber nur, wenn man einen Schlüssel hatte. Ansonsten musste er aus dem Penthouse selbst freigegeben werden, um direkt vom Erdgeschoss zum Penthouse zu fahren.


  Bastien verstand nicht, wie es zu dieser Verzögerung kam. Gerade als er wieder in sein Büro gehen und oben anrufen wollte, um zu fragen, was denn los war, erklang ein Ding! vom Fahrstuhl. Mit einem erleichterten Seufzer ging er in die Kabine und schnupperte, als er den Kopf drückte, der ihn ins Penthouse bringen würde. Es hing ein schwacher Kochduft in der Luft.


  Wahrscheinlich war das bestellte Essen eingetroffen, vermutete er, als die Tür sich schloss und der Fahrstuhl nach oben fuhr. Er hoffte, dass der Lieferant nicht schon wieder weg war, denn er wollte nicht, dass Terri für alles bezahlte.


  Der Eingangsbereich war leer, als Bastien aus dem Fahrstuhl trat. Erfolgte dem Klang von Stimmen, eilte ins Wohnzimmer und nahm an, dass Terri und Chris dort mit Pizza oder chinesischem Essen zugange waren. Stattdessen fand er alle drei Gäste vor, die inmitten von Papierblumen und Chromwägelchen standen.


  „Der hier hat einen Lieferschein.” Vincent hob den Deckel des Behältnisses neben ihm, wartete, dass der Dampf sich verzog, und begutachtete dann den Inhalt. „Hier ist eine Serviette. Es steht S.C. Drauf.”


  „S. C.?”, fragte Terri, dann fing sie an, in einem Stapel Papier herumzuwühlen. „S.C., S.C., S.C.,”, murmelte sie gestresst. „S.... Hier! Sylvia’s Cuisine.” Sie durchquerte den Raum und leichte Vincent ein paar Blätter. Bastiens Vetter nahm sie ihr ab, griff nach einem Tesaroller und klebte die Blätter oben auf den Deckel.


  „Das hier hat B. D. auf den Deckeln”, verkündete Chris, der in ein anderes Wägelchen schaute.


  „B. D.?”, murmelte Terri und fing wieder an zu sortieren. „B. D. Ich habe vorhin so was wie Bella Donna oder Bella Dolci gesehen. Das ist es wahrscheinlich.”


  „Ich hoffe nur, es ist nicht Belladonna”, sagte Bastien amüsiert, und alle drehten sich zu ihm um.


  „Oh. Du bist wieder da.” Terri zwang sich zu einem Lächeln, aber Bastien wusste, dass sie das nur um seinetwillen tat. Sie schien nicht gerade zum Lächeln aufgelegt zu sein.


  „Hmmm.” Bastien betrat den Raum und musste bei jedem Schritt Papierblumen beiseitetreten. „Entweder habt ihr euch bei der Bestellmenge vertan oder die Kostproben für das Hochzeitsessen sind eingetroffen.”


  „Letzteres”, sagte Terri seufzend. Sie deutete mit beiden Händen auf das Chaos im Raum und entschuldigte sich. „Das Durcheinander tut mir leid. Ich hätte besser vorbereitet sein sollen. Organisierter. Aber sie kamen einer nach dem anderen, bang, bang, bang.”


  „Bang, bang, bang”, bestätigte Vincent mit feierlichem Nicken. „Und das war zu schnell. Ich hatte kaum für eine Lieferung unterschrieben, da hielt mir schon jemand anders den nächsten Lieferschein vor die Nase.”


  „Direkt vor die Nase”, Chris nickte. „Sie wurde sozusagen von allen Seiten bedrängt.”


  „Genau.” Es war an Terri zu nicken. „Chris war mit der Bedienung des Fahrstuhls beschäftigt und Vincent zeigte den Lieferanten, wohin sie ihre Wagen bringen sollten. Mir reichten sie die Klemmbretter und Stifte, rissen Kopien ab und gaben sie mir, und es waren so viele.... ” Sie fuchtelte hilflos mit den Papieren herum. „Wir wissen nicht mehr, welcher Lieferschein wozu gehört.”


  Bastien biss sich auf die Lippe, um sich ein Grinsen zu verkneifen. Er glaubte nicht, dass es Terri im Moment gefallen würde, wenn er lachte. Sie sah vollkommen entnervt aus. Aber hinreißend.


  „Ich weiß nicht, wie wir all dieses Zeug essen sollen, Bastien. Es ist einfach zu viel.” Terri sah sich bedrückt um, dann schaute sie wieder zu ihm zurück, hielt einen Stift in die Höhe und jammerte: „Es war wirklich keine Absicht, aber es war alles so hektisch, dass ich diesen Stift gestohlen habe.”


  „Zwei”, verbesserte Chris und zeigte auf den, der von ihrem Kragen herabhing, wohin sie ihn wohl in der Eile gesteckt hatte. „Drei”, schloss sich Vincent an und ging zu ihr, um einen Stift hinter ihrem Ohr hervorzuziehen, wo sie ihn offenbar ganz in Gedanken hingesteckt hatte.


  Auch wenn es nicht ihre Absicht war, bewirkten die Kommentare der anderen nur, dass Terri sich offensichtlich noch elender fühlte. Bastien kam näher, drängte seinen Vetter aus dem Weg und nahm sie in die Arme, um ihr tröstend den Rücken zu tätscheln. „Beruhige dich, Kleines. Wir werden alles in Ordnung bringen. Und wir müssen auch nicht alles aufessen, sondern nur probieren. Und das machen wir zuerst - auf diese Weise brauchen wir die, die wir nicht mögen, nicht mit dem zugehörigen Lieferschein zu versehen.”


  „Aber du warst nicht hier, und ich habe für alle unterschrieben. Ich bin verantwortlich dafür, dass die Wägelchen zu ihren richtigen Besitzern zurückkehren.”


  „Wir werden alles klären”, wiederholte Bastien, dann drehte er sie um und schob sie zwischen den Wägelchen hindurch zur Couch. Er hielt inne, um Papierblumen beiseitezuschieben, und runzelte die Stirn. „Wieso fliegen die denn alle hier herum?”, fragte er, als er sie drängte sich hinzusetzen.


  „Ein Lieferant hat aus Versehen einen der Kartons vom Tisch gestoßen”, erklärte Vincent.


  „Und ein anderer hat einen Karton aufgehoben, um ihn aus dem Weg zu stellen, ist damit gestolpert, und die Blumen sind in alle Richtungen geflogen”, erklärte Chris. „Zum Glück waren es alles Fehlversuche. Terri hatte die Eingebung, die brauchbaren nach dem ersten Missgeschick in Sicherheit zu bringen.”


  Bastien nickte. „Vielleicht sollten wir die Blumen im Augenblick aus dem Weg räumen. Wir wollen schließlich nicht, dass sie verdorben werden, weil Essen auf sie fällt oder so. Nicht nach all der Mühe, die sie uns gekostet haben.”


  „Mach ich.” Vincent beugte sich vor, um die offenen Kleenex-Schachteln aufzuheben, und steckte sie wieder zurück in die Einkaufstüten. Chris sammelte sofort die bauschigen Papierblüten vom Boden und warf sie wieder in die Kartons, aus denen sie gepurzelt waren. Manchmal benutzte er seine Krücke, um die dummen Dinger zu sich heranzuziehen.


  Bastien wandte sich wieder Terri zu und sah, dass sie sich auf der Couch nach vorn gebeugt hatte, um Blumen vom Teppichboden aufzusammeln. Einen Augenblick später gab sie das Unterfangen auf und hockte sich stattdessen auf den Boden, wo sie leichter an sie herankam. Sie schaute durch den Raum voller Wägelchen, und als sie sich aufrichtete, um eine Sammlung von nicht benutzbaren Blüten in einen Karton zu werfen, sah sie Bastien verzweifelt an. „Wie sollen wir uns je zwischen all diesen Proben entscheiden, Bastien?”


  „Immer zwei auf einmal”, sagte er einfach. Auch er kniete sich auf den Boden. Diese Lösung kam ihm sinnvoll vor. „Wir stellen zwei Wägelchen nebeneinander, versuchen einen Bissen von jedem Gericht, entscheiden, welches besser ist, und schieben die abgelehnten in den Flur.”


  Sie nickte über seinen Vorschlag, dann sagte sie: „Aber was ist, wenn ein Gericht von einem Lieferanten das beste ist, aber ein anderes von einem anderen Partyservice besser?”


  Daran hatte er nicht gedacht. Nachdem er einen Augenblick überlegt hatte, sagte er: „Das Hauptgericht ist am wichtigsten. Wir gehen die Proben durch, und zwar nur die Hauptgerichte, immer zwei. Die abgelehnten kommen in den Eingangsbereich, die anderen anderswo hin. Damit scheidet die Hälfte schon einmal aus. Dann fangen wir an, die anderen Gerichte zu vergleichen.”


  „Wohin soll ich die hier bringen, damit sie im Augenblick nicht im Weg sind, Vetter?” Vincent hielt die Einkaufstüten mit den unbenutzten Kleenex-Schachteln und der Schnur hoch.


  „Ins Arbeitszimmer?”, schlug Bastien vor. Das schien ihm eine gute Idee zu sein. „Ja. Stell sie einfach in den Schrank im Arbeitszimmer, Vincent.”


  Der Schauspieler nickte und ging. „Ich lasse sie dort, und dann gehe ich und esse einen Bissen. All dieses Gerede von Essen macht mich hungrig. Ich werde aber nicht lange bleiben und zu-rückkommen, so schnell ich kann, um euch zu helfen.”


  „Danke”, rief Bastien ihm hinterher. Vincent konnte einem wirklich auf die Nerven gehen, wenn er auf Krawall gebürstet war, aber sein Vetter war trotzdem in Ordnung. Er war immer für Bastien da gewesen, wenn er ihn gebraucht hatte, und Bastien erinnerte sich, dass sie einander einmal so nahe gestanden hatten wie Brüder. Das war etwas, das er vermisste.


  „Das war die letzte”, sagte Chris kurze Zeit später, als die letzte Blume in einem Karton landete. „Räumen wir die misslungenen auch aus dem Zimmer?”


  „Ich bringe sie runter ins Büro”, entschied Bastien, dann warf er einen Blick zu Terri. „Schatz, wieso holst du nicht ein paar Teller und Besteck?”


  Ihre Augen wurden so groß wie Untertassen, und sie stand auf und starrte ihn an. Er spürte, wie Unsicherheit ihn überfiel.


  „Wie kann ich helfen?”, fragte Chris.


  Bastien hätte beinahe gesagt: „In deinem Zustand? Überhaupt nicht.” Aber er hielt die Worte zurück. Der Lektor hatte einiges durchgemacht, aber dennoch sein Bestes getan, um zu helfen, wo er nur konnte, und war sogar guter Laune gewesen. Bastien kam der Gedanke, dass er den Mann vielleicht unterschätzt hatte und er sich doch noch für ihn erwärmen könnte.


  „Ruh dich einfach einen Moment aus, Chris”, sagte er. „Wir könnten deine Hilfe beim Probieren brauchen, wenn du nichts dagegen hast.”


  „Nein, da habe ich überhaupt nichts gegen”, versicherte der Lektor, hinkte nach kurzem Zögern zu einem Sessellund setzte sich hin.


  Bastien hatte bemerkt, wie überrascht Chris gewesen war, als er einen beinahe freundlichen Ton ihm gegenüber angeschlagen hatte, und das machte ihm klar, wie abweisend und kühl er sich dem Mann gegenüber bisher verhalten hatte. Einen kurzen Augenblick hatte er ein schlechtes Gewissen, dann schob er es beiseite. Er hatte sich schließlich nicht feindselig ihm gegenüber verhalten. Er hatte dem jungen Lektor einfach nur keine Chance gegeben. Das sollte nun anders werden. Er würde sich jedenfalls wegen der Vergangenheit keine Vorwürfe machen. Außerdem musste er sich um andere Dinge Gedanken machen. Zum Beispiel darüber, wieso Terri ihn so angestarrt hatte, als er sie bat, Besteck und Teller zu holen. Das verstand er wirklich nicht.


  In der Küche murmelte Terri vor sich hin, als sie Teller aus dem Schrank nahm. „Er hat mich Schatz genannt.” Ein Grinsen zupfte an ihren Lippen. Schatz. Und wenn sie sich recht erinnerte, hatte er sie vorher Kleines genannt, aber sie war zu dem Zeitpunkt so aufgeregt gewesen, dass sie sich da nicht sicher war. Schatz und Kleines. Kleines und Schatz. Liebevolle Bezeichnungen. Hatte er sie ernst gemeint? Schwer zu sagen. Es gab Leute, die solche Begriffe für alles und jeden benutzten, von ihrem Hund bis zur Kassiererin im Laden an der Ecke.


  Sie glaubte allerdings nicht, dass Bastien dazugehörte.


  „Schatz.” Terri wurde es ganz warm ums Herz bei diesem Wort, als sie das Besteck aus der Schublade holte, dann auf Teller legte und alles schnell ins Wohnzimmer trug. Sie beeilte sich, weil sie nichts verpassen wollte.


  „Also Sylvia’s Cuisine?” Terri schaute fragend von Chris zu Bastien, und die Männer nickten. Vincent war vor einiger Zeit wieder zu ihnen gestoßen, hatte aber nichts essen können und war deshalb keine große Hilfe. Außerdem fand er es langweilig, herumzusitzen und den anderen beim Probieren zuzusehen, sodass er sich frühzeitig in sein Zimmer zurückgezogen hatte.


  „Würde ich sagen”, antwortete Bastien.


  „Ich auch”, stimmte Chris ihm zu. „Sie waren insgesamt die Besten. Obwohl ich immer noch der Meinung bin, dass Bella Wie-auch-immer den besten Auflauf hatte.”


  „Den mochte ich überhaupt nicht. Und er gehört nicht mal zur Speisefolge”, stellte Terri fest. „Hm, er steht auch nicht auf dem Lieferschein. Sie haben ihn wohl aus Versehen mit dazugepackt.”


  „Kann gut sein”, stimmte Bastien zu. „Ich mochte ihn auch nicht sonderlich. Es war irgendwas drin, das mir nicht geschmeckt hat.”


  „Mir schon.” Chris ging zu Bellas Wägelchen und schaute auf das Essen nieder. „Wenn ihr es nicht mögt, kann ich den Rest haben?”


  Terri ließ sich lachend auf die Couch fallen. „Aber gerne.”


  Bastien grinste. „Ja. Iss nur. Das hast du dir redlich verdient. Du warst uns eine große Hilfe.”


  „Keine Ursache. Außerdem hat das hier mehr Spaß gemacht als die Sache mit den Blumen”, stellte CK. fest und nahm den ganzen Auflauf vom Wägelchen. Er schaufelte einen Löffel voll aus der Form und murmelte erfreut vor sich hin, während er aß.


  „Ih! Wie kannst du das nur essen? Es schmeckt scheußlich. Ich kann dir nicht mal dabei zusehen.” Terri verzog angewidert das Gesicht und bedeckte sich die Augen mit dem Notizblock, den sie benutzt hatte, um festzuhalten, welches Wägelchen die schmackhaftesten Gerichte enthielt.


  „Ich werde es mit in mein Zimmer nehmen, dann siehst du es nicht”, sagte Chris. „Mein Bein nervt mich sowieso. Ich lege mich hin, sehe fern und stopfe mich voll. Gute Nacht.”


  „Gute Nacht”, sagten Bastien und Terri gleichzeitig. Ein Augenblick verging, dann hob Bastien eine Ecke des Notizblocks, mit dem Terri ihre Augen bedeckt hielt. „Er ist weg. Du kannst wieder auftauchen.”


  Lächelnd senkte sie den Notizblock und seufzte. „Also gut, diese Sache wäre wenigstens erledigt.”


  „Ja.” Er lehnte sich auf der Couch neben ihr zurück, dann drehte er den Kopf zur Seite und sagte: „Kannst du mir einen Gefallen tun?”


  „Hmmm?” Terri schaute ihn fragend an.


  Er grinste. „Frag nicht, was das nächste Desaster sein wird. Ich habe jetzt genug davon, danke. Und es ist nicht mal meine Hochzeit.” Er schüttelte den Kopf. „Der Rest der Veranstaltung sollte nach all diesem Ärger lieber glatt verlaufen.” Er lachte. „Ich weiß nicht, wie Kate und Lucern das in den letzten sechs Monaten durchgestanden haben. Ich bin schon nach einer Woche völlig erledigt.”


  „Ich weiß.” Auch Terri lachte. „Es war wirklich ein wenig stressig die letzten Tage. Als ich meinen Urlaub nahm, um hierherzukommen, hatte ich nur erwartet, Kate ein wenig zur Seite zu stehen, indem ich ihr bei Kleinigkeiten half, die noch in letzter Sekunde zu regeln waren. Ich dachte, ich könnte einige kleine Besorgungen erledigen oder so. Ich hatte nicht erwartet, mich um die großen Sachen kümmern zu müssen, wie diese Kleenex-Blumen für die Autos zu basteln oder einen neuen Partyservice auszuwählen.”


  Sie schüttelte den Kopf, setzte sich hin und beugte sich vor, um einen Blick in die Dessertschublade von Sylvia’s Cuisine zu werfen. Sie hatten alle einen Bissen von jedem der drei Desserts probiert, die bei der Hochzeit angeboten würden, aber damit waren die zweiten Exemplare unberührt geblieben. Terri überlegte einen Moment, dann entschied sie sich für das Trifle. Sie nahm sich einen Löffellund sank wieder auf die Couch.


  Bastien schüttelte den Kopf, als er ihr zusah, wie sie den ersten Löffel vom Teller nahm. „Ich bin verblüfft, dass du noch essen kannst. Es kommt mir so vor, als hätten wir stundenlang nichts anderes getan.”


  „Das haben wir auch nicht”, lachte sie. „Aber das war nur ein Bissen hiervon und ein Bissen davon.”


  „Hmmm.”


  Terri grub den Löffel tief in die Schale und versuchte etwas von dem alkoholgetränkten Biskuit am Boden zu erwischen, was ihr auch gelang. Sie aß den Bissen mit einem genüsslichen „Mhmm” und bemerkte dann, dass sie ein bisschen Sahne an den Handknöcheln abbekommen hatte, als sie in der Schale herumschaufelte. Ohne nachzudenken, drehte sie die Hand herum und leckte die Sahne ab.


  „Außerdem”, fügte sie hinzu, „ist das ein Nachtisch. Für Nachtisch gibt es immer Platz. Du solltest auch welchen nehmen.”


  „Hmmm.”


  Bastien sah sie versonnen an. Terri war plötzlich verlegen, versuchte aber, ihn zu ignorieren, und holte einen weiteren Löffel Biskuit heraus. Wieder bekam sie Sahne an den Finger. Als sie die Hand drehte und zum Mund heben wollte, fing Bastien sie auf halbem Weg ab und zog sie zu seinem eigenen Mund. Er leckte ihre Knöchel ab.


  Terri regte sich nicht mehr und blinzelte nur überrascht über das Kribbeln, das plötzlich ihren Körper durchlief. Als Bastien die Hand wieder losließ, räusperte sie sich, senkte den Kopf und zwang sich, sich auf das Trifle zu konzentrieren. Nach kurzem Zögern holte sie einen weiteren Löffel voll aus der Schale. Sie bemerkte dabei nicht wirklich, dass ihre Hand angefangen hatte zu zittern, bis ein Klecks Süßspeise vom Löffel fiel, erst auf ihr Kinn und dann auf den oberen Teil ihrer Brust direkt unterhalb der Kehle.


  Verlegen murmelnd legte sie den Löffel in die Nachtischschale und setzte dazu an, erst ihr Kinn und dann ihre Brust abzuwischen.


  Bastien fing ihre Hand erneut ein und hielt sie davon ab. Seine Augen begegneten kurz den ihren, dann beugte er sich vor, fuhr mit der Zunge über ihr Kinn und entfernte den Beweis ihrer Ungeschicklichkeit. Während Terri immer noch darüber verdutzt war, senkte er den Kopf zu ihrer Brust und tat das Gleiche, aber diesmal ließ er sich Zeit und fuhr mit der Zunge mehrmals über die Stelle, um sich zu überzeugen, dass er auch die letzte Spur beseitigt hatte.


  Als er den Kopf wieder hob, starrte Terri ihn nur an. Das Herz in ihrer Brust hämmerte wie wild, und ihr gesamter Körper war plötzlich in Aufruhr. Sie wünschte sich, er würde sie küssen.


  Wie zur Antwort darauf beugte er den Kopf, um genau das zu tun. Ein leises Seufzen kam von Terris Lippen, als er sich vorbeugte und seinen Mund auf ihren drückte. Er schmeckte nach Sahne - aber irgendwie schmeckte Sahne in seinem Mund noch viel besser.


  Sie zitterte unkontrolliert, als der Kuss zu Ende ging, und die Dessertschale bebte in ihrer Hand. Bastien sah das und rettete die Schale, dann griff er nach dem Löffel, steckte ihn in den Nachtisch, holte ihn wieder heraus und erbeutete damit eine, Ladung Kirschen, Pudding und Sahne. Terri erwartete, dass er es essen würde, aber stattdessen streckte er den Löffel aus, um ihn ihr anzubieten. Unglücklicherweise tat er das genau in dem Augenblick, als sie eine Hand hob, um sich eine Haarsträhne aus der Stirn zu streichen. Ihrer beider Hände stießen in der Luft zusammen, brachten den Löffel aus dem Gleichgewicht und Kirschen, Pudding und Schlagsahne klatschten auf Terris Brust.


  „Oh.” Sie starrten beide auf das, was sie angerichtet hatten. Der Löffel Trifle war auf der Wölbung von Terris rechter Brust gelandet, rutschte aber langsam nach unten, um im Ausschnitt ihrer weißen Bluse zu verschwinden.


  „Ich denke, du hast recht”, sagte Bastien plötzlich.


  „Ja?”, fragte Terri mit bebender Stimme. „Womit?”


  Als er antwortete, wurde seine Stimme rau und sexy. „Damit, dass es immer Platz für den Nachtisch gibt.”


  Er hob den Blick zu ihrem Gesicht und sah sie einen Moment an, räumte ihr Gelegenheit ein ihn aufzuhalten. Aber Terri erwiderte den Blick nur, denn ihr Herz war vollkommen außer Kontrolle und hüpfte in ihrer Brust herum wie ein Tischtennisball. Er meinte doch etwa nicht.... das würde er nicht tun! Er tat es.


  Er senkte den Kopf bis zu ihrem Ausschnitt und leckte jede sichtbare Spur des Nachtischs weg. Dann öffnete er den obersten Knopf ihrer Bluse, zog den Ausschnitt ein bisschen auseinander und säuberte sie weiter.


  Terri konnte das leise Stöhnen nicht unterdrücken, das über ihre Lippen kam, als seine Zunge zwischen ihre Brüste fuhr. Sie war eindeutig enttäuscht, als die Übung ein Ende fand. Als er den Kopf hob und sich wieder aufrichtete, bestand ihr Körper nur noch aus Verwirrung und Begierde. Aber zu ihrem großen Erstaunen tat Bastien, als wäre nichts geschehen. Er schaute sie nicht einmal an, sondern konzentrierte sich auf das Dessert, das er in der Hand hielt. Er nahm einen weiteren Löffel Kirschen und Pudding und steckte ihn sich in den Mund.


  Sie sah ihm schweigend zu, und ihr Blick ging hin und her zwischen ihrem nun klaffenden Ausschnitt und seinem Gesicht, als er das Trifle kaute. Er sah nachdenklich aus. Dann schluckte er, nahm noch einen Löffel voll aus der Schale und hielt ihn ihr an die Lippen.


  Terri zögerte, dann öffnete sie den Mund, damit er den Löffel hineinstecken konnte. Er wartete, während sie kaute und schluckte und sich seiner Blicke sehr bewusst war, dann tauchte er den Löffel ins Trifle, um mehr von dem köstlichen Dessert zu nehmen.


  Eigentlich hätte dieser Löffel ihm zugestanden, wenn sie die Süßspeise teilen wollten, also wunderte sich Terri, als er nicht weiteraß, sondern den Löffel auf sie zubewegte. Es überraschte sie noch mehr, als er auf halbem Weg innehielt und entschlossen den Inhalt des Löffels auf ihre Brust kippte.


  Terri keuchte und richtete sich überrascht auf, was die klebrige Mischung nur umso schneller über die Wölbung ihrer linken Brust gleiten ließ. „Das hast du absichtlich getan!”


  Bastien grinste. „Es schmeckt auf dir einfach besser”, sagte er, dann beugte er sich vor, um sie zu küssen. Terris Überraschung wich purem Genuss. Seine Zunge glitt zwischen ihre Lippen, und innerhalb kürzester Zeit hatte sie sogar vergessen, dass Trifle über ihre Brust lief.


  Nicht so Bastien. Einen Moment später brach er den Kuss ab und fuhr mit den Lippen über ihr Kinn zur Kehle. Er arbeitete sich schnell weiter bis zu ihrem nach Dessert schmeckenden Dekolleté vor und konzentrierte sich darauf, wieder zu säubern, was er angerichtet hatte.


  Terri fuhr mit den Händen in sein Haar, während er an ihr arbeitete, und ihr Atem wurde zu einem Keuchen, als seine Zunge um den Rand ihres weißen Spitzen-BHs glitt. Irgendwie hatten sich noch mehr Knöpfe an ihrer Bluse geöffnet und sie stand nun weit genug offen, dass Bastiens Weg nur von der Spitze unterbrochen wurde. Aber der BH hielt ihn nicht auf. Wieder stieß er mit der Zunge in die Kerbe zwischen ihren beiden Brüsten und folgte der Spur von Süße, bis er auch den letzten Rest entfernt hatte.


  Als er sicher war, dass kein einziges Klümpchen Trifle seiner Zunge entgangen war, richtete er sich wieder auf, griff nach der Dessertschale und fing an, noch einen Löffel herauszukratzen.


  Terri lag auf der Couch und starrte ihn staunend an. Er hatte doch sicher nicht vor.... Sie brach den Gedanken ab und versuchte schnell, ihre Miene zu verbergen, als er genug von dem Dessert zusammengekratzt hatte. Er versuchte, ihr den Löffel an die Lippen zu halten.


  „Was ist denn?”, fragte er in vollkommen normalem Tonfall und offensichtlich nicht berührt von dem, was er nur Momente zuvor getan hatte.


  „Nichts.” Sich bewusst, dass ihre Stimme beinah quiekte, öffnete sie den Mund, um den Löffel entgegenzunehmen - und zu vermeiden, dass er noch mehr Fragen stellte.


  Terri kaute und schluckte den Nachtisch, dann wartete sie und sah zu, wie Bastien sorgfältig mehr Kirschen, Pudding und Biskuit auf den Löffel kratzte. Er war wild entschlossen und ging dieser Tätigkeit mit großer Sorgfalt und Aufmerksamkeit nach. Aber statt den Löffel in den Mund zu stecken, hielt er ihn wieder über sie und zog eine Braue hoch, als fragte er um Erlaubnis. Terri biss sich einfach auf die Lippe und starrte ihn an, wollte nicht Nein sagen, war aber auch unfähig zu nicken.


  Er lächelte, kippte den Löffellund tropfte den Inhalt auf ihre nackte Haut. Terri schnappte nach Luft und sah zu, wie die farbige Mischung über ihre Haut glitt. Sie war nicht an ihrem Halsansatz gelandet. Diesmal hatte er sie direkt unterhalb der Spitze ihres BHs fallen lassen und sie lief über ihren Bauch auf den Bund ihrer Jeans zu.


  „Du wirst danach eine Dusche brauchen”, sagte er entschuldigend und stellte die Schale mit dem Löffel beiseite. „Aber ich danke dir für das Opfer, das du meinem kulinarischen Genuss bringst”, fügte er hinzu, als er sich ihr wieder zuwendete.


  Als er ihr ins Gesicht sah, war sein Blick wie gebannt. Ihr Gesicht war so offen und ausdrucksvoll wie ihr ganzes Wesen, und er konnte die widerstrebenden Gefühle dort lesen: Erregung, Erwartung, Nervosität, Angst. Bastiens Herz öffnete sich weit für sie. Er wollte sie trösten, wollte ihr sagen, dass alles gut werden würde. Nein, nicht gut, perfekt. Aber auch er verspürte eine gewisse Unruhe, als er an das dachte, was kommen würde. Er aß nicht nur seinen Nachtisch von Terris Haut; er hoffte, mit ihr zu schlafen. Das Trifle war nur sein Vorspiel gewesen.


  Er kam zu dem Schluss, dass er sie beide am besten beruhigen konnte, indem er handelte und nicht redete, und er küsste sie erneut. Terri war am Anfang regungslos und reagierte nicht auf die Zärtlichkeit - er nahm an, dass sie gegen ihre Ängste ankämpfte. Aber dann öffnete sie sich ihm und schlang die Arme um seine Schultern. Er steckte ihr die Zunge in den Mund und konnte Kirschen und Sahne und Terri schmecken. Die Kombination ließ ihn freudig murmeln. Das Trifle hatte wirklich besser von ihr geschmeckt als von dem kalten, harten Löffel. Noch besser schmeckte es in ihrem Mund.


  Nach mehreren beruhigenden Minuten, die sie mit Küssen und damit verbrachten, ihre Leidenschaft füreinander wieder aufzubauen, nahm Bastien seinen Mund von ihrem und unternahm einen raschen Vorstoß über ihre Wange zu ihrem Ohr. Von dort aus zog er seine Lippen über ihren Hals zu ihrer Brust. Er hielt kurz an der dunklen, warmen Stelle zwischen ihren Brüsten an, bis Terri sich unter ihm bewegte, sich ihm entgegenbog und erfreut seufzte.


  Dann veränderte er seine Position auf der Couch und hockte sich auf die Knie zwischen ihren Knien und drängte ihre Beine weiter auseinander, sodass er sich bequemer nach vorn beugen und ihren Bauch und die Süße erreichen konnte, die dort wartete. Der Pudding und die Sahne waren angenehm auf seiner Zunge, und Bastien schleckte alles auf - erst leckte er das Dessert weg, dann ließ er die Zunge in Kreisen weiterwandern. Er merkte, wie Terris Bauchmuskeln sich anspannten und wie ihr Atem schneller wurde und nun in hechelnden Zügen kam. Er lächelte an ihrer Haut, die Augen geschlossen vor Entzücken über das leise Murmeln und ihr Stöhnen, als sie sich weiter bog und ihn unbewusst drängte, der Spur des Nachtisches weiter abwärts zu folgen.


  Ihre Reaktionen auf seine Aufmerksamkeit hätten nicht erfreulicher sein können und fachten seine Gefühle über das, was er da tat, noch mehr an. Er folgte dem Kirschenpfad zu ihrem Bauchnabel. Dort tupfte Bastien die Zunge schnell in die kleine Öffnung - einmal, dann noch einmal - und fuhr dann fort, um den Bund ihrer Jeans zu lecken.


  „Ohhh”, stöhnte Terri, und Bastien öffnete die Augen und ließ seinen Blick über ihren sich windenden Körper gleiten. Er fand sie ungemein sexy, trotz der Tatsache, dass sie noch all ihre Kleidung trug. Ihre Bluse stand offen, aber die Brüste waren nach wie vor züchtig bedeckt von diesem Fetzchen Spitzen-BH.


  Bastien kam zu dem Schluss, dass sich das ändern musste. Sie war bereit. Sie waren es beide.


  Er stand auf, bewegte sich dann zurück zur Couch und zog sie in die Arme, um sie wieder zu küssen. Er genoss, wie sie die Nägel über seinen Rücken zog und sich fester an ihn klammerte und gleichzeitig den Mund öffnete, um den seinen willkommen zu heißen und zu verschlingen. Dann machte er sich an die Aufgabe, die er sich selbst gestellt hatte, er fuhr mit den Händen in ihre Bluse und nach hinten zu ihrem Rücken, um den Verschluss des BHs zu finden und zu öffnen. Es fiel ihm schwer, sich auf diese Aufgabe zu konzentrieren, und er war erleichtert, als erst ein Häkchen, dann das zweite sich lösten.


  Er küsste Terri weiter und brachte die Hände wieder nach vorn und dann nach oben, um die weiße Bluse, die sie trug, von ihren Schultern zu streifen. Terri murmelte protestierend, als er ihre Arme nach unten hielt, um ihr rasch das Oberteil auszuziehen.


  Einen Augenblick fürchtete er, sie wollte ihn aufhalten, aber als er die Ärmel über ihre Hände zog und diese dann schnell wieder auf sich legte, wurde ihm klar, dass sie nicht gegen das Entkleiden protestiert hatte, nur dagegen, ihn einen Moment nicht berühren zu können.


  Erleichtert wandte Bastien die Aufmerksamkeit wieder dem Spitzen-BH zu. Er wollte Terri nicht noch einmal ablenken und versuchte nicht, die Träger von ihren Schultern rutschen zu lassen, sondern griff einfach unter ihre Brüste, um die weichen BH-Körbchen von unten zu fassen. Er schob das Spitzenmaterial hoch, bis ihre Brüste ihm in die Hände fielen wie reifes Obst von einem Baum. Er schloss die Augen über ihre Wärme und Weichheit und darüber, wie Terri tief und kehlig stöhnte. Sie klammerte sich mit den Fingern in sein Haar und zog beinahe schmerzhaft daran, als sie sich seiner Zärtlichkeit entgegenwölbte, aber das störte Bastien nicht. Er war es, der diese Auswirkung auf sie hatte. Er brachte sie dazu, zu zittern und zu schaudern, zu stöhnen und aufzuschreien.


  Er wollte mehr davon bewirken.


  Er ließ ihre Brüste los, ignorierte ihr enttäuschtes Grummeln und zog nun doch die BH-Träger über ihre Schultern. Dazu musste er aufhören sie zu küssen, und sobald er ihr die Spitze ausgezogen hatte, warf er den BH achtlos beiseite und starrte fasziniert auf das, was er enthüllt hatte. Ihre Brüste waren rund und voll, die Brustwarzen zimtbraun und nun aufgerichtet, und sie bettelten geradezu um Aufmerksamkeit. Also küsste Bastien ihren Mund nicht weiter, sondern antwortete auf diesen anderen Ruf. Er senkte den Kopf und nahm einen harten Nippel in den Mund.


  Durch seinen Kopf gingen all die Dinge, die er mit ihr machen wollte.
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  Terri stöhnte, als Bastien den Kopf zu ihrer Brust senkte und ihre Brustwarze in den warmen, feuchten Mund nahm. Sie spürte, wie seine Zunge den erigierten Nippel umkreiste und er diesen fest zwischen seine Lippen presste, als er anfing daran zu saugen. Sie warf den Kopf auf der Couchlehne hin und her, als wollte sie mit Gewalt leugnen, was sie empfand. Ihr ganzer Körper war erstarrt von diesem Ansturm der Empfindungen.


  Es war so lange her, seit sie etwas auch nur entfernt Ähnliches verspürt hatte, so lange, seit diese nun schmerzenden Muskeln in Anspruch genommen worden waren. Sie war nicht sicher, ob sie das alles ertragen konnte. Sie hatte schon geglaubt, seine Küsse würden sie überwältigen, aber das hier - das hier war die reinste Folter, ein so angenehmer und gleichzeitig unerträglicher Schmerz.


  Ihre Finger, die bereits in seinem Haar steckten, verkrampften sich zu Klauen und zogen es in Strähnen. Ein flehentliches Stöhnen kam dabei über ihre Lippen, und sie zog, bis Bastien schließlich begriff und sie losließ.


  „Was ist los, Kleines?”, fragte er. In seiner Stimme lag eine gewisse Sorge.


  Terri starrte ihn hilflos an. Einerseits wollte sie, dass er aufhörte, aber andererseits wollte sie das auf keinen Fall. Wenn sie ehrlich war, wollte sie, dass er fortfuhr. Aber es war so lange her, und sie war nicht sicher, ob sie wusste, was sie tun sollte, um ihn zu erfreuen - oder ob sie das jemals gewusst hatte. Und Terri wollte ihm so unbedingt Freude bereiten, dass das Bedürfnis danach ihr fast körperliche Schmerzen verursachte. Bastien gab ihr so viel - sie wollte imstande sein, ihm etwas davon zurückzugeben.


  „Es.... es ist lange her seit Ian”, sagte sie schließlich hilflos. „Ich habe Angst.... ”


  „Still.” Seine Miene wurde weicher, als er sie in die Arme nahm, und er streichelte beruhigend ihren Rücken. „Es gibt nichts, was du fürchten müsstest. Ich würde dir niemals wehtun. Ich werde überhaupt nichts tun, was du nicht möchtest.”


  Terri sah ihn bei diesen Worten mit aufgerissenen Augen an. „Das weiß ich doch! Das ist nicht der Grund, wieso.... ich will dir auch Freude machen”, schoss es aus ihr heraus.


  Bastien sah sie überrascht an. Er nahm ihr Gesicht in die Hände, sah ihr lange tief in die Augen und sagte dann feierlich: „Terri, du machst mir die ganze Zeit Freude. Einfach, indem du du selbst bist.”


  „Aber.... ”


  Er legte ihr den Finger auf den Mund und schüttelte den Kopf. „Überlass es diesmal mir. Ich möchte, dass du es nur genießt und tust, was sich richtig anfühlt. Tu, was du tun willst.”


  „Aber ich will.... ”, setzte sie zu einem erneuten Versuch an, aber wieder schüttelte er den Kopf.


  „Du willst immer andere zufriedenstellen. Lass mich zur Abwechslung einmal dich erfreuen. Ich möchte es so gerne.”


  Terri war nicht annähernd sicher, ob sie noch mehr von seinen Versuchen, ihr Freude zu bereiten, ertragen konnte, aber sie widersprach ihm nicht. Als Bastien sie erneut küsste, zwang sie sich, sich zu entspannen und einfach die Weichheit seiner Lippen zu spüren, die sich über ihre bewegten, seinen Geschmack auf ihrer Zunge zu genießen und das Vergnügen, das all diese Dinge ihr bereiteten.


  Bald schon wischte der Genuss alle Sorgen aus ihrem Kopf.


  Stöhnend ließ Terri die Hände auf Bastiens Schultern gleiten und umklammerte den Stoff dort, als sie sich ihm entgegenbog. Das ließ ihre Brüste über die Wolle seines Pullovers kratzen, und ein Kribbeln lief über ihren Körper und drängte sie bis zu diesem fiebernden Gefühl, das sie schon zuvor empfunden hatte. Terri fand das sehr erregend und schob sich dichter an ihn, bewegte sich wieder über ihn, rieb ihre empfindsamen Brustwarzen an der Wolle. Bastien knabberte an ihrer Unterlippe, dann ließ er den Mund über ihre Wange bis zum Ohr gleiten. Er nahm das weiche Ohrläppchen vorsichtig zwischen die Zähne und umfing ihre Brüste mit den Händen, wobei er mit den Daumen über ihre empfindlichen Nippel strich.


  Sie stöhnte in seinen Mund, das Geräusch beinahe ein Knurren - sie wollte ihn so sehr, dass es zu einem körperlichen Schmerz wurde. Wenn Terri dieses Bedürfnis je zuvor empfunden hatte, konnte sie sich jedenfalls nicht mehr daran erinnern. Sie war ziemlich sicher, dass Ian nie eine solche Reaktion bei ihr ausgelöst hatte. Sie hatte ihre Zweifel, ob sie sexuellen Kontakten all diese Jahre so ausgewichen wäre, wenn sie gewusst hätte, welche berauschenden und wahnsinnig erregenden Erfahrungen ihr entgingen.


  „Bastien.” Terri wusste, dass in ihrer Stimme all die Begierde lag, die sie empfand. Das war ihr egal. Sie brauchte ihn mehr als alles andere auf der Welt. Sie wollte ihn haben. Und zwar jetzt. Und wenn es etwas nützen würde, ihn darum zu bitten, würde sie das eben tun. Wenn er nicht reagieren sollte, wusste sie genau, was sie zu tun hatte.


  „Still”, flüsterte Bastien an ihrem Ohr und die Hände auf ihrem Rücken wurden sanfter. „Es ist alles in Ordnung. Wir haben die ganze Nacht. Wir haben alle Zeit der Welt.” Terri ächzte und bewegte sich ruhelos in seinen Armen. Er verstand nicht: Es war egal, ob sie die ganze Nacht hatten. Sie wollte ihn jetzt. Sofort. Bei diesem Gedanken knabberte sie an seinem Kinn und ihre Nägel krallten sich durch die Wolle seines Pullovers in seine Schulter, weniger in der Absicht, ihm wehzutun, als seine Aufmerksamkeit zu erregen. Und das war ihr gelungen; er löste sich von ihr, um sie verdutzt anzusehen.


  „Terri, Schatz?”, fragte er.


  „Ich brauche dich”, sagte sie kläglich. „Bitte.”


  Zu ihrer großen Erleichterung flammte bei diesem offenen Geständnis die Begierde in Bastiens Augen deutlich auf. Mit einer Hand in ihrem Haar zog er sie nach vorn zu einem Kuss, und plötzlich wendete sich das Blatt. An die Stelle von Sanftheit trat Entschlossenheit, ja herrisches Verhalten seinerseits, er stieß die Zunge mit enthemmter Leidenschaft in ihren Mund, und der Druck seiner Lippen zwang ihren Kopf zurück. Erst jetzt verstand Terri, dass seine Empfindungen den ihren durchaus gleichkamen, er sich aber zurückgehalten hatte, vielleicht, um sie nicht zu erschrecken.


  Nun allerdings kannte Bastien keine Zurückhaltung mehr, und ein Lächeln machte sich auf Terris Lippen breit bei diesem Anzeichen, dass sie ihn ebenso tief angerührt hatte wie er sie. Dann hörte sie vollkommen auf zu denken und verlor sich einfach in dem, was geschah, während er ausführlich jeden Winkel ihres Mundes erforschte.


  Gerade als Terri glaubte, in seinen Küssen zu ertrinken - und sie wäre froh über einen solchen Tod gewesen -, verließ sein Mund ihre Lippen und machte sich auf die Reise. Sie keuchte und seufzte, schauderte und zitterte, als seine Lippen und seine Zunge sich über ihre Haut bewegten: erst zu ihrem Ohr, dann zu ihrem Hals, dann in die Halsbeuge. Seine Zähne streiften ihr Schlüsselbein, und sie bebte vor Erregung und krallte die Finger wieder in sein Haar. Als Bastien sich schließlich ihren Brüsten zuwandte, protestierte Terri nicht; sie bog sich und rief seinen Namen, als er erst eine Brust streichelte und an ihr saugte und sich dann der anderen zuwandte.


  Seine warme Hand ging zu ihrem Bauch, und Terris Muskeln zuckten und spannten sich an. Sie spürte, dass Bastien den Knopf ihrer Jeans fand und daran arbeitete. Er glitt dabei weiter an ihrem Körper hinab, und da sie befürchtete, ihn bald nicht mehr erreichen zu können, ließ sie sein Haar los, packte seinen Pullover und zog ihn entschlossen mit beiden Händen nach oben.


  Bastien verstand, was sie wollte, und richtete sich weit genug auf, um den Saum seines Pullovers zu packen und ihn über den Kopf zu ziehen. Als das Oberteil nicht weit von ihrer Bluse zu Boden fiel, griff sie wieder nach Bastien. Sie legte die Handflächen auf seine schöne, breite Brust, dann seufzte sie zufrieden, und ihre Finger bewegten sich über die weichen Locken dort. Sie streichelte ihn sanft und fuhr mit den Fingerspitzen leicht über seine kleinen festen Brustwarzen.


  Bastien ließ das einen Moment zu, dann fing er ihre Hände ein.


  Er hob erst eine, dann die andere an seine Lippen, dann veränderte er seinen Griff und nahm sie bei den Oberarmen. Er drehte Terri, sodass sie nun der Länge nach auf der Couch lag, dann schob er sich auf sie und zwängte ein Knie zwischen ihre Beine. Terri spürte seinen Oberschenkel, der gegen ihre Mitte drückte, und bewegte sich eifrig gegen diese nicht einmal beabsichtigte Zärtlichkeit. Als er sich ein wenig drehte, sodass seine Hüfte zwischen ihre Beine zu liegen kam, war seine Härte zwischen ihren Oberschenkeln nicht misszuverstehen. Sein Bein war fest gewesen, aber jetzt gab es da diese steinharte Erektion, die sich gegen sie drückte, und dazu passend das Vorstoßen von Bastiens Zunge in ihren Mund.


  Terri hatte nicht bemerkt, dass Bastien zwischen sie gegriffen hatte, um an ihren Jeans zu arbeiten, bis kühle Luft auf den unteren Teil ihres Bauches traf. Der Reißverschluss war unten, und Bastiens Hand glitt über die Haut darunter und über ihr Höschen. Sie keuchte und hätte ihm beinahe vor Überraschung auf die Zunge gebissen, dann fing sie sich wieder und begann stattdessen, ihn verzweifelter zu küssen. Ihr Herz schlug einen Trommelwirbel, als seine Hand sich noch tiefer bewegte. Als er schließlich ihr Geschlecht durch die dünne weiße Spitze des Höschens umfasste, bäumte sie sich heftig auf und spreizte die Beine weit, um ihm noch mehr Platz zu machen.


  Bastien hörte auf sie zu küssen, nahm sich ein wenig Zeit, fest an ihrer Unterlippe zu saugen, und hob sich dann von ihr weg. Es gab keine Erforschung von Kehle und Brust, kein sanftes Berühren ihres Bauches, er setzte sich direkt auf die Kante der Couch und sah Terri an, als er ihre Jeans packte und sie nach unten zog.


  Sich plötzlich ihrer nackten Brüste bewusst, hob Terri verlegen die Arme und verschränkte sie. Bastien lächelte über dieses Zeichen von Schüchternheit, ließ sich aber weiter nicht davon beeindrucken. Ihre Jeans lagen bald auf dem Boden bei ihrer anderen Kleidung. Das Höschen folgte.


  Terri war nun vollkommen nackt; entblößt und verwundbar bot sie sich seinem Blick dar. Und er schaute sie unverwandt an. Er blieb einfach einige Zeit sitzen und musterte mit hungrigem Blick das, was er bereits berührt und an einigen Stellen gekostet hatte. Terri blieb regungslos sitzen, biss sich nur auf die Lippe und wünschte sich, er würde aufhören sie anzusehen. Wünschte sich, er hätte seine Hose nicht mehr an. Es wäre sicher nicht so schlimm für sie, wenn sie nicht als Einzige nackt wäre. Sie hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als er nach ihrer Hand griff.


  Terri zögerte, dann löste sie ihre Arme, um ihm die Hand zu geben.


  Bastien zog sie in eine sitzende Stellung, dann kniete er sich zwischen ihre Beine, wie er es vorher schon getan hatte. Jetzt hatte sie allerdings kein Trifle auf dem Bauch, und es war auch nicht der Bauch, der ihn interessierte. Ihre Augen wurden vor lauter Schock größer, als er ihre Beine weiter spreizte und den Kopf senkte.


  „Bas.... ” Ihr erstickter Protest verklang sofort, als er das Gesicht zwischen ihren Oberschenkeln vergrub. Terri zuckte und verlagerte das Gewicht, ihr Körper auf der Couch bog sich in Wogen der Ekstase. Hin und her gerissen zwischen Verlegenheit, Schock und Gefühlsrausch wollte sie ihn anflehen aufzuhören -aber sie schien keine Stimme mehr zu haben, mit der sie das tun konnte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie einen Mund hatte. Oder einen Kopf. Der einzige Teil ihres Körpers, dessen sie sich wirklich sicher war, war der Teil, mit dem sich seine Zunge so eifrig beschäftigte. All ihre Empfindungen hatten sich plötzlich auf diesen Bereich konzentriert, jeder Gedanke in ihrem Kopf galt dem, was Bastien da mit ihr machte.


  Terri spürte einen Schmerz, der sich in ihrer Brust aufstaute, und erkannte erst jetzt, dass sie die Luft angehalten hatte. Sie stieß sie rasch wieder aus, keuchte dann erneut, sich der Tatsache bewusst, dass sie jetzt wirklich hechelte, aber es war ihr egal. In diesem Augenblick war ihr alles egal, die ganze Welt hätte außerhalb des Penthouse ihr Ende finden können und sie hätte es nicht einmal bemerkt. Terri war vollkommen auf das konzentriert, was Bastien mit ihr machte, und auf die Spannung, die er aufbaute und die beinahe unerträglich wurde.


  Bastiens Liebesbeweise bewirkten Aufruhr in ihr, eine Mischung aus Ekstase und Schmerz, und sie war sich nicht sicher, ob sie das ertragen konnte. Ein Teil von ihr wollte, dass er aufhörte, aber der andere Teil wollte, dass er weitermachte, und diese Verwirrung spiegelte sich in ihren Bewegungen wider. Sie wand sich einerseits in dem Versuch zu entkommen, während sie sich andererseits hochbog, seiner Aufmerksamkeit entgegen. Bastien nahm das alles hin und hielt ihre Oberschenkelleinfach nur fest und an Ort und Stelle. Unaufhaltsam trieb er sie wahnwitziger Ekstase entgegen, ließ sie gegen ihn bocken.


  „Bitte”, rief Terri, wand sich wild und stieß dann einen erregten Schrei aus, der selbst für ihre eigenen Ohren laut klang. Verlegenheit überkam sie, zusammen mit der Angst, Vincent oder OK. könnten sie gehört haben und nachsehen kommen, was geschehen war. Das wollte sie auf keinen Fall und drückte den Kopf ein bisschen fester ins Sofakissen. Es hielt ihr Stöhnen nicht auf, dämpfte es aber.


  Gerade als sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können, spürte Terri, wie Bastien einen Finger in sie steckte, was ihre Empfindungen noch intensivierte. Die Spannung brach, und ihr Körper bog sich in Krämpfen, als sie in das Kissen schrie. Welle um Welle der Ekstase überspülte sie, während er weitermachte. Diese Wellen rollten über sie hinweg, eine nach der anderen, wieder und wieder, bis Terri schließlich erschöpft schluchzte. Erst dann hob Bastien den Kopf. Er legte sich neben sie aufs Sofa, nahm sie sanft in seine Arme, während sie immer noch zitterte und schauderte.


  Staunen und Dankbarkeit war alles, was Terri empfand, aber sie war zu erschöpft, um es ihm mitzuteilen. Sie lag nur still da, als Bastien ihre geschlossenen Augen küsste, ihre Nasenspitze, ihre Lippen. Erst war es ein sanfter und beruhigender Kuss, dann wurde er fordernder, und trotz ihrer Erschöpfung reagierte Terri.


  Als er die Hand über ihrer Brust schloss, seufzte sie, und während die Hand tiefer und schließlich zwischen ihre Beine fuhr, erwachte Terris Leidenschaft aufs Neue, als wäre sie nie befriedigt worden. Sie stöhnte in seinen Mund und ihre Beine öffneten sich wie eine Blüte in Erwartung von Sonnenlicht.


  Bastien keuchte und löste sich von ihr. „Ich will dich haben”, murmelte er an ihrer Wange.


  „Ja.” Terri griff nach unten und berührte ihn durch den Hosenstoff. Er war hart an ihren Fingern, und sie drückte und fuhr mit der Handfläche über seine Länge. Sie schob die Hand zum Knopf seiner Kakihose, aber nachdem sie einen Augenblick daran genestelt hatte, half Bastien ihr. Nur ein Moment, dann war die Hose offen. Terri nahm den Bund und zog das Kleidungsstück so weit sie konnte nach unten, dann schob sie es weiter über seine Hüfte. Sie gab auf, sobald sein Geschlecht heraussprang und hart und schwer auf ihrem Bauch landete. Sie vergaß, ihm die Hose weiter auszuziehen, und nahm seine Erektion in die Hand.


  Bastien keuchte, dann fand er erneut ihren Mund und küsste sie beinahe mit Gewalt, während er in ihre Hand stieß. Er griff zwischen sie und schob ihre Hand weg, ersetzte sie durch seine eigene und rutschte ein wenig tiefer an Terri herunter. Sie spürte, wie er ihre Pforte berührte, sich dann ein wenig in sie schob und sofort wieder aufhörte, als sie bei der Dehnung stöhnte.


  Terri verlagerte das Gewicht, und Bastien zog sich zurück, kam wieder ein wenig hinein und zog sich erneut zurück. Es war, als würde er sie necken, sie locken mit etwas, was sie vielleicht haben könnte, er aber jetzt nicht bereit war zu geben. Sie drehte den Kopf zur Seite, um den Kuss zu beenden, dann biss sie ihn in lautlosem Verlangen ins Kinn. Schließlich griff sie nach unten an seinen Po und grub ihre Nägel hinein, während sie sich ihm entgegenbog und ihn zwingen wollte, ganz in sie einzudringen.


  Bastien stieß bei ihrer Bewegung ein atemloses Lachen aus. Aber er küsste sie erneut und gab ihr, was sie wollte, stieß die Zunge tief in ihren Mund und schließlich auch seine Erektion vollständig in ihren Körper.


  Terri schrie auf, als er sie erfüllte. Das war es, was sie wollte, was sie brauchte, aber es war auch beinahe zu viel. Sie empfand es fast als Erleichterung, als er sich zurückzog. Fast, denn sobald er das tat, wollte sie ihn wieder in sich spüren. Zum Glück war Bastien nicht mehr darauf aus, sie zu necken, und stieß fast sofort wieder zu. Dann zog er sich zurück und stieß erneut zu, und wieder, und wieder....


  Terri ließ seinen Po los, bewegte die Hände zu seinem Rücken und zerkratzte ihm, ohne es auch nur zu merken, die Haut bis zu den Schultern, dann packte sie seine Oberarme und stieß sich gegen ihn. Ihre Leidenschaft baute sich erneut auf, zwang sie dazu, ihn zu drangen, während sie sich auf diesen Rausch zukämpfte, in den er sie schon einmal versetzt hatte. Sie wollte es wieder haben.


  Brauchte es.


  Ein klagendes Geräusch drang aus ihrer Kehle, als der Druck sich weiter auftaute. Das Bedürfnis, ihren Kopf hin und her zu werfen, war heftig, aber wenn sie es versuchte, hielt Bastien sie am Haar fest, das er gepackt hatte. Sein Kuss wurde beharrlicher, als er sich wieder und wieder in sie versenkte, bis Terri unter ihm erstarrte, ihre Augen weit aufriss und die Befreiung gewaltsam durch ihren Körper brandete. Im gleichen Augenblick löste sich Bastien mit einem Stöhnen von ihr, warf den Kopf zurück, stieß ein letztes Mal zu, drückte ihren schaudernden Körper auf die Couch und ergoss sich in ihre Hitze.


  „Geht es dir gut?”, fragte er einen Augenblick später. Terri regte sich träge und öffnete flatternd die Augen. Sie hob den Kopf, um Bastien anzusehen. Sie war sich kaum bewusst, dass er jetzt auf ihr lag, dann rückte sie zur Seite, sodass sie ihre Positionen tauschten. Er lag nun auf dem Rücken auf der Couch, sie schlaff wie eine Lumpenpuppe auf seiner Brust.


  „Ja. Danke”, sagte sie heiser.


  Bastien lächelte über die höflichen Worte und hob die Hand, um ihr das Haar aus der Stirn zu streichen. „Ich war also nicht zu rau?”


  Terri schüttelte den Kopf und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Es war eher peinlich, über das sprechen zu müssen, was sie gerade getan hatten. Dann wurde ihr bewusst, wie albern dieses Gefühl war. Sie hatten sich gerade dem intimsten Akt hingegeben, den Menschen kannten, und nun machte es sie verlegen, darüber zu reden?


  Bastien hob leicht den Kopf und drückte einen Kuss auf ihre Lippen, dann zog er ihren Kopf auf seine Brust und hielt sie einfach fest. Sanft fuhr er mit der Hand über ihren Rücken, streichelte die weiche Haut. Sie spürte, wie ihre Augen sich wieder schlossen, dann war es an ihm, „Danke” zu murmeln.


  Terri öffnete blinzelnd die Augen und hob den Kopf, um ihn anzusehen. „Wofür?”


  „Für das hier”, sagte er schlicht. „Dafür, dass du mir die größte Ekstase bereitet hast, die ich jemals erlebt habe.”


  Sie gab ein trockenes, beinahe verlegenes Lachen von sich. „Ich habe nicht sonderlich viel getan. Du hast alle Arbeit geleistet. Ich sollte - ich sollte dir danken”, schloss Terri verlegen.


  Bastien lächelte und zauste ihr Haar, dann zog er sie nach oben, bis ihre Lippen sich berührten. . Zu ihrer größten Verlegenheit spürte Terri wieder dieses Kribbeln in ihrem Körper, sobald seine Zunge in ihren Mund fuhr. Es gab keine Möglichkeit, das Stöhnen aufzuhalten, das tief aus ihrer Kehle aufstieg. Ihre Verlegenheit verschwand in dem Moment, als sie neben ihrem Oberschenkel, den sie über seine Hüfte gelegt hatte, spürte, dass Bastien wieder hart wurde. Es schien, als wäre sie nicht die Einzige, die noch ein wenig Feuer übrig hatte.


  Ja, Bastien bemerkte deutlich, wie sich seine Begierde nach der Frau in seinen Armen wieder regte, und er hätte beinahe geächzt. Er konnte doch nicht schon wieder so weit sein! Aber das war er. Schon dass Terri sich mit einem Keuchen gegen ihn bewegte, weckte seine Leidenschaft erneut und ließ ihn sofort hart werden.


  Er erinnerte sich nicht, jemals jemanden so begehrt zu haben, jemals so versessen auf eine Frau gewesen zu sein. Selbst Josephine hatte die Flammen seiner Begierde nicht so entfacht, wie Terri es schon mit einem leisen, entzückten Geräusch tun konnte. So, wie sie sich zuvor gegen ihn bewegt hatte - wie sie stöhnte und aufschrie und nach ihm griff -, all das hatte seine Erregung in ungeahnte Höhen getrieben. Genauso wie jetzt gerade; sein Körper erwachte zum Leben wie nie zuvor.


  Er fasste sie an der Taille und schob sie auf sich, sodass sie Hüfte an Hüfte lagen. Er küsste sie und sein Mund verlangte nach dem, was sie ihm bot. Dann packte er sie hinten an ihren Oberschenkeln und drängte ihre Beine auseinander, sodass sie halb auf ihm saß. Er wollte in sie eindringen, jetzt sofort, wollte, dass sich ihre warme Feuchtigkeit um seine ganze Länge schloss, fürchtete aber, dass dies vielleicht zu früh sein würde. Aus ihren Bemerkungen hatte Bastien geschlossen, dass Terri seit dem Tod ihres Mannes keinen Geliebten gehabt hatte, und er wollte nicht, dass ein Übermaß ihr Schmerzen verursachte. Leider war sein Körper nicht so vernünftig, und seine Hüften bewegten sich wie aus eigenem Antrieb, drückten nach oben und gegen sie.


  Terri stöhnte sofort und erwiderte den Druck. Sie glitt über sein Geschlecht, das von der Berührung noch mehr anschwoll. Bastien erkannte, dass sie ebenso erregt war wie er, und kam zu dem Schluss, dass es grausam wäre jetzt aufzuhören. Er würde sich diesmal einfach nicht mit ihr vereinigen. Er würde ihnen beiden Vergnügen verschaffen, ohne wirklich in sie einzudringen, und seine Hände umfassten ihre Brüste und fingen an, sie sanft zu kneten.


  Terri keuchte in seinen Mund und drückte die Handflächen auf seine Brust. Sie stützte sich auf, sodass sie genau auf ihm saß, und sobald sie ihr Gleichgewicht gefunden hatte, legte sie ihre Hände auf seine und verschränkte ihre Finger mit den seinen, drängte ihn, sie fester zu berühren, während sie wieder über seinen Schaft glitt.


  Ihre Augen waren geschlossen, ihr Kopf leicht nach oben gereckt, sodass ihr langes kastanienbraunes Haar über ihren Rücken fiel und Bastien fasziniert das Spiel von Emotionen auf ihrem Gesicht beobachtete. Vergnügen, Begierde, Verzweiflung - all das spiegelte sich in ihren Zügen, als sie sich auf ihm vor-und zurückbog. Dann öffnete sie die Augen und fixierte ihn mit einem Blick, den er sofort erkannte. Er hatte ihn an ihr gesehen, als er sie mit dem Mund befriedigte, und die gleiche Unsicherheit und Angst hatte sie befallen, direkt bevor sie einen Ausbruch von Ekstase erlebt hatte.


  „Bitte.” Das Wort konnte alles Mögliche bedeuten. Bitte befriedige mich. Bitte verschone mich. Bitte bring mich dorthin, wo mein Körper hinwill. Vielleicht sogar Bitte liebe mich.


  „Bitte”, wiederholte sie und fügte dann mit einer Art hilflosen Frustration hinzu: „Ich kann nicht.... ”


  Unfähig, sich noch zurückzuhalten, reckte sich Bastien auf der Couch und bewegte sie so, dass sie rittlings auf ihm saß. Dann griff er trotz seiner vorherigen Absichten zwischen sie und drang in sie ein. Ein Seufzer der Erleichterung kam über ihre Lippen, als sie auf ihn glitt und die Arme um seine Schultern schlang. Bastien fing diesen Seufzer mit einem Kuss ein, packte ihre Hüften, stimmte sie auf einen gemeinsamen Rhythmus ein, während ihre Körper sich auf die Befreiung zuarbeiteten, die sie beide so dringend brauchten.


  Terri brach den Kuss plötzlich ab, drückte ihre Wange an seine und keuchte in sein Ohr: „Bastien. Bitte.”


  Er drehte den Kopf, erwischte ihren Nacken mit dem Mund und spürte, wie seine Zähne ausfuhren. Ihre Ader pulsierte unter seinen Lippen. Er hätte beinahe zugebissen, hätte beinahe seine Zähne in ihre zarte Haut geschlagen und von ihr getrunken. Es war ein automatischer, animalischer Instinkt, aber er bremste sich und riss den Mund weg, zwang seine Reißzähne sich zurückzuziehen.


  „Bitte”, stöhnte sie noch einmal und wieder küsste Bastien sie, diesmal rauer. Er hatte den gleichen Beißinstinkt gehabt, als sie sich zum ersten Mal geliebt hatten, hatte sie mit seinen Zähnen festhalten wollen wie eine Wildkatze, aber er hatte dagegen angekämpft, wie er es auch jetzt tat, und dieser Kampf machte seinen Kuss fast zu einer Strafe. Er bemerkte an der Art, wie Terri reagierte, dass auch sie beinahe nicht mehr wusste, wohin vor Begierde, sich verzweifelt nach Erleichterung sehnte, dass sie schwankte, aber nicht imstande war, die gesuchte Erfüllung zu finden.


  Er konnte spüren, wie er sich unaufhaltsam seinem Höhepunkt näherte, egal ob sie zu ihrem fand oder nicht. Also beschloss er, dass er sie lieber weiter stimulieren sollte, und zwar schnell, denn sonst würde sie enttäuscht sein, und so griff er zwischen sie und fand das Zentrum ihrer Erregung. Er streichelte sie fiebrig und drängte sie auf den Höhepunkt zu, der es ihm möglich machen würde, seinen eigenen zu erleben.


  Gerade als Bastien glaubte, dass er es keinen Augenblick länger aushalten konnte, riss Terri den Mund von seinem und warf mit einem Triumphschrei den Kopf zurück. Ihr Innerstes zog sich um ihn zusammen, presste, ließ los und presste erneut. Erleichtert wagte Bastien, sich gehen zu lassen. Sein Körper erstarrte, als er ein letztes Mal nach oben stieß und sich in sie ergoss.


  Terri lag schlaff an Bastiens Brust, als er sie zum Rand der Couch bewegte. Sie war in sich zusammengesunken, nachdem sie ihren Höhepunkt gehabt hatte, und lag nun mit dem Gesicht in seiner Halsbeuge und schlief tief. Oder sie war bewusstlos, dachte er, wenn man bedachte, dass sie sich nicht einmal regte. Er hatte schon lange so gesessen und sie in den Armen gehalten, ihre Körper immer noch verbunden. Aber sie zeigte kein Anzeichen, wieder aufzuwachen. Wenn überhaupt, wurde ihr Atem tiefer und entspannter. Sie war vollkommen erledigt.


  Lächelnd, als sie verschlafen etwas murmelte und sich an ihm bewegte, stand Bastien vorsichtig auf, stieg aus seiner Hose, die um seine Knöchel gehangen hatte, und hob Terri hoch. Selbst das weckte sie nicht. Sie kuschelte sich einfach gegen seine Brust und machte ein paar schnalzende Geräusche an seiner Brust, als ob sie jemanden im Schlaf küsste. Er hoffte, dass er es war, und trug sie zur Wohnzimmertür.


  Er fragte sich, wie riskant es wohl sein würde, nackt in der Wohnung herumzulaufen, mit einer ebenfalls nackten Terri in den Armen. Aber es war noch riskanter gewesen, im Wohnzimmer miteinander zu schlafen, wo entweder Vincent oder Chris jeden Augenblick hätten hereinkommen können. In dieser Hinsicht hatten sie wirklich Glück gehabt, und er hoffte nur, dass sein Glück andauern würde.


  Es gelang ihm, bis ins Hauptschlafzimmer zu kommen, ohne Vinny oder Chris zu begegnen. Nachdem er Terri ins Bett gelegt hatte, eilte er noch einmal ins Wohnzimmer und holte ihre Sachen. Bastien wusste, dass Terri schrecklich verlegen sein würde, wenn die anderen am Morgen diese eindeutigen Beweise auf dem Wohnzimmerboden verstreut finden und erraten würden, was geschehen war. Das wollte er ihr ersparen.


  Er hörte ein Klopfen, als er wieder ins Schlafzimmer gehen wollte, blickte erschrocken auf und sah Chris am Ende des Flurs vor dem Hauptschlafzimmer stehen und fest an die Tür klopfen.


  Besorgt, dass der Lärm Terri wecken könnte, beeilte er sich, den Lektor zu erreichen. Im letzten Augenblick erinnerte er sich an die Kleidungsstücke, die er auf dem Arm trug. Er hatte alles zusammen aufgegriffen und sich nicht die Mühe gemacht, die Sachen voneinander zu trennen. Als er Terris Spitzen-BH ganz oben entdeckte, verbarg er sein Bündel schnell hinter dem Rücken, um keinerlei Hinweis auf das, was sie getan hatten, zu liefern.


  „Chris!”, zischte er, als der Mann die Hand hob, um erneut an die Tür zu klopfen. „Was machst du denn da?”


  „Oh, Bastien.” Der Lektor drehte sich um, wollte weitersprechen und bemerkte dann, dass Bastien nackt war. Er atmete in einem gereizten Seufzen aus. „Was ist nur mit dir und deinem Bruder los? Habt ihr als Kinder die Sommerferien in Nudisten-lagern verbracht oder was? Habt ihr denn gar kein Gefühl für Anstand? Meine Güte.”


  Bastien schaute an sich herab und fing an, die Kleidungsstücke wieder nach vorn zu schieben, um seine Nacktheit zu bedecken, aber beim ersten Blick auf weiße Spitze drehte er sie schnell wieder auf den Rücken.


  „Ignorier es einfach”, sagte er und verzog verärgert das Gesicht. „Warum klopfst du um.... ”, er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, das Einzige, was er immer noch anhatte, „.... zwei Uhr nachts an meine Tür?”


  „Oh.” Chris fiel der Grund wieder ein, wieso er dort war, und er seufzte und rieb sich zerstreut den Magen. „Es geht mir nicht besonders gut, und ich habe mich gefragt, ob du so was wie ein Magenmittel hast. Ich glaube, dieser Auflauf, den ich gegessen habe, ist mir nicht bekommen.”


  Bastien sah den Mann genauer an und bemerkte, wie blass er war und dass er zitterte. Dann holte er Luft und roch, wie säuerlich Chris’ Atem war. „Das Zeug hat mehr getan als nur ein bisschen mit dir geredet, oder?”, fragte er finster. „Du hast dich übergeben.”


  „Mehrmals”, gab der Lektor zu.


  „Bauchschmerzen oder Durchfall?”


  Chris verzog zur Antwort das Gesicht, und Bastien nickte. Es war, wie er gedacht hatte. „Zieh dich an”, sagte er und bewegte sich an dem Lektor vorbei zu der Tür zu seinem Zimmer.


  „Ich bin nicht derjenige, der nichts anhat”, erklärte C. K. trocken.


  „Deine Straßenkleidung”, verdeutlichte Bastien. Er warf einen Blick auf die Boxershorts und das T-Shirt des Lektors, die dieser offensichtlich in aller Eile übergezogen hatte. „Wir fahren ins Krankenhaus.”


  „Ich bin sicher, das ist nicht notwendig”, protestierte C. K.


  Bastien zog eine Braue hoch. „Chris, die Symptome, die du beschreibst, klingen nach Lebensmittelvergiftung. Und bei der Pechsträhne, die du in letzter Zeit hattest - nicht zu reden davon, dass du erst vor zwei Stunden gegessen hast, dich aber jetzt schon übergibst -, denke ich, es könnte ein ernster Fall sein. Zieh dich an!”


  Unwillig vor sich hin murmelnd, drehte der Lektor sich um und ging wieder in sein Schlafzimmer. Bastien wartete, bis er drinnen war, dann öffnete er die Tür zu seinem eigenen Zimmer, nicht überrascht, Terri nahe der Tür stehen zu sehen. Sie hatte sich das Betttuch wie einen Sarong umgewickelt und sah ihn besorgt an.


  Chris hatte sie mit seinem Klopfen offensichtlich doch geweckt. Wahrscheinlich hatte sie auch den größten Teil des Gesprächs mitgehört.


  Das war gut, dachte er. So brauchte er sie nicht zu wecken und zu erklären, was passiert war.
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  „Lebensmittelvergiftung.”


  „Mmm.” Bastien nickte ernst.


  „Eine verdammte Lebensmittelvergiftung”, wiederholte Vincent mit einer Mischung aus Unglauben und Abscheu. „Der Kerl ist ein wandelndes Desaster. Das hier ist was? Das dritte Mal in einer Woche, dass er in die Notaufnahme gebracht werden musste?”


  Terri regte sich und sah die beiden Männer an. „War das wirklich alles in einer Woche?”


  Vincent runzelte die Stirn. „Etwa nicht? Kate hat ihn letzten Freitag ins Penthouse gebracht. Jetzt ist wieder Freitag. Wenn auch ausgesprochen früh”, fügte er mit einem mürrischen Blick auf die Uhr in der Notaufnahme hinzu.


  Terri folgte seinem Blick und sah, dass es vier Uhr morgens war - eindeutig früh. Und offensichtlich Freitagmorgen. Sie dachte über diese Information nach. Irgendwo in ihrem Hinterkopf hatte sie gewusst, dass es Freitagmorgen war, aber erst als Bastiens Vetter es ausgesprochen hatte, war ihr klar geworden, dass sie sich tatsächlich schon eine Woche in New York befand. Das bedeutete, ihr blieb nur noch eine weitere Woche! Sie staunte einen Moment über diese Tatsache. Sie hatte Bastien erst vor einer Woche kennengelernt. Es fühlte sich jedoch an, als wäre seitdem ein ganzes Leben vergangen. Sie konnte sich kaum erinnern, wie es ohne ihn gewesen war. Er war mittlerweile so tief in ihren Gedanken verankert, als hätte er immer zu ihrem Leben gehört oder als wäre es zumindest richtig so, dass er an ihrer Seite saß.


  „Lebensmittelvergiftung”, murmelte Vincent noch einmal kopfschüttelnd. „Wie hat der Kerl denn bis jetzt überlebt? Er wird die dreißig nie erreichen.”


  „Ich glaube, er ist dreißig”, sagte Terri.


  „Ja?”, fragte Bastien.


  Terri zögerte. Kate hatte den Lektor und dessen Alter in einer Email im letzten Herbst erwähnt. Damals hatte er gerade Geburtstag gehabt. Aber jetzt war sie nicht mehr sicher, was ihre Cousine genau gesagt hatte. „Ich glaube schon. Neunundzwanzig oder dreißig.”


  „Naja, dann wird er es nicht bis zu seinem fünfunddreißigsten Geburtstag schaffen”, prophezeite Vincent.


  Terri lächelte. „Kate hat nie erwähnt, dass er zu Unfällen neigt. Ich denke, er hat einfach eine Pechsträhne.”


  „Eine Pechsträhne?” Der Schauspieler lachte. „Terri, verrenkte Knöchellund angestoßene Zehen sind eine Pechsträhne. Dieser Kerl ist ein wandelndes Desaster. Statt ihn C. K. zu nennen, wäre K. C. vielleicht besser - Katastrophen-Chris.”


  Wieder lächelte Terri, dann sagte sie: „Es war wahrscheinlich der Auflauf, der ihm das eingebrockt hat. Wir haben alle drei von jedem Gericht probiert, das angeliefert wurde, aber nur einen Bissen. Chris ist der Einzige, der viel von etwas gegessen hat, und das war der Auflauf mit Huhn.”


  „Na ja, wir haben das Trifle gegessen. Oder es zumindest geteilt”, erinnerte Bastien sie und seine Stimme nahm einen intimen Tonfall an. Terri errötete bei seinen Worten, denn sie brachten deutliche Erinnerungen an die vergangenen Stunden.


  „Aber du hast recht - Chris ist der Einzige, der den Auflauf fast ganz allein gegessen hat. Wir hatten jeder nur einen Bissen”, erinnerte Bastien sie mit einem Nicken. „Dir hat er nicht geschmeckt.”


  „Und du hast gesagt, es wäre etwas drin, was du nicht mochtest”, erinnerte sie ihn.


  „Ja, Salmonellen”, bemerkte Vincent und warf einen ungeduldigen Blick in den geschäftigen Wartebereich der Notaufnahme.


  „Wie lange werden sie ihn denn noch hierbehalten?”


  Bastien schüttelte müde den Kopf. „Ich hoffe, nicht mehr allzu lange. Ich könnte ein wenig Schlaf brauchen.”


  „Ja, ich auch. Ich möchte für meinen Ausflug an diesem Wochenende gut gerüstet sein.”


  Terri wandte sich Vincent überrascht zu. „Was für ein Ausflug?”


  „Ich fliege heute Nachmittag fürs Wochenende heim nach Kalifornien”, sagte er. „Mir fehlt mein altes Revier.”


  „Oh?”, fragte Bastien interessiert. „Wie heißt sie denn?”


  „Ich sagte Revier, nicht Frau”, beanstandete Vincent.


  „Mhm-hm.” Bastien grinste, dann wiederholte er: „Wie heißt sie?”


  Sein Vetter zögerte und verzog missbilligend den Mund. Schließlich gab er nach und murmelte: „Es ist niemand, den du kennst.”


  Bastien öffnete den Mund, aber bevor er die Sache weiter verfolgen konnte, kam eine Frau in einem weißen Kittel aus der Tür und rief: „Bastien Argeneau?” Sie sah sich um. Bastien war sofort auf den Beinen und eilte zu der Frau. Terri und Vincent beobachteten, wie die beiden sich unterhielten, dann folgte Bastien ihr durch die Tür.


  „Hmm.” Vincent richtete sich auf seinem Sitz auf und sah sie an. „Was, meinst du, hat das zu bedeuten?”


  Terri schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, aber sie glaubte nicht, dass es etwas Gutes war. Das Gute wäre ein blasser und schwacher, aber sich auf dem Wege der Besserung befinden - der Chris Keyes gewesen, der in den Warteraum kam, weil er bereit zur Heimfahrt ins Penthouse war.


  Beide warteten schweigend. Während die Minuten vergingen, fing Terri an, sich im Wartebereich der Notaufnahme umzusehen - etwas, was sie hatte vermeiden können, solange die beiden Männer sich unterhielten. Sie hatten sie von dem Ort abgelenkt, an dem sie sich befanden. Das war besser für sie gewesen. Chris’ erster Besuch in der Notaufnahme hatte sich in Hektik und Panik abgespielt. Als sie nach dem Bienenstich das Krankenhaus erreichten, war der Lektor schon beinahe blau gewesen, weil er kaum mehr atmen konnte. Man hatte sie alle eilig durch den Wartebereich und in einen der Untersuchungsräume geführt, um die Fragen zu beantworten, die der Arzt stellte - Fragen, die Chris in seinem Zustand nicht hätte beantworten können. Dann waren Vincent, Bastien und Terri auf den Flur geschickt worden, um zu warten, während die Experten ans Werk gingen. Aber es hatte nicht lange gedauert und Terri war so besorgt um Chris gewesen, dass sie keine Chance gehabt hatte, irgendwelche Gedanken an ihre Umgebung zu verschwenden.


  Heute Nacht war das anders. Der Lektor war zwar jämmerlich dran, aber sie glaubte nicht, dass seine Beschwerden lebensgefährlich waren. Also gab es nicht viel, um sie abzulenken, und jetzt hielt auch kein Bastien oder Vincent das Gespräch aufrecht, um sie abzulenken.


  Terri hasste Krankenhäuser. Krankenhäuser waren für sie gleichbedeutend mit Krankheit und Tod. Die beiden wichtigsten Menschen in ihrem Leben hatten ihren letzten Atemzug in einem Krankenhaus getan: ihre Mutter und Ian. Und beide Todesfälle waren ein Albtraum gewesen. Sie hatte hilflos daneben gestanden und zugesehen, wie sie einen langen, qualvollen Tod erlitten, voller Leid und einhergehend mit dem Verlust ihrer persönlichen Würde. In dem Versuch, etwas von der Spannung loszuwerden, die sich in ihr aufbaute, holte sie tief Luft, aber dann atmete sie schnell wieder aus und schloss die Augen bei dem Geruch, der in ihre Nase drang. Krankenhäuser sahen alle gleich aus und sie rochen auch gleich.


  „Da ist er ja wieder.” Bei dieser Ankündigung Vincents blickte Terri auf und sah erleichtert, dass Bastien auf sie zukam. „Sie werden ihn über Nacht hierbehalten”, verkündete er, als Vincent und Terri aufstanden.


  „Ist es so schlimm?”, fragte sie erschrocken.


  „Nein, ich glaube nicht. Er ist ziemlich dehydriert und sie haben ihm eine Infusion angelegt, aber sie sagen, dass es ihm bald wieder gut geht. Doch weil er in der letzten Woche so viele traumatische Erlebnisse hatte, halten sie es für das Beste, ihn über Nacht zur Beobachtung hierzubehalten.”


  „Oh”, sagte Terri. Das klang nicht so schlecht. Es klang sogar vernünftig.


  „Und? Heißt das, wir können gehen?”, fragte Vincent. „Oder müssen wir hier noch etwas erledigen? Papiere unterschreiben oder so?”


  „Nein, wir können gehen.” Bastien nahm Terri an der Hand und führte sie auf den Ausgang zu.


  Schweigend gingen sie zurück zum Auto. Es war eine lange Nacht gewesen, und sie waren alle erschöpft. Terri nahm zumindest an, dass die Männer es ebenfalls waren; von sich selbst wusste sie es. Sie hatte zwar ein paar Minuten geschlafen, aber dann hatte C. K.s Klopfen an der Schlafzimmertür sie viel zu früh wieder geweckt. Bastien hatte sie überreden wollen, zu Hause zu bleiben und weiterzuschlafen, aber Terri hatte gewusst, dass sie ohnehin kein Auge mehr zubekommen würde, bis die Männer aus dem Krankenhaus zurückkamen; sie würde sich nur Sorgen machen, bis sie wusste, dass es dem Lektor wieder gut ging. Mit ins Krankenhaus zu fahren und dort auf und ab zu gehen war keine angenehme Alternative gewesen, aber sie würde wenigstens wissen, was los war.


  Es hatte sie allerdings überrascht, dass Vincent ebenfalls darauf bestanden hatte mitzukommen. Er war aus dem Schlaf geschreckt, als Chris nach einem weiteren Anfall von Übelkeit wieder aus seinem Zimmer gekommen war, immer noch in Boxershorts und T-Shirt, und standhaft behauptete, dass es ihm wirklich nicht so schlecht ginge, als dass man ihn fahren müsste, und er sich wahrscheinlich nach ein bisschen Schlaf besser fühlen würde.


  Bastien hatte die Geduld verloren und ihn angeschrien und damit seinen Vetter geweckt. Vincent hatte sofort verkündet, er werde mit ihnen ins Krankenhaus kommen. Terri nahm an, dass er trotz seiner Kommentare über das Pech des Lektors ebenso besorgt gewesen war wie sie.


  Jetzt gähnte sie, setzte sich auf den Beifahrersitz von Bastiens Mercedes und bedankte sich dann leise, als Bastien die Tür schloss, die er für sie aufgehalten hatte. Er war so fürsorglich, dachte sie mit einem schläfrigen Seufzen und sah zu, wie er sich auf den Fahrersitz setzte und den Motor anließ. Und gut aussehend und lieb und sexy und klug.


  Sie schloss die Augen und döste ein, als Bastien den Wagen aus der Parklücke zurücksetzte und auf den Ausgang zufuhr. Als sie die Augen das nächste Mal öffnete, waren sie bereits auf dem Weg in die Tiefgarage des Argeneau-Gebäudes.


  Sie versuchte wieder wach zu werden, als Bastien den Wagen parkte, aber das schien furchtbar anstrengend zu sein. Als sie aus dem Auto taumelte, war Terri immer noch halb in Schlaf versunken und dankbar, als Bastien an ihrer Seite erschien und den Arm um sie legte, um sie auf die Tür zuzuführen. Nachdem sie ein paar Stufen zum Fahrstuhl hinaufgestolpert war, war sie noch dankbarer, als er sie hochhob, um sie den Rest des Weges in seinen Armen zu tragen.


  „Sie ist vollkommen erschöpft”, hörte sie Vincent sagen. „Was hast du mit dem armen Mädchen gemacht?”


  Falls Bastien antwortete, hörte Terri nichts davon. Sie kuschelte sich an Bastiens Brust und schlief wieder ein. „Da sind wir, Kleines.” Bastiens sanfte Stimme weckte Terri gerade so weit, dass sie merkte, wie er sie auf etwas Weiches setzte und an den Knöpfen ihrer Bluse hantierte. Sie zwang ihre Augen auf und sah, dass er sich über sie beugte, mit hochkonzentriertem Gesichtsausdruck.


  Sich aufzusetzen und ihm zu helfen wäre vielleicht eine gute Sache gewesen, aber sie hatte vor Erschöpfung beinahe das Gefühl, betrunken zu sein. Also blieb sie liegen, die Augen geschlossen und halb im Schlaf, während er sie auszog - erst Bluse und BH, die sie wieder angezogen hatte, um sie ins Krankenhaus zu begleiten, dann Jeans und Höschen. Die ganze Zeit redete er beruhigend auf sie ein.


  „Fertig”, sagte er schließlich. Terri kuschelte sich in die kühlen, frischen Laken und seufzte leise, als Bastien sie zudeckte. Dann schlief sie sofort wieder ein. Der Himmel über dem Bett war schwarz.


  Terri starrte ihn verschlafen an und fragte sich, warum. Ihr Zimmer war in Rosa und Blau gehalten, und der Himmel über dem Bett war Königsblau mit Sternen, die sie immer wieder lächeln ließen, wenn sie aufwachte. Ein verschlafenes Murmeln neben ihr, gefolgt von einem Arm, der sich um ihre Taille schlang, lieferte die Antwort auf Terris ungestellte Frage. Bastien. Sie war nicht in ihrem eigenen Zimmer, er musste sie in der vergangenen Nacht ins Hauptschlafzimmer gebracht haben, als sie aus dem Krankenhaus kamen, und sie war zu müde gewesen, um das zu bemerken. Die Ereignisse des Abends und der Nacht hatten sie vollkommen erschöpft.


  Terri schloss die Augen, als Erinnerungen sie mit kribbelnder Klarheit überkamen. Letzte Nacht war.... sie atmete mit einem Seufzen aus. Sie hatte nie zuvor etwas Vergleichbares erlebt. Die Leidenschaft, die Begierde - Terri hatte Bastien letzte Nacht im Wohnzimmer nicht nur haben wollen, sie hatte ihn haben müssen.


  Ihre Haut, ihre Lippen, ihr ganzer Körper hatten sich mit einer Verzweiflung nach ihm gesehnt, die jetzt noch bewirkte, dass sie eine Gänsehaut bekam.


  Bastien seufzte im Schlaf, rollte sich weg von ihr und nahm dabei seinen Arm mit. Terri nutzte das, um aufzustehen. Sie brauchte ein bisschen Zeit für sich, um nachzudenken. Alles ging so schnell, die Zeit verging so rasch, ihre Gefühle bauten sich in beängstigenden Maß auf. Sie brauchte ein wenig Raum zum Atmen, Zeit, über das nachzudenken, was geschehen war und was sie als Nächstes tun sollte.


  Wenn es denn etwas zu tun gab, dachte sie, nahm ihre Sachen vom Boden und ging dann durch das Zimmer zur Tür des Gästeschlafzimmers. Natürlich hatte sie in dieser Sache eine Wahl. Entweder setzte sie die Affäre fort, die sie letzten Abend mit Bastien begonnen hatte - obwohl „Affäre” so ein billiges Wort war; er war schließlich ebenso wenig verheiratet wie sie selbst, und darum ging es doch für gewöhnlich bei „Affären” -, oder sie beendete sie jetzt. Was nicht wirklich eine Wahl war, dachte Terri.


  Sie wollte nicht, dass es endete. Ein leises Seufzen kam über ihre Lippen, sie drehte die Dusche auf, stellte die Temperatur ein und trat unter den warmen Regen.


  Das Wasser drosch heiß und pulsierend auf Kopf und Schultern, Terri drehte sich langsam und seufzte vor Entzücken, als es ihren Rücken massierte, ihre eine Seite, ihre Brust und dann die andere Seite. Schließlich beendete sie ihre langsame Drehung wieder mit dem Rücken zum Wasserstrahl. Nein, sie hatte in dieser Sache keine Wahl, dachte sie, als sie nach der Seife griff. Sie schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und rief sich Szenen der vergangenen Nacht vor ihr geistiges Auge, während sie mit der Seife über ihre Haut fuhr.


  Bastiens Zärtlichkeit, seine Leidenschaft, seine Küsse, sein Körper, der in ihren stieß.... Es überraschte sie nicht, dass ihre Zehen sich gegen den Kachelboden der Dusche krümmten und es weiterhin kribbelte, wo ihre Hände die Seife über ihren Körper bewegten. Nur daran zu denken, was sie und Bastien getan hatten, was sie empfunden hatte, machte sie begierig, es wieder und wieder zu erleben. Wer könnte freiwillig die Chance aufgeben, mehr von dem zu bekommen, was sie letzte Nacht genossen hatte? Oder das gemeinsame Lachen und die Freude, die Terri erlebt hatte, seit sie nach New York gekommen war?


  Sie konnte das nicht aufgeben, und das gab sie gerne zu. Aber damit setzte sie ihr Herz aufs Spiel, und das wusste sie ebenfalls.


  Das war das Problem. Jeder Augenblick, den Terri mit Bastien verbrachte, führte dazu, ihn nur noch mehr zu lieben. Er war etwas Besonderes. Sie hatte nie jemanden wie ihn kennengelernt und wusste, so etwas würde auch nie wieder geschehen. Es war, als wäre Bastien für sie maßgeschneidert und auf diese Erde gebracht worden, damit sie ihn fand. Sie hatten sich endlos unterhalten, mochten oft die gleichen Dinge oder hatten die gleichen Abneigungen, arbeiteten in kritischen Situationen gut zusammen, und was die letzte Nacht anging.... wenn er es ebenso umwerfend und atemberaubend fand wie sie....


  Terri machte die Augen auf und drehte sich in der Dusche, damit das Wasser den Seifenschaum von ihrem Körper spülte. Hatte Bastien letzte Nacht ebenso empfunden wie sie? Sie nahm es an, aber vielleicht war es für ihn immer so. Vielleicht war es nur so neu und explosiv für sie gewesen, weil sie kaum Erfahrung hatte.


  Sie und lan waren jung gewesen, enthusiastisch und erfüllt von dem Egoismus der Jugend. Rückblickend wurde ihr das klar. Damals hatte sich Terri nicht mehr um seine Befriedigung geschert als er sich um ihre. Aber die Antwort auf ihre Frage schien einfach zu sein. Wenn sie entscheiden sollte, ob sie es beenden oder genießen sollte, solange sie konnte, würde sie weitermachen, solange es ging. Selbst wenn es nur die beiden Wochen - oder jetzt nur noch eine Woche - dauerte, die ihr hier in New York verblieben. Es würde teuflisch wehtun, wenn die gemeinsame Zeit zu Ende ging und sie wieder nach Hause fliegen musste. Aber mit welchen Erinnerungen!


  Nachdem sie zu diesem Entschluss gekommen war, nahm sie sich vor, so bald wie möglich noch mehr Erinnerungen zu schaffen, denn immerhin war ihre Zeit hier begrenzt. Sie drehte das Wasser ab, öffnete die Tür zur Dusche und trat hinaus auf die flauschige, rosafarbene Matte, wo sie nach einem kleinen Handtuch griff und es um ihr nasses Haar wickelte. Dann schnappte sie sich ein größeres und wickelte es sich um ihren Körper. Als sie sich der Badezimmertür zuwandte, erlebte sie eine Überraschung, denn Bastien stand vor ihr. Er war vollkommen nackt und kein bisschen verlegen. Und er war einfach umwerfend!


  „Ich bin aufgewacht und du warst weg”, sagte er schlicht. Er machte einen Schritt auf sie zu und umarmte sie, zog sie an seine Brust und senkte den Kopf. Terri dachte, er wollte sie küssen. Aber das tat er nicht. Stattdessen vergrub er die Nase in der Biegung zwischen ihrer Schulter und dem Hals und atmete genüsslich ein.


  „Du riechst nach Pfirsichen.” Er leckte ihren Hals. „Zum Anbeißen.”


  „Pfirsichseife”, hauchte sie und senkte die Lider. Sie legte den Kopf ein wenig schräg, um ihren Hals für ihn zu entblößen. Bastien ging sofort auf das Angebot ein und knabberte einen Pfad zu ihrem Ohr. Terri stöhnte und schauderte, dann hob sie eine Hand, um mit den Fingern in sein Haar zu fahren. Sie streckte ihm ihr Gesicht entgegen, bis ihre Lippen sich begegneten.


  Bastien nahm das Angebot sofort an und küsste sie gierig. Sie spürte, dass er sich an ihr vorbeistreckte, und hörte vage, dass das Wasser wieder zu rauschen begann. Sie bemerkte sogar halb, dass er sie rückwärts drängte, aber ihr Geist war von Leidenschaft umwölkt und so war sie überrascht, als sie das Trommeln des Wassers auf ihrem Rücken spürte.


  „Was soll das?”, fragte sie, nachdem sie den Kuss unterbrochen hatte.


  „Ich brauche auch eine Dusche. Du hast doch nichts dagegen mitzukommen, oder?” Er fuhr mit dem Finger über ihre Brust, griff nach dem inzwischen nassen Handtuch und zog es weg. Es fiel mit einem Klatschen auf den Boden des Badezimmers, und dann war Terri ebenso nackt wie er.


  „Wasch mir den Rücken, und ich wasche deinen”, bot er an, trat näher und senkte eine Hand, um ihren Po zu streicheln. Er zog sie an sich.


  Wenn sie noch Zweifel an seinen Absichten gehabt hätte, hätte die Härte, die sich gegen ihren Bauch drückte, diese schnell ausgeräumt. Terri spürte, wie ein träges Lächeln ihre Lippen umspielte, und sie bewegte sich, um sich gegen ihn zu reiben. „Aber ich habe schon geduscht”, protestierte sie.


  „Es wird dir nicht wehtun, es noch einmal zu tun”, verkündete Bastien. „Man kann nie sauber genug sein. Oder nass genug.” Er benutzte eine Hand, um ihre Brust zu umfassen, und Terri keuchte, als die andere zwischen ihre Beine fuhr.


  „Nein. Man kann nie zu sauber sein. Oder zu nass”, flüsterte sie, dann hatten seine Lippen die ihren gefunden.


  Bastien bewegte sich vorsichtig aus dem Bett und tat sein Bestes, um Terri nicht zu wecken. Sie hatte in den letzten paar Tagen nicht viel Schlaf abbekommen. Die vergangene Nacht war besonders kurz gewesen, dank des Besuchs im Krankenhaus. Er selbst würde auch noch schlafen, wenn das Bedürfnis nach Blut ihn nicht geweckt hätte.


  Er kniete sich neben das Bett und öffnete den Kühlschrank, der sich darunter befand. Dort holte er sich einen Beutel mit Blut, stand dann langsam wieder auf und warf einen Blick auf Terri, um sich zu überzeugen, dass sie immer noch schlief. Er hätte nicht gewagt, das Blut aus dem Schlafzimmer zu verwenden, wenn er es nicht so dringend gebraucht hätte und der Kühlschrank in seinem Büro nicht leer wäre. Er hätte mehr liefern lassen sollen, aber das hatte er immer wieder vergessen. In letzter Zeit schien er nur noch Terri im Kopf zu haben.


  Überzeugt, dass sie schlief, nahm Bastien den Bademantel vom Fußende des Bettes, steckte den Blutbeutel in die Tasche und zog den Mantel an, während er zur Tür des Schlafzimmers ging. Er schlich in den Flur, zog die Tür vorsichtig hinter sich zu, und erst dann entspannte er sich und bewegte sich in normalem Tempo in die Küche. Häufig war es notwendig, Blut direkt aus dem Beutel zu trinken, aber das war eher, als tränke man Milch aus der Packung. Er zog ein Glas allemal vor.


  Bastien genoss gerade die Flüssigkeit, als die Küchentür aufging und Vincent hereinkam. Erschrocken fuhr er herum und das Blut in seinem Glas schwappte. „Du bist wach”, stellte sein Vetter überrascht fest.


  „Ja.” Bastien stellte das Glas mit einem Fluch auf die Arbeitsplatte, nahm sich ein Papierhandtuch und bückte sich, um Blutstropfen vom Boden zu wischen. Dann griff er sich ein weiteres Tuch, um auch das wegzuwischen, was auf seiner Brust gelandet war.


  „Ich habe nicht erwartet, dass du schon auf bist, und als ich hörte, wie sich jemand in der Küche bewegte.... ” Sein Vetter zuckte die Achseln. „Wo ist Terri?”


  „Schläft noch.”


  „In ihrem Bett oder in deinem?”


  Bastien ignorierte die Frage seines Vetters und richtete sich auf, um das blutige Papierhandtuch in den Müll unter der Spüle zu werfen. Das ging seinen Vetter nichts an. Vincent wusste ohnehin schon zu viel. Der Mann war Zeuge seiner demütigenden Erfahrung mit Josephine gewesen, und jetzt war er hier, als sich Bastien das zweite Mal verliebte. Nicht, dass er Josephine wirklich geliebt hatte, er war eher in sie verschossen gewesen. Das erkannte er jetzt ganz deutlich. Was er für Terri empfand, hatte Bastien das vor Augen geführt. Seine Gefühle für Josephine waren eher schwach gewesen, wenn man sie mit der Leidenschaft und der Freude verglich, die er mit Terri genoss. Was bedeutete, es würde noch mehr wehtun, als es bei Josephine der Fall gewesen war, wenn sie ihm den Rücken zuwandte. Und wieder würde Vincent Zeuge sein.


  „Ich möchte so etwas jetzt ebenso wenig erleben wie damals, Vetter”, sagte Vincent, der offenbar seine Gedanken gelesen hatte. „Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass das hier auf die gleiche Weise enden wird. Terri ist nicht Josephine.”


  Bastien trat gereizt von einem Bein auf das andere. Er griff nach seinem Glas Blut und trank noch etwas von der dicken Flüssigkeit. Er musste seine Gedanken wirklich besser unter Verschluss halten. Der Aufruhr, den Terri in ihm bewirkte - und all dies, ohne dass sie es auch nur darauf anlegte -, lenkte ihn so sehr ab, dass er seine Gedanken für alle von seiner Art offen ließ.


  „Terri ist anders. Sie wird nicht reagieren wie Josephine”, erklärte Vincent beharrlich.


  „Woher willst du das wissen?” Bastien wusste, dass er zornig klang, aber sein Tonfall diente vor allem dem Zweck, die Hoffnung zu verbergen, die zögerlich in ihm keimte. Er wollte ja glauben, dass sein Vetter recht hatte, aber er hatte Angst.


  „Das hier ist ein anderes Zeitalter. Josephine dachte, du wärst ein Ungeheuer. Terri ist eine moderne Frau und intelligent genug, den wissenschaftlichen Hintergrund zu verstehen”, fuhr Vincent fort. „Und denk doch nur an den Vorteil für sie, wenn sie sich uns anschließen würde. Ewige Jugend und Schönheit, ewige Kraft und Gesundheit? Nur wenige würden sich das entgehen lassen.”


  „Sie könnte sich trotzdem von mir abwenden”, widersprach Bastien. „Nicht jeder will ewig leben.”


  „Du hast selbstverständlich recht”, stimmte der Schauspieler zu.


  „Das könnte sein. Warum es also riskieren? Gib sie auf und vergiss sie.”


  Bastien warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


  „Das willst du auch nicht, wie?” Vincent zog eine Braue hoch.


  „Dann nehme ich an, du wirst es riskieren müssen! Jeder Tag ist ein Wagnis, alles, was wir tun. Würdest du das wirklich freiwillig aufgeben, um mögliche Schmerzen zu vermeiden - Schmerzen, die du vielleicht nie haben wirst?”


  Die Antwort war mehr als einfach: nein. Bastien hätte Terri nicht freiwillig aufgeben können, selbst wenn er das wollte. Sie war wie eine Droge und er wie ein Süchtiger: Er lechzte ununterbrochen nach seiner Dosis Terri. Nein, er konnte sie nicht aufgeben.


  Das war ihm schon eine ganze Weile klar. Was er jetzt erlebte, war jeden Preis wert, egal wie hoch er auch sein würde. Dennoch konnte er die Sorge um die Zukunft nicht so einfach aus seinen Gedanken verbannen.


  „Na gut”, blaffte Vincent, der Bastiens Gedanken las. „Willst du damit sagen, dass du mich gar nicht brauchst, um dich zu überreden? Warum lässt du mich dann weiterschwafeln, wenn du es sowieso tun willst?”


  „Ich rede einfach gerne über sie”, sagte Bastien. Er zuckte die Achseln. „Ich mag es noch lieber, mit ihr zusammen zu sein, aber das Nächstbeste ist, über sie zu reden. Und es ist immer angenehm, wenn meine Hoffnungen bestärkt werden.”


  Vincent machte ein angewidertes Geräusch und wandte sich der Tür zu. „Ich gehe jetzt.”


  „Wann wirst du wieder da sein?”, fragte Bastien und folgte seinem Vetter in den Eingang, wo er auf den Fahrstuhl wartete.


  „Sonntagnacht oder Montagmorgen”, antwortete er, dann sah er Bastien wieder an, als der Fahrstuhl eintraf und die Tür sich öffnete. „Du weißt, was das bedeutet, nicht wahr?”


  „Nein. Was bedeutet es denn?”, fragte Bastien neugierig.


  „Du wirst das gesamte Penthouse - und Terri - das ganze Wochenende für dich haben.” Vincent ging in die Kabine. „Du kannst sie in jedem Raum lieben, der dir gefällt, zu jeder Tages-oder Nachtzeit, und brauchst dir keine Gedanken zu machen, wie laut sie ist. Und sie ist laut, Vetter”, fügte er hinzu, als er sich umdrehte, um den Knopf fürs Erdgeschoss zu drücken. „Du musst irgendwas richtig machen.”


  Bastien grinste.


  „He, du kannst sie sogar im Fahrstuhl lieben.” Vincent wackelte mit den Brauen, als die Tür anfing sich zu schließen. „Du solltest es vielleicht auf Band aufzeichnen und für die Nachwelt erhalten.”


  Bastien konnte Vincent nicht sagen, was er von dieser Idee hielt, denn die Tür war bereits geschlossen. Aber so etwas würde er Terri niemals antun.... es sei denn, sie wusste davon und wollte es so. Sie konnten es aufzeichnen und hinterher anschauen.... Er schüttelte den Kopf. Zu riskant. Er wollte nicht, dass es solche Aufnahmen von Terri gab. Was, wenn etwas passierte und ihm das Band gestohlen würde? Aber er konnte sie jetzt tatsächlich in jedem Raum im Penthouse lieben. Sie hatten es bereits auf der Wohnzimmercouch getan, aber die Bar noch nicht ausprobiert.


  Oder den Pooltisch. Oder den Fußboden. Dann gab es noch die Küche, das.... Es wäre auch schön, mit ihr ein Bad im Jacuzzi zu nehmen. Das hätten sie selbstverständlich ohnehin tun können, da sich die Jacuzzi-Wanne im Bad des Hauptschlafzimmers befand, aber....


  Dann erkannte er, dass er immer noch im Eingangsbereich stand und darüber nachdachte, wo er überall mit Terri schlafen könnte, wenn er es doch tatsächlich schon längst tun könnte, und er schüttelte sich wach. Er starrte den Flur entlang zum Schlafzimmer, bemerkte, dass er immer noch das nun leere Glas in der Hand hielt, und machte eine Kehrtwendung. In der Küche spülte er rasch das Glas, dann machte er sich auf den Weg ins Schlafzimmer, um Terri zu wecken.


  Terri warf eine weitere akzeptable Blume in den entsprechenden Karton, dann reckte sie sich und stand auf. Es war später Nachmittag, und Bastien war noch nicht wach. Nicht, dass er heute noch nicht wach gewesen wäre. Zwei Mal sogar. Einmal, als er ihr in die Dusche gefolgt war, und dann, als er gegen Mittag ins Bett gekrochen war, um sie auf die köstlichste Weise zu wecken, die sie sich vorstellen konnte.


  Bastien hatte sie wachgeküsst und - gestreichelt und ihr, während er mit den Händen über ihren Körper fuhr, gesagt, dass Vincent am Wochenende nicht da sein würde, was bedeutete, dass sie die ganze Wohnung für sich hatten. Terri hatte über die unverhohlene Begeisterung, mit der er ihr das mitgeteilt hatte, lachen müssen, erst recht, als er ihr jeden Raum und jede Stelle im Penthouse auflistete, an denen er sie lieben wollte. Dann hatte sie aufgehört zu kichern, weil die Dinge zu ernst wurden. Ernsthaft heiß. Der Mann war Dynamit im Bett und weckte ihre Leidenschaft wie kein anderer.


  Trotz seiner großen Pläne waren sie nicht aus dem Bett gekommen. Aber das war egal gewesen, sie brauchten wahrhaftig den Reiz anderer Orte nicht - sie hatten es direkt im Hauptschlafzimmer recht ausführlich gemacht. Wirklich! Terris Körper drängte sie, sich noch einmal zu strecken, als das Kribbeln der Erinnerung sie durchfuhr.


  Danach war sie in seinen Armen eingeschlafen. Aber nicht lange. Sie war vor einer Stunde aufgewacht, hatte sich aus dem Raum geschlichen und noch einmal geduscht, bevor sie sich auf die Suche nach etwas Essbarem machte. In der Küche hatte sie sich eine Schale Cornflakes geholt, dann war sie in Bastiens Arbeitszimmer gegangen, um noch ein paar Blumen zu basteln und zu essen, während sie auf ihn wartete. Er ließ sich allerdings Zeit. Vielleicht sollte sie ihn aufwecken, wie er sie geweckt hatte, dachte Terri lächelnd.


  Die Idee gefiel ihr immer besser, also stellte sie die Tüte mit den Kleenex-Schachteln und der Schnur wieder in den Schrank, in den Vincent die Sachen am Abend zuvor geräumt hatte. Sie griff nach ihrer leeren Cornflakesschale und trug sie in die Küche. Terri spülte die Schale, trocknete sie ab und stellte sie weg. Dann ging sie ins Schlafzimmer.


  Bastien schlief immer noch fest, als Terri sich dem Bett leise näherte und im Gehen ihren Blick auf sein Gesicht heftete. Er war ein so liebenswerter Mensch - und im Schlaf ebenso anbetungswürdig, wie wenn er wach war, dachte sie und betrachtete, wie sein Haar abstand, als wäre er mit der Hand durchgefahren.


  Sie wollte es für ihn glattstreichen. Sie wollte ihn auch küssen, auf die Lippen, die so weich und entspannt aussahen, wenn er schlief.


  Sie blieb neben dem Bett stehen, dann zog sie sich rasch aus und stieg auf die Matratze, um neben Bastien zu kriechen. Sie zögerte, weil sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte. Terri war zuvor aufgewacht, als sie merkte, dass er sie küsste und streichelte. Aber er hatte sie nicht auf die Lippen geküsst. Sein Mund hatte ebenso wie seine Hände über ihren ganzen Körper gespielt.


  Sie kam zu dem Schluss, seinem Beispiel zu folgen, und nahm vorsichtig die Decken und Laken von ihm, bis nur noch seine Füße zugedeckt waren. Dann musste sie einfach einen Moment innehalten und ihn anstarren. Lieber Gott, der Mann war einfach hinreißend, eine Freude für das Auge! Sie ließ sich einen Moment Zeit, den Anblick zu genießen, dann trieb sie sich zur Tat. Küssen und streicheln, erinnerte sie sich. Aber wo sollte sie anfangen? Es gab so viel von Bastien, was sie streicheln wollte!


  Nach einer Pause entschied sie sich, seine Brust würde ein guter Anfang sein, und sie rückte näher und fing an, kleine, zarte Küsse auf seine Brust zu drücken. Sie stützte sich mit einer Hand auf, während sie die andere leicht über die flachen Muskeln an seinem Bauch spielen ließ. Bastian ächzte und bewegte sich unter ihrer Berührung, aber er wachte nicht auf. Terri arbeitete sich weiter an seinem Bauchnabel vorbei und drückte kleine Schmetterlingsküsse auf seinen Hüftknochen, bevor er erstarrte und ihr damit zu verstehen gab, dass er wach war.


  Naja, ein Teil von ihm war schon wach und steif gewesen, bevor ihre Küsse seinen Nabel erreichten, aber Terri wusste, dass er zu jenem Zeitpunkt noch geschlafen hatte. Jetzt war das anders.


  „Terri.” Ihr Name war ein leises Grollen, das sie ignorierte. Sie ignorierte auch die Hand, die auf ihrer Schulter landete und versuchte, sie nach oben zu ziehen, weg von dem, was ihr Ziel war. Sie wollte etwas für ihn tun und war fest entschlossen, sich nicht davon abbringen zu lassen.


  Das war selbstverständlich, bevor sie das Zielgebiet erreichte und ihr klar wurde, dass sie nicht sicher sein konnte, ob sie ihre Sache gut machen würde. Es war wirklich lange her. Diese Tatsache ließ sie einen Augenblick innehalten, dann kam sie zu dem Schluss, dass es nur einen Weg gab, es herauszufinden: es zu tun. Außerdem, dachte Terri, wenn sie es vollkommen verderben sollte, konnte sie immer noch eine Entschuldigung säuseln und die entsprechende Anleitung im Internet nachlesen. Es gab jetzt ja Anleitungen für alles Mögliche im Netz, also musste es auch etwas darüber geben. Es war nur eine Schande, dass sie nicht früher daran gedacht hatte. Aber im Nachhinein war man immer schlauer.
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  Diese Frau war so geschickt wie ein Profi, dachte Bastien kraft-los, und er war nicht sicher, ob er dankbar oder erschrocken darüber sein sollte, was das bedeuten könnte. Er beschloss, später darüber nachzudenken, krallte nur seine Hände ins Laken und bemühte sich entschlossen, sich nicht zu demütigen, indem er schon zwei Minuten, nachdem Terri ihn in den Mund genommen hatte, zum Höhepunkt kam.


  Was machte sie da mit ihrer Zunge?, fragte er sich fiebrig. Lieber Gott! Wo hatte sie das bloß gelernt? Wie....


  „Oh”, stöhnte er laut, dann biss er sich in die Unterlippe, um nicht noch einmal zu stöhnen - enttäuscht zu stöhnen -, als Terri mit dem aufhörte, was sie gerade tat, und den Kopf hob, um ihn anzusehen.


  „Tu ich dir weh?”, fragte sie unsicher.


  „Weh?”, wiederholte Bastien mit unnatürlich heller Stimme. Er keuchte und es fiel ihm schwer, wieder zu Atem zu kommen. „Nein.” Er schüttelte den Kopf.


  Erleichtert senkte Terri den Kopf und nahm ihn noch einmal in den Mund, nur um erneut innezuhalten. Wieder hob sie den Kopf. „Mache ich das richtig?”


  Bastien blinzelte. Wusste sie das denn nicht? Sie machte ihn vollkommen verrückt! „Ja”, antwortete er schnell, denn er wusste, dass das Vergnügen, das er mit seinem Stöhnen unterbrochen hatte, noch unnötig verzögert würde, wenn sie hier herumsaßen und nachdachten.


  Kein Stöhnen mehr, sagte er sich und schluchzte beinahe vor Erleichterung, als sie sich vorbeugte und ihn wieder in den Mund nahm. Ihr Mund war süß, warm und feucht. Sie hatte die verdammt noch mal hinreißendsten Lippen - voll und rund. Und ihre Zunge.... „Ahhh”, schrie er, als sie etwas mit ihrer Zunge machte, das ihn am ganzen Körper schaudern ließ. Verdammt, sie.... hörte sie etwa wieder auf?


  „Bist du sicher, dass ich dir nicht wehtue?”, fragte Terri besorgt, dann erklärte sie: „Du hörst dich an, als hättest du Schmerzen.”


  Hatte er gestöhnt?, fragte sich Bastien. Nein. Nein, er war sicher, dass er nicht gestöhnt hatte. Aber aufgeschrien. Offenbar hatte sie das ebenfalls beunruhigt. Keine Schreie mehr, nahm er sich vor. Er würde sich lieber die Zunge abbeißen, wenn es denn nötig war, um nicht mehr zu stöhnen und zu schreien. Noch besser, er würde in ein Kissen beißen - dann konnte er überhaupt kein Geräusch mehr machen. Dann erkannte er, dass Terri auf eine Antwort wartete, aber er konnte sich an die Frage nicht mehr erinnern und dachte kurz darüber nach, ob er sie bitten sollte, ihre Frage zu wiederholen, oder einfach raten und Ja oder Nein sagen. Es wäre wohl schneller zu raten, da die Chancen eins zu eins standen.


  „Nein”, keuchte er schließlich.


  „Nein?” Sie legte den Kopf fragend schief. „Nein, du bist nicht sicher, ob ich dir wehtue? Oder nein, du hast keine Schmerzen?”


  „Ja.” Er nickte nachdrücklich. Im Augenblick konnte er nicht gerade besonders gut denken; er konnte sich wirklich nur auf den einen Wunsch konzentrieren, dass Terri diese süßen, üppigen roten Lippen wieder um ihn schloss.


  „Ich mache es wirklich nicht richtig, oder?”, sagte sie seufzend. „Und du bist zu lieb und höflich, um mir zu sagen, dass ich miserabel bin.”


  „Nein, das bist du nicht”, widersprach er panisch. „Das würde ich dir sagen. Du machst es wunderbar. Einfach wunderbar. Wunderbar.... ”, wiederholte er hilflos.


  „Wirklich?” Terris Miene hellte sich sichtlich auf und sie lächelte wieder, als sie ihn anstarrte, und schien dankbar für das Lob zu sein. „Was mache ich denn richtig? Sag es mir, und ich mache weiter damit.”


  Bastien starrte sie hilflos an. Warum tat sie ihm das an? War das eine Art Folter? Hatte er ihr nicht genug Vergnügen bereitet, als er sie vorhin geweckt hatte? Hatte er geschnarcht und sie damit vom Schlafen abgehalten? Dann erkannte er, dass er durchdrehte, und schüttelte den Kopf. Das da war Terri - seine süße, fröhliche, anbetungswürdige Terri. Er glaubte nicht, dass sie zu so einer Bosheit fähig wäre, und ganz bestimmt würde sie ihn nicht bewusst quälen. Was bedeutete, dass sie trotz der Tatsache, dass seine Beine zitterten, sein Herz raste und sein Körper bereit war, in Ekstase zu explodieren, keine Ahnung hatte, was sie da tat. Sie folgte nur ihrem Instinkt.


  Und das war ein verdammt guter Instinkt. „Alles”, sagte Bastien schließlich. „Alles ist perfekt.” Bis auf den Teil mit dem Aufhören, dachte er, aber das sprach er nicht aus. Sie hörte schließlich nur aus Sorge um sein Wohlergehen auf. Und ihre Behutsamkeit und ihre Besorgnis waren reizend. Wirklich. Und er würde das alles sicher zu schätzen wissen. Später. Im Augenblick wollte er nur, dass sie....


  „Ahhh.” Er seufzte, als sie ihn wieder in den Mund nahm. Dann hielt er den Atem an, voller Panik, dass das Geräusch zu einer erneuten Unterbrechung führen würde. Zum Glück war das nicht der Fall. Sie glitt weiter mit den Lippen an seiner Erektion entlang, und ihre Zunge zuckte dabei hin und her wie elektrisiert. Bastien wollte lieber kein Risiko mehr eingehen. Er griff nach einem Kissen und rammte es sich in den Mund.


  Jetzt würde er kein Geräusch mehr machen, versicherte er sich, als er die Zähne in das Kissen schlug. Vielleicht ersticken, aber auch das lautlos und mit einem Lächeln.


  Vielleicht. Bastien riss das Kissen wieder aus dem Mund und hob den Kopf, um sie verzweifelt anzusehen. Sie hatte erneut aufgehört und saß aufrecht, den Kopf zur Tür gerichtet. „Hast du das gehört?”, fragte sie stirnrunzelnd.


  „Nein.” Er erwähnte nicht, dass er das Kissen über dem Kopf gehabt hatte, was Hören ebenso schwierig wie Sprechen machte.


  „Ich dachte, ich hätte jemanden gehört”, erklärte sie und wandte sich wieder Bastien zu.


  „Hier ist niemand außer uns”, erinnerte er sie mit einer wahren Engelsgeduld. Sein Blick fiel auf seine Erektion. Sie stand stolz und aufrecht und hoffte auf Terris Zuwendung. Sie war auch rot und vielleicht ein wenig zornig, dass sie nicht bekam, was sie wollte. Vielleicht war das ja Terris Technik, dachte er: ihn bis kurz davor zu bringen, dann aufzuhören, wieder anzufangen und dann wieder aufzuhören. In diesem Fall war es brillant. Sie trieb ihn wirklich fast in den Wahnsinn.


  „Terri?”, sagte er beinahe flehentlich.


  „Oh. Es tut mir leid.” Sie lächelte ihn an und senkte den Kopf Bastien sah, wie sich ihre roten Lippen teilten, als sie den Mund öffnete, dann.... Wieder erstarrte sie, ihr Mund schloss sich direkt vor seiner Erektion und sie setzte sich aufrecht hin. „Das hast du doch sicherlich gehört?”


  Ja, das hatte er. Jemand rief seinen Namen. Eine Frau. Und da es nur sehr wenige Leute mit einem Schlüssel zu seinem Penthouse gab, wusste Bastien, um wen es sich handelte. Er würde sie umbringen. „Wahrscheinlich meine Mutter”, sagte er und ließ sich voller Entrüstung aufs Bett zurückfallen.


  „Deine Mutter?” Terri war entsetzt.


  Bastien hob den Kopf und sah, wie sie aus dem Bett sprang. Er beobachtete bedauernd, wie sie in die Jeans stieg, und bemerkte interessiert, dass sie sich in der Eile keine Mühe mit dem Höschen gab. Hmm, dachte er, dann krachte ihm seine Hose ins Gesicht. Terri hatte sie nach ihm geworfen. „Zieh dich an, Bastien”, zischte sie. „Wir können doch nicht zulassen, dass sie uns hier so vorfindet.”


  Seufzend gab er jede Hoffnung auf, dass Terri beenden würde, was sie begonnen hatte, und setzte sich auf. Aber er fing nicht sofort an sich anzuziehen. Stattdessen beobachtete er, wie sie an ihrem BH nestelte. Ihre Brüste hüpften, als sie mit dem Spitzenmaterial arbeitete. Es gefiel ihm, ihr dabei zuzusehen.


  „Terri?”


  Sie erstarrten beide. Die Stimme kam näher, und es wurde deutlich, dass es sich nicht um Bastiens Mutter handelte. Das war vielleicht gar nicht schlecht, dachte er; es wäre eine Schande, eine Frau umzubringen, die mehr als siebenhundert Jahre überlebt hatte.


  „Das ist Kate!”, rief Terri, aber sie wirkte nicht sonderlich erleichtert. Bastien seinerseits dachte, es wäre letzten Endes auch ziemlich egal, wer da aufs Schlafzimmer zumarschierte, Terri würde ohnehin in Panik geraten. In einer solchen Situation erwischt zu werden war vielleicht nicht mehr so skandalös wie in seiner Jugend, aber immer noch schrecklich peinlich.


  „Hast du nicht behauptet, wir hätten die Wohnung für uns?”, zischte sie anklagend. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie zurückkommen?”


  „Das hatte ich in all dem Chaos der letzten paar Tage vollkommen vergessen”, gab Bastien zu und verlagerte müde das Gewicht, um aus dem Bett zu steigen. Seine Erektion hatte sich längst verabschiedet.


  „Bastien?” Kates Stimme war jetzt glockenrein; sie war ganz in der Nähe des Zimmers. Sie waren beide in der Nähe des Zimmers, korrigierte sich Bastien, als er Lucern sagen hörte: „Sie sind wahrscheinlich ausgegangen.”


  Bastiens Hirn arbeitete auf Hochtouren - wenn er und Terri sich im Schrank versteckten, würden Kate und Lucern vielleicht denken, dass sie nicht da waren, und wieder gehen. Dann könnten Terri und er wieder.... Sein Blick fand Terri, die gerade mit dem BH fertig geworden war. Sie zog das Hemd über den Kopf und eilte durchs Zimmer zu der Tür, die zum Gästebad führte. Nein. Keine Chance mehr. Sie würde sich wohl nicht mit ihm verstecken.


  Immerhin war sie den ganzen weiten Weg gekommen, um Kate bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen, und sie würde sich nicht verkriechen, nur um mit ihm zu schlafen. Das gehörte zu den Eigenschaften, die er an ihr mochte, musste er zugeben. Ihre Loyalität und ihr ausgeprägter Sinn dafür, was das Richtige war, machten sie zu etwas Besonderem.


  Trotzdem war es eine Schande, dachte er betrübt, als die Schlafzimmertür geöffnet wurde und Kate ins Zimmer spazierte. „Unglaublich - ihr hattet also tatsächlich vergessen, dass wir heute zurückkommen”, sagte Kate noch einmal. Es war der Abend desselben Tages.


  Bastien seufzte und zuckte die Achseln. Er konnte es auch nicht glauben. Aber er war in letzter Zeit mit den diversen Krisen, die rings um die bevorstehende Hochzeit ausgebrochen waren, mehr als beschäftigt gewesen. Nicht zu reden von den zusätzlichen Krisen um Kates Freund Chris. Der arme Kerl! Sie waren heute im Krankenhaus gewesen, um ihn zu besuchen, und er hatte nicht besser ausgesehen als am Vortag. Sobald Kate von den Katastrophen erfahren hatte, die den Lektor ereilt hatten, hatte sie keine Ruhe gegeben, bis sie alle ins Krankenhaus gefahren waren.


  Bastien hatte versucht, sich selbst und Terri herauszuhalten, denn er hoffte immer noch, dass sie zu Ende bringen könnten, was sie begonnen hatten, aber es war ihm nicht gelungen. Am Ende hatten sie Chris alle zusammen im Krankenhaus besucht. Es ging dem Lektor immer noch nicht gut.


  „Es tut mir so leid, dass ihr so viele Probleme hattet, während ich weg war”, sagte Kate. Sie hatten ihr schließlich alles gesagt, auch das mit dem Partyservice. Es nicht zu tun wäre irgendwie schwierig geworden mit all den Lieferwägelchen, die in der Wohnung herumstanden. Kate hatte die Neuigkeiten ziemlich gut aufgenommen, war nur ein bisschen in Panik geraten und hatte sich wieder entspannt, sobald sie gehört hatte, dass alle Probleme gelöst waren. Es war nett zu wissen, dass sie ihrem Geschmack vertraute.


  „Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Deshalb bin ich ja früher angereist: um dir bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen”, sagte Terri und drückte liebevoll die Hand ihrer Cousine.


  Bastien bemerkte, dass sich die beiden Frauen oft umarmten, berührten und tätschelten. Das war sicher nett, warmherzig und liebevoll, aber er konnte sich eine gewisse Eifersucht nicht verkneifen und wünschte sich, er wäre selbst das Ziel von Terris Umarmungen und Berührungen. Aber sie hatte Abstand zu ihm gehalten, seit Kate und Lucern eingetroffen waren. Es war ihr sogar gelungen, jeglichen Blickkontakt zu vermeiden, und das beunruhigte ihn. Er hingegen wollte den Arm um sie legen und damit deutlich machen, dass sie ihm gehörte. Offenbar sah sie das nicht so.


  „Was?”


  Terris verblüffter Ausruf lenkte Bastiens Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch. Offenbar war ihm etwas Wichtiges entgangen. Sie sah erschrocken aus und ihr Blick begegnete dem seinen - eine Seltenheit, seit das andere Paar erschienen war.


  „Na ja, ich will, dass unsere Hochzeitsnacht etwas Besonderes ist, und das wird sie nicht sein, wenn wir vorher jede Nacht zusammen verbringen. Also dachte ich, dass es das Beste wäre, wenn wir die Woche vorher nicht zusammen sind. Und Lucern hat zugestimmt. Er wird bis zur Hochzeit hier im Penthouse bleiben.”


  Bastien verzog amüsiert die Lippen, als er seinen Bruder anschaute. Lucern hatte vielleicht zugestimmt, aber er war eindeutig nicht froh über die Idee. Tatsächlich schaute sein Bruder sogar ziemlich jämmerlich drein. Bastiens Heiterkeit verging ihm allerdings bei Kates nächsten Worten.


  „Also kannst du bei mir wohnen und wir können ein paar Tage zusammen verbringen. Das wird Spaß machen.”


  Jetzt verstand Bastien Terris Miene. Das war es wohl, was er zuvor verpasst hatte - Kates Ankündigung, dass Terri für die nächste Woche in ihre kleine Wohnung ziehen sollte. Der Vorschlag passte ihm überhaupt nicht. Tatsächlich wurde er regelrecht von Panik ergriffen bei der Aussieht, dass Terri so weit von ihm entfernt schlafen würde. Er hatte die Beziehung gerade erst auf eine körperliche Ebene bewegt und er würde verdammt sein, wenn er sie jetzt verlieren sollte!


  „Lucern sah ziemlich elend aus”, stellte Terri fest.


  „Ja, wirklich.” Kate lachte. Sie kehrte mit einer frischen Schüssel Popcorn zur Couch zurück und stellte sie zwischen sich und ihre Cousine. „Er war nicht gerade begeistert über die Idee, als ich sie in Kalifornien vorbrachte, hat aber schließlich zugestimmt, um mir eine Freude zu machen.”


  Terri nickte und warf eine weitere Papiertuch-Blüte in den Karton mit den brauchbaren. Sie hatten Kleenex und Schnur in Kates Wohnung gebracht. Es war eine gute Beschäftigungstherapie, ganz davon abgesehen, dass die Dinger endlich fertig werden mussten. Außerdem hatte Kate behauptet, dass sie das den Männern nicht zutraue, wenn sie nicht da war, um sie anzutreiben.


  „Bastien hat beim Abendessen ebenfalls nicht besonders froh ausgesehen”, stellte Kate fest, und Terri warf ihr sofort einen Blick zu.


  Sie waren essen gegangen, direkt nach Kates Ankündigung über die neuen Wohnarrangements. Sobald sie in dem kleinen französischen Bistro saßen, das Kate vorgeschlagen hatte, hatte Bastien sich vehement dafür ausgesprochen, dass Terri im Penthouse bleiben sollte. Erst hatte er darauf hingewiesen, dass sie sich schon im Gästezimmer eingerichtet hatte. Dann hatte er betont, das Penthouse sei größer und bequemer. Er hatte im Lauf der Diskussion noch zahllose andere Ausflüchte gebraucht - sogar vorgeschlagen, Kate solle ebenfalls einziehen und Lucern stattdessen in ihre Wohnung lassen - aber nichts davon hatte etwas gebracht.


  Terri hatte darauf hingewiesen, dass sie aus diesem Grund schließlich aus England gekommen war, um bei Kate zu sein und ihr bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen. Sobald sie das ausgesprochen hatte, hatte er aufgehört, das Unaufhaltsame verhindern zu wollen, und den Rest der Mahlzeit schweigend und finster dagesessen. Terri hatte ihn noch nie so stillerlebt. Sie vermisste sein Lächeln und ihre üblichen Gespräche.


  „Oder?”, hakte Kate nach und weckte Terri damit aus ihren Gedanken.


  „Hat er?”, erwiderte sie freundlich. „Vielleicht hat er ebenfalls eine Spur von Lebensmittelvergiftung. Wir haben diesen Auflauf alle probiert.”


  „Hmm.” Kate verzog sardonisch die Lippen. „Ich nehme an, du wirst mir nicht sagen, wie es zwischen euch steht.”


  Terri schwieg einen Moment. Sie fächerte die Blätter einer weiteren Blüte auf, dann blickte sie auf. „Er ist ein sehr netter Mann.”


  „Ja, das ist er”, stimmte Kate zu. „Sieht gut aus.”


  „Eindeutig. Alle Argeneau-Männer sehen gut aus. Selbstverständlich ist Lucern der beste von allen, aber Bastien ist ebenfalls nicht übel.”


  Terri war anderer Meinung, aber sie widersprach nicht. „Er ist so.... ” Sie blickte zur Decke und suchte in ihrem Kopf nach den richtigen Worten. „Er ist etwas Besonderes. Wie er mir die Türen aufhält und für mich das Essen bestellt - und er ist so geistreich, Kate! Und klug! Er ist zweifellos sehr klug. Und charmant, und wenn er mich küsst.... ” Sie hielt abrupt inne und blinzelte. „Ja, er ist ein wunderbarer Mann.”


  „Du liebst ihn!”, rief Kate triumphierend. „Ich wusste es! Ich wusste, dass ihr beiden hervorragend miteinander auskommen würdet. Oh, das ist großartig, Terri! Wir werden nicht nur Cousinen und beste Freundinnen sein, sondern auch Schwägerinnen und.... ”


  „Langsam”, schnitt Terri ihr das Wort ab. „Meine Güte! Ich habe ihn erst vor einer Woche kennengelernt.”


  „Und?”, fragte Kate spitz. „Ich kannte Lucern auch nicht sehr lange, bis ich wusste, dass er der Richtige war. Sicher, wir mussten mit ein paar Dingen fertig werden, bevor wir schließlich zusammenkamen, aber wenn du den Richtigen findest, weißt du es einfach. Und ihr beiden seid wie geschaffen füreinander, Terri.”


  „Hmm”, murmelte sie und konzentrierte sich auf die Blüte, die sie gerade bastelte. Sie wollte ja gerne glauben, dass ihre Cousine recht hatte, hatte aber Angst, zu viel zu erwarten. Ihre Sachen packen und zu Kate ziehen zu müssen war ein schrecklicher Rückschlag gewesen. Terri hatte sich auf die Bettkante setzen und weitermachen wollen, wo sie und Bastien zuvor aufgehört hatten.


  Ja, sie hatte Zeit mit ihrer Cousine verbringen wollen, aber sie wollte auch die Tage mit Bastien nicht verlieren. Oder die Gelegenheit, ihn zu küssen, ihn zu lieben oder in seinen Armen zu liegen. Es war, als hätte man ihr ein Stück vom Paradies angeboten, nur um es ihr wieder zu entziehen. Als sie sich gefragt hatte, ob diese Beziehung weitergehen konnte, war Terri zu dem Schluss gekommen, dass sie ein Ende haben würde, hatte aber geglaubt, wenigstens diese zwei Wochen zu haben. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass bereits dieser Tag das Ende darstellte, und es war einfach herzzerreißend für sie.


  „Wirklich. Man kann deutlich sehen, dass er dich gern hat. Er lässt dich kaum aus den Augen und ist schrecklich aufmerksam. Ich bin sicher, dass er in dich verliebt ist, Terri.”


  Als sie den Kopf weiter schweigend gesenkt hielt, tätschelte Kate ihr tröstend die Wange. „Es wird alles gut gehen, Cousinchen. Vertrau mir. Ihr werdet noch ein paar Dinge regeln müssen, bevor das der Fall ist, aber.... ”


  Terri blickte auf und bemerkte, dass Kate in die Ferne starrte. Sie hatte plötzlich einen besorgten Ausdruck im Gesicht und biss sich auf die Lippen. „Was für Dinge?”


  Erschrocken richtete Kate den Blick auf ihre Cousine. Sie war offensichtlich weit weg gewesen. Jetzt wirkte sie ausweichend und konzentrierte sich darauf, Papiertücher und Schnur zurechtzulegen, um eine weitere Blume zu produzieren. „Du wirst es schon herausfinden. Es wird alles gut werden.”


  „Sag es mir”, drängte Terri, aber Kate schüttelte den Kopf.


  „Das kann ich nicht. Das muss er tun.”


  Terri sah sie beunruhigt an. Was konnte Bastien ihr zu sagen haben, „was sie regeln mussten”? Plötzlich war sie nicht mehr beunruhigt, ob er ihre Liebe erwiderte, sondern wegen der Tatsache, dass es ein Geheimnis gab, das ein Problem darstellen könnte. Sie hatte ja gewusst, dass diese Beziehung zu gut war, um wahr zu sein.


  „Schau nicht so elend drein”, sagte Kate grinsend. „Wir werden sie morgen beide sehen.”


  „Werden wir?” Terri vergaß Bastiens mögliches Geheimnis und schaute ihre Cousine eifrig an.


  „Selbstverständlich. Es ist Sonntag.”


  Terri blinzelte und sah keine Verbindung. „Und? Dann ist eben Sonntag.”


  „Morgen ist die Probe für die Hochzeit”, erklärte Kate. Dann verzog sie das Gesicht. „Oh, vielleicht habe ich vergessen, das zu erwähnen. Ursprünglich dachte ich nicht, dass du rechtzeitig dafür hier sein würdest. Wir wollten es ohne dich machen und dich dann am Abend vor der Hochzeit zur Kirche bringen, damit du sie dir ansehen kannst und eine Vorstellung davon bekommst. Aber jetzt bist du sowohl zur Probe als auch zu dem Essen danach in New York. Lucern und ich laden nämlich alle Teilnehmer zum Essen ein.”


  Terri nickte glücklich und wandte sich wieder der Blüte zu, die sie gerade bastelte. Sie würde Bastien morgen sehen! Schon der Gedanke, ihn zu treffen, bewirkte ein aufregendes Kribbeln. Und Nervosität. Sie hatten nicht wirklich miteinander gesprochen, seit die Beziehung sich verändert hatte. Stattdessen war Terri in Gegenwart von Kate und Lucern unruhig und nervös zumute gewesen. Sie hatte sich unbehaglich gefühlt und nicht gewusst, wie sie sich in Gegenwart des anderen Paares Bastien gegenüber verhalten sollte. Waren sie jetzt zusammen? Dachten die Leute heute überhaupt noch in solchen Begriffen, vor allem in ihrem Alter? Und hatte sie das Recht, Bastien vor anderen zu berühren, ihn zu umarmen, zu küssen?


  Terri war von Natur aus warmherzig, aber sie stellte fest, dass sie sich Bastien gegenüber bewusst zurückhaltend verhielt - zumindest in Kates und Lucerns Gegenwart -, denn sie wusste nicht, wo sie mit ihm stand. Und daran würde sich auch nichts ändern, wenn er ihr keinen Hinweis gab. Wenn Bastien sie mit einem liebevollen Kuss und einer Umarmung begrüßte, seinen Arm um sie legte oder ihre Hand nahm, dann würde sie wissen, dass sie ihre Zuneigung zu ihm ebenfalls zeigen konnte.


  Und warum hatte er es nicht vor Kate und Lucern getan?, fragte sich Terri, als sie eine weitere fertige Blüte in den Karton warf. Bei ihrem Besuch im Museum hatte er in aller Öffentlichkeit ihre Hand gehalten und sie geküsst. Aber diese Öffentlichkeit hatte aus Fremden bestanden. Bastien hatte ihre Hand auch heute früh genommen, um sie aus dem Krankenhaus zu führen. Aber das war nur vor Vincent gewesen. Vor Kate und Lucern hatte er sich bedeckt gehalten.


  Vielleicht wollte er nicht, dass sie erfuhren, was zwischen ihnen vorgefallen war. Nach Kates Reaktion am Telefon, als sie erfahren hatte, dass Bastien Terri an diesen ersten Tagen in der Stadt herumgeführt hatte, war es durchaus möglich, dass Kate anfangen würde, Hochzeitspläne zu schmieden, wenn Terri und Bastien durch ihr Verhalten deutlich machten, wie weit ihre „Freundschaft” inzwischen gegangen war. Einem solchen Druck von Seiten seiner zukünftigen Schwägerin wollte Bastien sich womöglich nicht aussetzen. Es könnte die Dinge für Bastien unnötig kompliziert machen. Besonders, wenn er das alles nur als eher beiläufige Beziehung betrachtete. Was immerhin durchaus möglich war. Sie hatten einander schließlich erst vor einer Woche kennengelernt.


  Terri griff nach der Schnur und maß ein Stück ab. Es war vielleicht das Beste, das, was passiert war, für sich zu behalten.


  Nicht, dass sie das wollte. Sie wäre lieber in der Lage gewesen, sie selbst zu sein, aber sie wollte Bastien auch nicht kompromittieren. Sie beschloss, nach Gefühl vorzugehen. Wenn er sie morgen als die Cousine seiner künftigen Schwägerin begrüßte, würde sie entsprechend reagieren. Wenn er sie hingegen mit einem Kuss, einer Umarmung oder so etwas empfing, würde Terri auf die gleiche Weise reagieren. Der Ball war damit also in seiner Hälfte gelandet.


  „Danke, Bruder.”


  Lucern verzog das Gesicht. „Mir passt das ebenso wenig wie dir.”


  „Ja, aber du hast zugestimmt. Ich wurde nicht mal gefragt”, murmelte Bastien und ging mit einem Glas Blut in der Hand um die Bar herum. Das war so ungefähr das einzig Angenehme daran, dass Terri bei Kate war; er brauchte nicht mehr aus dem Beutel zu trinken, und das schnell und hinter verschlossenen Türen. Aber das war auch das Einzige. Und er hätte gerne aus Blutbeuteln getrunken, und das sein Leben lang, wenn er Terri zurückbekommen könnte. Seufzend ließ er sich auf die Couch fallen.


  „Und?” Lucern sah ihn neugierig an. „Wie sieht es zwischen euch aus?”


  Bastien runzelte die Stirn, dann gab er zu: „Ich habe keine Ahnung.”


  Luc zog die Brauen hoch. „Du hast keine Ahnung?”


  Er zuckte die Achseln. „Nein, ich habe keine Ahnung.” Er seufzte, beugte sich vor und stellte das Glas auf dem Tisch ab, dann fuhr er sich frustriert mit der Hand durchs Haar. „Ich dachte, es liefe alles wunderbar. Ich meine, Luc, du würdest wirklich nicht glauben, wie gut wir miteinander zurechtgekommen sind. Ich kann es ja selbst kaum glauben! Es ist alles so perfekt und natürlich und einfach. Wir reden die ganze Zeit, beenden die Sätze des anderen, wir.... ich weiß nicht - wir passen einfach zusammen. Es ist, als wäre sie für mich gemacht.” Bastien schüttelte den Kopf, dann fügte er hinzu: „Ich esse sogar. Und es schmeckt mir. Ich kann kaum glauben, dass ich es in der Vergangenheit so langweilig fand.”


  Lucern grinste. „Das klingt ziemlich ernst.”


  „Ja.” Bastian nickte nachdrücklich. „Und jedes Mal, wenn wir uns küssen, bamm!” Er klatschte eine Handfläche fest gegen die andere. „So eine sexuelle Chemie habe ich noch nie erlebt. Aber es ist nicht nur sexuell. Ich meine, ich will sie dauernd haben -aber es geht nicht nur um Sex. Ich möchte.... ” Er hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. „Ich möchte ihr Freude machen. Ich will sie im Arm halten, wenn sie ihren Höhepunkt erreicht. Ich will sie in mir aufnehmen, in meinem Herzen, und sie dort warm und sicher aufbewahren, damit sie immer ein Teil von mir ist.”


  „Ja. So empfinde ich gegenüber Kate”, sagte Luc leise. „Hast du schon versucht, ihre Gedanken zu lesen?”


  „Ja, das habe ich. Und nein, ich kann es nicht.”


  „Dann klingt es wirklich ziemlich gut.”


  „Ja.”


  „Aber?”, fragte Luc, als Bastien seufzte.


  „Aber ich weiß nicht, was sie empfindet”, sagte er bedrückt.


  „Ich habe einfach angenommen, dass sie ebenso fühlt, aber dann seid ihr zurückgekommen, und seitdem hat sie mir kaum einen Blick geschenkt.”


  „Na ja, darüber würde ich mir keine Gedanken machen. Sie hat sich wahrscheinlich einfach gefreut, Kate zu sehen. Die beiden stehen einander ziemlich nahe, und von den paar Minuten abgesehen, als Kate letzten Freitag Chris vorbeigebracht und mich zu dieser Konferenz abgeholt hat, haben sie sich über ein halbes Jahr nicht mehr gesehen.” Luc legte seinem Bruder tröstend die Hand auf die Schulter. „Sie werden sich heute Abend den Mund fusselig reden, und damit sind diese Frauen-Dinge auch schon aus dem Weg geräumt. Dann wird sie sich morgen bei der Probe nicht mehr von dir losreißen können.”


  Bastien nickte, aber er war sich nicht sicher, ob er dieser Prophezeiung glaubte. Er verstand, dass Terri Kate eine Weile nicht gesehen und ihr deshalb eine Menge zu erzählen hatte, aber sie hatte ihn heute Abend nicht einmal mehr angesehen. Was, wenn ihr leid tat, was sie begonnen hatten? Oder was, wenn sie nicht wollte, dass Kate davon erfuhr? Vielleicht hielt sie die ganze Sache nur für einen Urlaubsflirt und wollte sie geheim halten, damit Kate keinen Druck auf sie ausübte. Er glaubte nicht wirklich, dass Terri der Typ dazu war - er war beinahe sicher, dass sie nicht zu dieser Art Frauen gehörte -, aber andererseits hätte er auch nie geglaubt, dass sie es so deutlich vermeiden würde, ihn zu berühren oder auch nur anzusehen, sobald Kate und Lucern aufgetaucht waren.


  Bastien nahm an, dass er bis zur Probe warten musste, bis er eine klarere Vorstellung davon bekam, was los war. Er würde abwarten, wie Terri ihn begrüßte, und sich danach richten. Wenn sie sich fröhlich und liebevoll wie immer zeigte, würde er wissen, dass alles in Ordnung war. Aber wenn sie sich reserviert verhielt und jeglichen Blickkontakt mied, wäre dies der Beweis dafür, dass die Dinge nicht so waren, wie sie sein sollten.


  Er hoffte natürlich, dass Terri einfach auf ihn zukommen und seine Hand nehmen oder sich bei ihm einhaken und ihn vielleicht sogar zur Begrüßung küssen würde. Er zog die letzte Version vor, obwohl er nicht versprechen konnte, dass er sie in diesem Fall nicht auf der Stelle bis zum Umfallen küssen würde. Aber er erwartete nicht wirklich, dass das passierte - immerhin würden sie sich in einer Kirche befinden. Dennoch, Terri war ein Mensch, der seine Gefühle offen zeigte, und wenn sie ihn so sehr mochte, wie er hoffte, würde sie ihn mit einem Zeichen ihrer Zuneigung begrüßen. Das wäre für Bastien das Signal, ihre Zärtlichkeit zu erwidern. Der Ball war somit in ihrer Hälfte gelandet.
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  „Was macht Bastien denn da?”, fragte Kate. Der Geistliche hatte gerade seine letzten Ratschläge gegeben, ihnen einen guten Abend gewünscht und war davongegangen, um mit der Hochzeitskoordinatorin zu sprechen.


  Lucern folgte ihrem Blick und sah seinen Bruder schweigend und mit finsterer Miene neben Terri stehen. „Er steht da”, sagte er.


  „Ja, das kann ich sehen. Warum spricht er nicht mit ihr?” Kate schüttelte gereizt den Kopf. „Er hat nicht einmal gelächelt, als er heute eintraf. Er hat nur genickt.”


  „Und? Mehr hat sie doch auch nicht getan”, bemerkte Lucern.


  „Nur wegen seiner Begrüßung. Terri war nicht sicher, wie sie ihn begrüßen sollte, und sie wollte abwarten, wie er sich ihr gegenüber verhält. Er war kühl, also war sie das auch.”


  „Du hast ihre Gedanken gelesen”, beschuldigte er sie. Aber in seiner Stimme lag Heiterkeit.


  „Da hast du verdammt recht. Terri ist so verschlossen wie eine Auster. Wenn ich ihre Gedanken nicht lesen würde, hätte ich keine Ahnung, was zwischen diesen beiden geschehen ist.” Kate beobachtete ihre Cousine und Bastien unglücklich. „Ich weiß nicht, wieso er sie nicht einfach packt und küsst. Denn das ist es, was sie will.”


  „Wahrscheinlich will er das auch, aber ich glaube, Bastien denkt, dass Terri es nicht gutheißen würde, weil sie gestern plötzlich so distanziert war und nur noch nett zu dir, nachdem wir zurückgekommen sind”, erklärte Lucern und bemerkte, dass er die beiden ebenso beobachtete wie Kate. Sie ignorierten einander demonstrativ.


  „Was?” Kate sah ihn wütend an. „Was heißt hier distanziert? Und wieso lässt ihr Verhalten mir gegenüber Bastien denken, sie wolle nicht, dass er sie küsst?”


  „Na ja, sie hat dir ihre ganze Aufmerksamkeit geschenkt, seit wir eingetroffen sind, und ihn so ziemlich ignoriert.”


  „Und jetzt ist er eifersüchtig? Auf mich?”, fragte Kate ungläubig.


  „Nein. Nicht eifersüchtig. Aber er sagt, sie habe ihn kaum mehr angesehen. Ich glaube, er macht sich Gedanken, dass er nur.... na ja, eine Art Zeitvertreib für sie war, während du weg warst.”


  „Um Himmels willen! Terri ist nicht so ein Mensch!”


  „Vielleicht nicht. Aber das weiß Bastien nicht. Oder zumindest kann er sich dessen nicht sicher sein. Sie sind sich erst vor etwas mehr als einer Woche begegnet”, stellte er fest, dann kniff er die Augen zusammen. „Sieh mal! Sie reden miteinander. Vielleicht wird es ja doch noch funktionieren.”


  Auf der anderen Seite der Kirche sagte Terri: „Ich wollte dir noch danken, dass du mir gestattest hast, im Penthouse zu wohnen.” Das kam beinahe verzweifelt heraus. Die Anspannung brachte sie fast um. Sie und Kate waren zur gleichen Zeit an der Kirche eingetroffen wie der Wagen, der Bastien und Lucern gebracht hatte. Sie hatten sich alle auf dem Bürgersteig getroffen, und Kate und Lucern hatten sich geküsst und umarmt, als wären sie eine Ewigkeit getrennt gewesen. Terri hatte sie mit einem kleinen Lächeln beobachtet und einen Blick zu Bastien geworfen, der die beiden seinerseits beobachtete. Dann hatte er sich ihr zugewandt, als ob er ihren Blick gespürt hätte, einen Augenblick gewartet, als erwartete er, dass sie etwas sagte, und schließlich genickt und ihr höflich einen Guten Tag gewünscht.


  Terri hatte gespürt, wie Enttäuschung sich in ihr breitmachte.


  Dennoch hatte sie angestrengt versucht, dies zu verbergen, und sein Nicken zum Gruß erwidert. Und seitdem hatten sie sich weiter so distanziert verhalten. Während der gesamten Probe waren sie steif und förmlich gewesen. Zwar hatte Terri Bastien ein-oder zweimal zu ihr hinschauen sehen, mit Begierde im Blick, doch hatte er schnell die Augen abgewandt, wann immer sie zurückschaute. Einmal hatte sie ihn ertappt, wie er sie mit einer Miene ansah, die sie für sehnsuchtsvoll hielt, aber sie war sich dessen nicht vollkommen sicher gewesen. Er hatte seinen Ausdruck verändert, sobald sie zu ihm hingesehen hatte.


  „Es ist nicht notwendig, mir zu danken. Du bist in meinem Haus mehr als willkommen. Und deine Gesellschaft ist mir eine Freude.”


  Terri dachte über diese Worte nach: Du bist mehr als willkommen. Und deine Gesellschaft ist eine Freude. Beide Sätze waren in der Gegenwart, nicht der Vergangenheit formuliert -nicht so, als wäre vorbei, was immer sie gehabt hatten. Terri war jedoch immer noch unsicher, was sie davon halten sollte oder wie Bastien zu ihr stand. Und sie wünschte sich nichts sehnlicher als ein klärendes Gespräch mit ihm. Die Unsicherheit brachte sie fast um.


  Terri hatte weder Geduld für Spielchen noch für Spekulationen darüber, was jemand dachte oder empfand. Sie hatte es immer vorgezogen, die Karten auf den Tisch zu legen. So war es besser, und wenn es auch manchmal schmerzhaft sein konnte, verhinderte es zumindest Missverständnisse. Terri kam zu dem Schluss, dass dieser Fall keine Ausnahme darstellte: Sie wollte wissen, wo sie stand. Letzte Nacht war sie der Ansicht gewesen, dass es ein kluger Schachzug wäre, abzuwarten und zu sehen, wie er sich verhielt. Aber jetzt war er einfach nur höflich und sie hatte immer noch keine Ahnung, also beschloss sie, dass sie verdammt noch mal herausfinden musste, was Sache war.


  Sie holte tief Luft, wandte sich ihm zu und platzte einfach damit heraus: „Ich mag dich. Ich weiß nicht, was du für mich empfindest, oder was das, was wir getan haben, dir bedeutet, aber ich mag dich. Wenn es für dich einfach nur ein Spiel war und du nicht willst, dass Kate und Lucern etwas davon erfahren, oder wenn es.... ”


  Terris Eröffnung kam zu einem abrupten Halt, als Bastien plötzlich ihr Gesicht in seine Hände nahm und sie küsste. Sie seufzte erleichtert, und es war ihr egal, ob sie mitten in der Kirche standen. Er küsste sie wirklich, stellte sie einen Augenblick später fest, und legte die Arme um seine Taille. Das war nicht einfach nur ein Begrüßungskuss.


  „Also gut, ihr beiden, hört auf damit. Der Geistliche wird langsam nervös.”


  Bastien ließ den Kuss unbeschwerter werden, dann knabberte er an Terris Lippe. Einmal, zweimal, und schließlich richtete er sich auf. „Hallo”, sagte er mit dem aufregendsten Grinsen, das Terri je gesehen hatte.


  Sie lächelte und legte die Hände auf Bastiens, die immer noch auf ihren Wangen lagen. „Selber hallo”, flüsterte sie.


  „Und, wann findet die Hochzeit statt? Bin ich eingeladen?”, fragte Chris Keyes.


  Terri lief knallrot an und drehte sich um, um dem Lektor eine Grimasse zu schneiden. Er war heute entlassen worden, gerade rechtzeitig für die Probe. Lucern hatte ihn als dritten Mann an seiner Seite gewählt, entsprechend der Anzahl von Kates Brautjungfern. Etienne und Thomas waren die anderen beiden. Bastien war selbstverständlich Trauzeuge und Terri ebenfalls. Und die beiden Schwestern von Kate und ihre Freundin und Kollegin Leah stellten die Braujungfern. Leah, Terri, Chris und Bastien waren die einzigen Angehörigen der Hochzeitsgesellschaft, die früh genug für die Probe in der Stadt waren. Die anderen würden erst Ende der Woche auftauchen.


  „Wenn ihr fertig seid, könnten wir vielleicht zum Restaurant gehen”, schlug Lucern schnell vor, um seinem Bruder und Terri aus der Verlegenheit zu helfen.


  „Also gut”, stimmte Bastien zu. „Lucern, du fährst mit Kate. Terri kommt mit mir.” Er hielt inne und sah Chris und Leah mit einem Ausdruck an, der von Befürchtungen geprägt war. „Wie seid ihr beiden hierhergekommen?”


  „Ich hab sie von einem Wagen abholen lassen, genau wie uns und die Mädels”, verkündete Lucern. Dann fügte er hinzu: „Der Fahrer wird sie auch zum Restaurant bringen und dann jeden von ihnen in der entsprechenden Wohnung absetzen.”


  Terri sah C. K. überrascht an. „Dann bist du wieder in deiner eigenen Wohnung?”


  „Ja.” CK. grinste. „Sie sind mit dem Streichen fertig, und damit sind die Reparaturarbeiten abgeschlossen. Heute Abend werde ich das erste Mal wieder nach Hause gehen.”


  „Oh, gut!”, rief Terri. „Ich bin sicher, du bist froh, wieder in deinem eigenen Bett schlafen zu können.”


  „Ja, ich freue mich schon darauf”, gab der Lektor zu.


  „Also gut, dann setzen wir uns in Bewegung”, warf Kate ein und scheuchte sie durch die Kirchentür.


  „Gute Idee.” Bastien war jetzt viel entspannter, da er wusste, dass sie im Auto keine Gesellschaft haben würden. „Komm schon, Kleines.”


  Terri errötete angesichts der zärtlichen Anrede, als er sie auf den Ausgang zuführte. Er hatte sie Kleines genannt! Hier, vor allen Leuten! Er versuchte nicht, ihre Beziehung zu verbergen. Gott, wie würde es wehtun, wenn diese Sache zu Ende ging!


  Terri verzog das Gesicht über ihre eigenen Gedanken, legte den Arm um Bastiens Taille und konzentrierte sich darauf, ihren Schritt dem seinen anzupassen. „Du hast mir letzte Nacht gefehlt”, sagte er und zog sie in seine Anne, sobald sie auf dem Rücksitz des von einem Chauffeur gesteuerten Autos saßen. Dann fügte er hinzu: „Wenn ich mir nicht gerade Gedanken machte.”


  „Gedanken?” Terri, die ihn hatte küssen wollen, lehnte sich überrascht zurück. „Warum hast du dir Gedanken gemacht?”


  Er zögerte. „Naja, du schienst so verändert zu sein, nachdem Kate und Lucern eingetroffen waren. Ich war.... ” Er zuckte die Achseln. „Ich war einfach besorgt, ob du vielleicht nicht willst, dass sie von uns wissen, oder so.”


  „Oh”, sagte sie leise, dann lächelte sie. „Und ich habe befürchtet, dass du so empfindest.”


  „Dann bin ich froh, dass wir uns beide geirrt haben”, sagte Bastien. Er küsste sie. Terri seufzte und lehnte sich an ihn. Einen Augenblick später nahm sie mit einem halb erstickten Lachen seine Hand weg, die an ihrem Oberschenkellentlanggewandert war und dann versucht hatte, weiter nach oben zu gleiten, unter den Rock ihres hellblauen Kleids. „Benimm dich”, murmelte sie gegen seinen Mund und versuchte, entschlossen zu klingen.


  „Dazu habe ich überhaupt keine Lust”, flüsterte er und fuhr mit den Lippen ihren Hals entlang.


  Terri war sich der Gegenwart des Fahrers nur zu bewusst und unterdrückte deshalb das drohende Stöhnen. Erregung raste durch ihren Körper, hervorgerufen sowohl durch Bastiens Worte als auch durch das, was er tat. Es war ihm bereits gelungen - und das nur mit einem Kuss -, ihre Begierde wieder zu wecken. Sie war so froh, dass sie offen gesagt hatte, was in ihr vorging. Schweigen war vielleicht Gold, aber gute Kommunikation unbezahlbar.


  Terri wünschte sich wirklich, sie könnten sich das Abendessen sparen und wieder ins Penthouse gehen, für einen kleinen Auffrischungskurs in Bastien und Terri für Anfänger. Oder einen längeren Auffrischungskurs. Oder sogar einen richtig langen. Über mehrere Tage zum Beispiel. Aber das war selbstverständlich nicht möglich. Bastien war nicht der Einzige, der bedauernd seufzte, als sie vor dem Restaurant eintrafen und sich aus den Armen des anderen lösen mussten.


  „Ich weiß, dass wir heute Abend nicht genug Zeit allein haben werden”, sagte er, als er ausstieg. Er nahm ihre Hand, um ihr herauszuhelfen. „Aber ich dachte, wir könnten vielleicht morgen eine Besprechung haben.”


  „Eine Besprechung, wie?”, fragte Terri amüsiert. Sie richtete sich neben ihm auf.


  „Ja. Wir müssen den Polterabend besprechen.”


  Terri blinzelte. Bastiens schalkhaftes Grinsen verriet ihr, dass er mehr vorhatte, als nur etwas mit ihr zu besprechen. Als Bastien den Polterabend erwähnte, fiel ihr ein, dass sie ihre Absicht, eine Party mit Geschenken für Kate zu arrangieren, ganz vergessen hatte. Terri hatte vorgehabt, sich an die Arbeit zu machen, sobald sie eintraf. Sie hatte gewusst, dass es schon ziemlich spät dafür war, aber von England aus wäre es noch schwieriger zu arrangieren gewesen, und sie hatte gehofft, dass Kates Freunde das verstehen würden. Aber das Chaos, das kurz nach ihrem Eintreffen ausgebrochen war, hatte das alles in Vergessenheit geraten lassen.


  Jetzt war Terri der Ansicht, sie sollten den Polterabend gemeinsam veranstalten. Das würde mehr Spaß machen. Die Jungs konnten auch teilnehmen. Bastien konnte teilnehmen.


  „Ja. Wir sollten darüber reden. Ich komme zu deinem Büro, und wir treffen uns zum Mittagessen”, schlug sie vor.


  „Perfekt.” Bastien küsste sie noch einmal, und dann gingen sie ins Restaurant.


  „Hi.” Terri blieb vor dem Schreibtisch im Vorzimmer stehen und lächelte freundlich. „Meredith? Ich bin Terri.”


  „Oh.” Die Frau war sofort aufgesprungen und nahm die Hand, die Terri ihr entgegenstreckte. „Miss Simpson, was für ein Vergnügen, Sie persönlich kennenzulernen.”


  „Terri”, wiederholte sie entschlossen. „Ich freue mich auch, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich bin so dankbar für all die Hilfe, die Sie mit den Floristen und Partydiensten geleistet haben. Sie waren einfach großartig.”


  „Oh.” Meredith wurde rot und winkte ab. Sie ging wieder um den Schreibtisch herum. „Das war eine Kleinigkeit. Ich habe nur meine Arbeit getan.”


  Die Sekretärin bedeutete Terri, ihr zu folgen, als sie auf die Tür zu Bastiens Büro zuging. „Mr. Argeneau sagte schon, dass Sie kommen würden. Das Essen wurde noch nicht geliefert, aber die Leute sollten bald hier sein. Ebenso wie er”, fügte sie hinzu.


  Meredith öffnete die Tür und trat zur Seite, um Terri hineingehen zu lassen. „Er hat eine Besprechung mit den Leuten vom Prüflabor im dritten Stock, aber er sagte, er würde zu Mittag fertig sein. Er sollte bald zurück sein. Inzwischen können Sie gern in seinem Büro auf ihn warten.”


  „Ich bin ein bisschen früh”, entschuldigte sich Terri, als sie das Büro betrat. Tatsächlich war sie eine Viertelstunde zu früh. Nicht, dass sie es kaum erwarten konnte oder so, dachte Terri trocken.


  Tatsächlich war sie schon vor mehr als einer halben Stunde vor dem Haus eingetroffen, aber weil sie wusste, dass das wirklich viel zu früh war, hatte sie sich ein paar Schaufenster angesehen und war dann in ein Starbucks gegangen, um etwas Kaltes zu trinken, bevor sie zum Argeneau-Haus zurückkehrte.


  „Nehmen Sie Platz, wo Sie möchten”, sagte Meredith. „Zeitschriften liegen auf dem Tisch, Bücher finden Sie im Regal. Es gibt sogar einen Fernseher und eine Stereoanlage dort, wenn Sie fernsehen oder Musik hören wollen. Kann ich Ihnen in der Zwischenzeit etwas zu trinken bringen?”, fragte sie. Als sie keine Antwort erhielt, wiederholte sie ihre Worte. „Terri? Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?”


  „Oh.” Terri klappte den Mund wieder zu. Sie drehte sich um und blinzelte die Sekretärin an. „Nein danke.”


  „Also gut.” Meredith grinste. „Falls Sie es sich anders überlegen - hinter der Bar steht ein voller Kühlschrank. Es gibt natürlich auch Alkohol. Bedienen Sie sich einfach. Und wenn Sie irgendetwas anderes brauchen, lassen Sie es mich wissen. Ich werde dort draußen sein, bis Mr. Argeneau zurückkehrt.”


  „Danke”, rief Terri, als die Frau den Raum wieder verließ und die Tür hinter sich schloss. Dann drehte sie sich um und sah sich staunend in dem Büro um. Lieber Himmel, so etwas hatte sie noch nie gewesen! Bastiens Büro war größer als ihr gesamtes kleines Cottage in Huddersfield. Sie konnte kaum glauben, was sie da vor sich sah. Ein riesiger Schreibtisch, so groß wie ein Doppelbett, stand vor einer Wand mit bodentiefen Fenstern und einer umwerfenden Aussicht auf die Stadt. Dort in der Ecke war die Bar, von der Meredith gesprochen hatte, und außerdem gab es eine schwarze Ledercouch, zwei passende Sessel....


  Du liebe Güte! Das halbe Büro sah aus wie das Wohnzimmer eines Junggesellen mit einer Fernsehkonsole und einer Bar, und die andere Hälfte war geschäftsmäßig eingerichtet mit einem Schreibtisch, Computer, Faxgerät, Aktenschränken und einem großen Besprechungstisch.


  „Puh!”, murmelte Terri, dann schüttelte sie heftig den Kopf. Sie brauchte gar nicht so beeindruckt zu sein. Immerhin war das Penthouse auch ziemlich luxuriös gewesen. Trotzdem, in einem solchen Büro zu arbeiten.... Sie wünschte sich, ihr eigenes wäre nur halb so schön. Oder auch nur ein Viertel. Tatsächlich war ihr Arbeitsraum an der Universität kaum größer als ein begehbarer Schrank. Sie hatte nur so gerade eben Raum für ihren Schreibtisch, den Schreibtischstuhl und einen Stuhl für Besucher.


  Terri ging zu dem Sessel, der vor Bastiens Schreibtisch stand, und setzte sich. Nachdem sie sich weiter umgesehen hatte, rutschte sie unruhig auf dem Stuhl hin und her, stand wieder auf und ging zu dem Bücherregal, auf das Meredith hingewiesen hatte. Aber ein Buch anzufangen, wenn sie nur eine Viertelstunde zum Lesen hatte, wäre albern. Sie wandte sich ab und ging zu dem Tisch vor der Couch, um die Zeitschriften durchzugehen, die dort bereitlagen. Es gab eine ziemliche Auswahl: Frauenzeitschriften, Männerzeitschriften, Wirtschaftszeitschriften, Mode, Klatsch....


  Terri griff nach einer der Frauenzeitschriften und sank auf die Couch. Nachdem sie ein paar Seiten hinter sich hatte, stellte sie fest, dass sie Durst hatte. Das lag wohl an dem ausgedehnten Fußmarsch. Sie hob den Kopf, schaute zur Bar und zögerte. Aber Meredith hatte schließlich gesagt, sie könne sich selbst bedienen.


  Sie legte die Zeitschrift wieder auf den Couchtisch, stand auf und ging hinter die Bar. Dort gab es zahllose Flaschen mit alkoholischen Getränken auf einem Regal mit Spiegelrückwand.


  Es sah beinahe wie eine professionelle Bar aus. Aber an Alkohol hatte sie kein besonderes Interesse. Sie drehte sich um, sah sich den Bereich hinter der Bar an und bemerkte, dass es zwei Kühlschränke gab. Einer war klein, der andere groß. Terri versuchte erst den kleinen und fand ihn verschlossen. Der größere ließ sich jedoch problemlos öffnen. Dieser Kühlschrank war mit den verschiedensten Erfrischungsgetränken gefüllt. Säfte, Limonaden und sogar Milch standen auf den Regalen. Aber es gab auch zwei kleine Phiolen mit einer klaren Flüssigkeit.


  Terri griff neugierig nach einem der kleinen Behälter. Sie erkannte diese Dinger - sie hatte genug von ihnen gesehen: erst, als ihre Mutter krank gewesen war, und dann, als Ian im Sterben gelegen hatte. Es waren Arzneibehälter, und beide wiesen die gleiche unverständliche Beschriftung und ein medizinisches Symbol auf.


  Terri legte sie zurück und war einigermaßen verwirrt. Warum sollte Bastien Arzneiphiolen in seinem Kühlschrank aufbewahren? Sie brauchte nicht lange, bis sie auf die Antwort kam. Medizinische Laboratorien waren Teil seines Unternehmens. Blutbanken, medizinische Forschung und medizinische Labors waren die Spezialität von Argeneau Enterprises. Tatsächlich hatte Meredith gesagt, dass sich Bastien in einer Besprechung mit Leuten aus dem Labor befand. Diese Dinger hatten wahrscheinlich etwas damit zu tun.


  Beruhigt stellte sie die kleinen Behälter wieder in den Kühlschrank und sah sich die Getränke an. Sie entschied sich schließlich für eine Cola Light, nahm ein Glas und goss sich etwas ein, dann trug sie das volle Glas zurück zur Couch. Dabei übersah sie ihre Handtasche, die sie auf dem Boden abgestellt hatte. Sie stolperte über das verdammte Ding und fiel nach vorn.


  Sie konnte sich gerade noch an der Sofalehne abfangen, um nicht der Länge nach hinzufallen, aber dabei fiel ihr das Glas aus der Hand. „Mist”, hauchte sie, als sie die Colapfütze auf dem Teppich sah.


  Sie schob einen heftigeren Fluch hinterher, kam schnell wieder auf die Beine und eilte hinter die Bar, um nach einem Handtuch oder Lappen zu suchen. Aber natürlich gab es so etwas nicht. Auf der Suche nach etwas Brauchbarem sah sie sich weiter in dem Raum um, bis ihr Blick auf eine Tür in der gegenüberliegenden Wand fiel.


  „Bitte, lass es ein Bad sein”, betete Terri und eilte darauf zu. Sie hätte vor Erleichterung weinen können, als sie erkannte, dass sich dahinter tatsächlich ein Badezimmer befand. Und es gab Handtücher - teure, flauschig weiße Handtücher. Sie würde sie ersetzen - lieber die Handtücher ruinieren als den Teppich.


  „Sind die Leute mit dem Essen schon hier gewesen, Meredith?”, fragte Bastien, als er ins Vorzimmer kam, und lockerte seine Krawatte. Er hasste die dummen Dinger und nahm sie bei jeder Gelegenheit, die sich bot, ab.


  „Nein, Sir, aber Terr - ich meine Miss Simpson ist ein wenig zu früh gekommen. Sie wartet in Ihrem Büro, Sir.”


  „Ach ja?” Bastien lächelte über die Neuigkeit, dann fügte er hinzu: „Wenn sie Ihnen gesagt hat, Sie könnten sie mit Terri ansprechen, dann sollten Sie das ruhig tun, Meredith. Es ist nicht nötig, sie wegen mir Miss Simpson zu nennen.”


  „Ja, Sir.” Seine Sekretärin lächelte. „Ich werde gleich zum Essen gehen. Soll ich die Telefone zum Empfangstisch umschalten, damit die Anrufe dort entgegengenommen werden?”


  „Ja, bitte”, sagte er. „Und guten Appetit beim Mittagessen.”


  „Das wünsche ich Ihnen auch, Sir.”


  Bastien nickte, als er seine Bürotür öffnete. Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn auf der Schwelle erstarren. Terri kniete auf allen vieren, ihr Po kaum von einem dunkelblauen Rock bedeckt, und wedelte von einer Seite zur anderen, während sie mit einem Handtuch über den Teppichboden rieb. Dass er hereingekommen war, war ihr offenbar entgangen, denn sie murmelte etwas vor sich hin. Bastien war von ihrem Anblick so abgelenkt, dass er einen Augenblick brauchte, um zu begreifen, was sie sagte. Sie brabbelte etwas darüber, was für ein Idiot sie sei. Das genügte, um den Blick von ihrem Po loszureißen, die Tür leise hinter sich zu schließen und auf sie zuzugehen.


  „Terri? Was ist denn passiert?”


  Sie erstarrte und rührte sich einen Moment nicht, dann warf sie einen Blick über die Schulter und ächzte. „Oh, Bastien, es tut mir so leid! Ich bin ein Trampel! Ich bin über meine Handtasche gestolpert und habe Cola auf deinem schönen Teppich vergossen. Ich.... ”


  „Still, still, es ist alles in Ordnung”, unterbrach er sie. Er nahm ihren Arm und zog sie auf die Beine.


  „Nein, es ist nicht in Ordnung. Sieh dir das doch nur an. Ich habe.... ”


  „Er wird wieder sauber werden”, versicherte Bastien ihr, nahm ihr das Handtuch ab und ließ es achtlos zu Boden fallen. „Du hast dir doch nicht wehgetan, als du gefallen bist, oder?”


  „Nein. Aber ich - ich weiß nicht, ob Cola Flecken macht, aber wenn das der Fall ist, habe ich wahrscheinlich deinen Teppich ruiniert.”


  „Terri, es ist nur ein Teppich. Ein Ding. Dinge sind ersetzbar. Alles, was zählt, ist, dass es dir gut geht.”


  „Aber.... ”


  Als ihr Blick wieder auf den Fleck fiel, nahm er ihren Arm und drängte sie von der Couch weg Richtung Schreibtisch. „Mach dir deshalb keine Gedanken”, bat er noch einmal, aber er wusste, dass es nichts nützen würde. Terri machte sich über alles Gedanken, sie konnte offenbar gar nichts dagegen tun. Es lag einfach in ihrem Wesen, die Verantwortung für das zu übernehmen, was sie tat, und sich um Dinge Gedanken zu machen. Wenn er ihr die Möglichkeit gäbe, würde sie darauf bestehen, den Teppich auf ihre Kosten reinigen oder ersetzen zu lassen. Aber diese Gelegenheit würde er ihr nicht geben. Er musste sie jetzt irgendwie ablenken und kam zu dem Schluss, dass er mehr als willig war, sich für die Sache zu opfern.


  „Warum grinst du?”, fragte Terri.


  „Ich dachte gerade, dass eine Ablenkung das Einzige ist, was dich von weiteren Gedanken über diesen dummen Teppich, na ja, halt ablenken wird.”


  „Eine Ablenkung?”, fragte sie verwirrt.


  „Mmm. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich mich selbst opfern werde.”


  Terri blinzelte bei dieser Ankündigung und seinem frechen Grinsen, dann zuckten ihre Lippen, als sie verstand, was er meinte. „Du bist bereit, dich für die Sache zu opfern, wie?”


  Bastien gratulierte sich. Seine Ablenkung funktionierte bereits. Er legte die Hände um Terris Taille. „Ja, ich habe vor, alles zu geben, um diese Aufgabe zu erfüllen.”


  „Alles?” Terri war nun eindeutig abgelenkt. Sie erwiderte sein Grinsen.


  „Alles”, versicherte er ihr und beugte sich vor, um ihre Wange direkt am Ohransatz zu küssen.


  „Mmm”, murmelte er. „Ich bin eben ein selbstloser Mann.” Dann küsste er sie richtig. Terri öffnete den Mund, und ein kleines Seufzen kullerte heraus. Er liebte es, wenn sie das tat. Bastien liebte es auch, wenn sie stöhnte. Er liebte es, wenn sie das Gewicht verlagerte oder sieh ihm entgegenbog. Er liebte es, dass er eine solche Wirkung auf sie hatte, die Wirkung, die sie mit absoluter Sicherheit auch jedes Mal auf ihn hatte. Verdammt, er liebte sie einfach. Der Gedanke ließ ihn innehalten. Er liebte Terri. Das war eine wunderbare Sache - wenn sie sich nicht von ihm abwenden würde, wie Josephine es getan hatte.


  Terri löste sich von Bastien, als dieser plötzlich sehr still wurde. Sie sah ihn fragend an und wunderte sich über seinen Gesichtsausdruck. Er wirkte gequält. Besorgt hob sie die Hand zu seiner Wange. „Geht es dir gut, Bastien? Stimmt etwas nicht?”


  Er blinzelte, als erwache er aus einer Trance oder aus tiefem Nachdenken, aber statt ihr zu antworten, küsste er sie noch einmal. Diesmal war der Kuss nicht sanft überredend wie vorhin, sondern verzweifelt und ein bisschen rau. Überrascht trat Terri einen Schritt zurück und stieß gegen die Kante des Schreibtischs. Bastien zügelte sofort seine Heftigkeit ein wenig, hörte aber nicht auf, sie zu küssen. Nicht, dass sie das gewollt hätte. Nach einer Woche, in der sie jeden wachen Augenblick an seiner Seite verbracht hatte, waren die letzten beiden Tage wirklich bedrückend gewesen. Terri hatte ihn vermisst - seine Gesellschaft , sein Lachen, die Art, wie er mit der Hand gestikulierte, wenn er etwas betonen wollte, das Glitzern in seinen Augen, wenn er sie neckte, das verstohlene Grinsen, das sich immer auf sein Gesicht stahl, wenn er sie sah. Sie hatte es vermisst, ihm Dinge sagen und ihm lauschen zu können.


  Und obwohl es nur zwei Tage gewesen waren, fühlte es sich an wie eine Ewigkeit, seit sie so beieinander gewesen waren, in den Armen des anderen, die Körper gegeneinander geschmiegt, die Münder verbunden. Bastien stieß ihr die Zunge in den Mund, und Terri verschlang sie gierig und legte die Arme um seinen Hals. Sie bog sich ihm entgegen. Sie spürte seine Hände auf ihrem Rücken, war aber verdutzt, als er sie an den Oberschenkeln packte und so hochhob, dass sie auf dem Schreibtisch zu sitzen kam.


  Bastien begann, an den Blusenknöpfen zu arbeiten. Er wusste mit ihnen umzugehen, bemerkte Terri zerstreut, als er den letzten Knopf, den er erreichen konnte, öffnete und dann den Rest der Bluse aus dem Rock zog, um auch noch die letzten Knöpfe zu erwischen. Sobald das erledigt war, klappte er die Bluse auf und brach den Kuss ab, um zu sehen, was er da entblößt hatte. Sofort strich er sanft über die Wölbung ihres Busens und über den oberen Rand ihres weißen Satin-BHs.


  „Wunderschön”, murmelte er, und Terri blickte nach unten. Ihre Brüste hoben sich blass und rund aus dem weißen Material, auf beiden Seiten vom Rand der blauen Bluse gerahmt. Dann schob Bastien die Bluse von ihren Schultern und griff hinter sie, um den BH zu öffnen.


  Terri ächzte, als seine Hände die Spitzenkörbchen ersetzten, und sie senkte die Lider ein wenig, als er ihre Brüste streichelte. Sie sah sich das einen Augenblick an, und ihr Atem kam mit jeder Sekunde schneller, dann griff sie nach seinen Hemdknöpfen. Sie war nicht so geübt, wie er es offenbar war. Außerdem lenkte sie das, was er mit ihr machte, ein wenig ab, aber es gelang ihr schließlich doch, ihm das Hemd auszuziehen. Sie ließ die Hände über seine Haut gleiten, bis zu seinem Rücken, als er sich plötzlich niederkniete und erst an einer ihrer Brüste leckte und dann saugte.


  „Bastien”, hauchte sie und drängte sich gegen ihn. Terri liebte, was er mit ihr machte. Sie liebte es, wie sie sich bei ihm fühlte. Sie liebte die Art, wie er sie zum Lachen brachte und wie er ihr ein Gefühl von Sicherheit gab. Sie liebte ihn.


  Der Gedanke überraschte sie, und Terri öffnete blinzelnd die Augen und starrte das Büro hinter seinen Schultern blicklos an. Bastien streichelte sie weiter. Ihr Verstand rang mit ihren Gefühlen, versuchte die Oberhand zu gewinnen. Liebte sie Bastien wirklich?


  Die Frage wurde aus ihrem Kopf gedrängt, als er eine Hand an ihrem Oberschenkellentlanggleiten ließ und dabei den Rock vor sich herschob. Als seine Hand sich ein wenig zur Seite bewegte und zwischen ihre Beine fuhr, stieß Terri ein Stöhnen aus. Es wurde jäh abgeschnitten, als Bastien die Brustwarze losließ, an der er gesaugt hatte, und wieder ihren Mund küsste. Sie erwiderte den Kuss hektisch, keuchte in seinen Mund und bog sich ihm noch weiter entgegen, als seine Finger unter den Rand ihres Höschens glitten.


  Bastien bewegte sich so schnell, dass ihr schwindlig wurde, aber schwindlig vor Verlangen. Wie hatte er das so schnell mit ihr angestellt?, fragte sie sich verschwommen, aber im nächsten Augenblick war es ihr auch schon egal. Er ließ einen Finger in sie gleiten. Terri saugte verzweifelt an seiner Zunge, als er den Finger wieder herauszog und dann erneut hineingleiten ließ. Dann streifte er den Knoten, der das Zentrum ihrer Erregung darstellte, mit dem Daumen, woraufhin sie fast vom Schreibtisch gesprungen wäre, so heftig zuckte sie zusammen von der Ekstase, die von dieser einen Stelle ausging und durch ihren ganzen Körper schoss. Sie riss ihren Mund von ihm los, lehnte den Kopf zurück und rang keuchend nach Luft. Bastiens Mund küsste einen Weg ihre Kehle entlang, und er hörte nicht auf, sie mit den Fingern zu streicheln und zu erregen.


  „Bastien. Bitte”, brachte sie schließlich flehentlich hervor und richtete sich auf, um seine Schultern zu packen. „Ich brauche dich.”


  Mehr musste sie nicht sagen. Bastien packte ihre Hüfte und zog sie zur Tischkante, während er gleichzeitig an seinem Reißverschluss zog. Schon im nächsten Augenblick rutschte die Hose nach unten und er glitt in Terri hinein.


  „Oh”, stöhnte sie, als er sie füllte, dann stöhnte sie, als er sich wieder zurückzog.


  Bastien drehte den Kopf und fing ihr nächstes Stöhnen in seinem Mund auf, küsste sie, und seine Hände glitten unter ihren Po, damit er sie nicht wegschob, wenn er in sie hineinstieß. Terri klammerte sich an sein Haar. Ihre Finger krümmten sich und zerrten, ohne es zu wollen, während ihr Mund immer verlangender wurde. Dann schlang sie die Beine um seine Hüfte und hielt ihn so fest sie konnte. Es war hart und fest, und sie wollten beide nicht langsamer werden, um die Ekstase auszudehnen. Sie hätten es auch nicht gekonnt. Innerhalb von Augenblicken war es zu Ende; sie schrien beide gleichzeitig auf, als sie den Höhepunkt erreichten. Dann blieben sie, erschöpft wie sie waren, reglos aufeinander liegen und versuchten zu Atem zu kommen.


  „Hmm”, murmelte Bastien einen Augenblick später. Er lehnte sich ein wenig zurück, nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie auf die Stirn. „Hallo.” Dann küsste er Terris Nase, die sich vor Verwunderung krauste, und erklärte: „Ich habe vergessen, das zu sagen, als ich hereinkam.”


  „Oh, ich vielleicht auch.” Terri lachte atemlos. „Hallo.” Bastien fuhr sanft mit seinen Lippen über ihre. Dann knabberte er schnell an ihrer vollen Unterlippe, wurde aber von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. Er lehnte sich leicht zurück und schaute über die Schulter zur Quelle des Geräuschs. Als es noch einmal klopfte, wandte er sich ihr wieder zu und grinste. „Ich glaube, unser Essen ist da.”
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  Bastien schloss den Kühlschrank in seinem Schreibtisch auf und stellte die beiden kleinen Phiolen hinein. Endlich hatte er daran gedacht, sie ins Penthouse mitzunehmen. Sie waren die ganze Woche in seinem Büro gewesen, seit dem Tag, an dem Terri zum Mittagessen gekommen war. Er hatte sich gerade für seine Besprechung mit den Laborleuten fertig gemacht, als James hereingekommen war und ihm die neuen synthetischen Enzyme für Vincent gegeben hatte, der sie ausprobieren sollte. Diese Enzyme waren der neueste Versuch, den Zustand zu behandeln, der Bastiens Vetter zwang, sich weiterhin von lebenden Spendern zu ernähren. Das Leben würde für Vincent erheblich einfacher sein, wenn er sich aus Blutbeuteln ernähren konnte wie die meisten ihres Clans.


  Bis der Wissenschaftler mit der Erklärung fertig war, wie die Bedingungen für einen wirksamen Test der Enzyme aussahen - Vincent durfte sich nicht von lebenden Spendern nähren, solange er es nahm, und er würde sich jeden Tag testen lassen müssen, um zu sehen, ob es funktionierte, und natürlich, um dafür zu sorgen, dass sich keine schädlichen Nebenwirkungen einstellten -, war Bastien wirklich spät dran gewesen. Er hatte sich bei dem Mann bedankt und die Phiolen einfach in den großen, für alle zugänglichen Kühlschrank gelegt, statt Zeit mit dem verschlossenen zu verschwenden. Dann war er zu seiner Besprechung geeilt.


  Aber selbstverständlich hatte er die Phiolen an jenem Abend vergessen, als er wieder ins Penthouse gegangen war. Tatsächlich hatte er sie bis heute an mehreren Abenden vergessen, aber er hatte zumindest daran gedacht, sie Vincent gegenüber zu erwähnen. Sein Vetter hatte sich einverstanden erklärt, das Serum zu probieren und auf Blutbeutel umzusteigen, aber damit wollte er erst am Wochenende nach der Hochzeit beginnen. Er wollte seine Proben nicht unterbrechen oder Lucerns und Kates Hochzeit gefährden, falls es zu Nebenwirkungen kam.


  Bastien verstand das. Er hatte James gefragt, ob das Serum ein Verfallsdatum hatte, und endlich daran gedacht, sie mit nach oben zu nehmen. Er würde sie im Bürokühlschrank des Penthouses lassen, bis Vincent bereit für sie war.


  Nachdem diese lästige Sache erledigt war, nahm sich Bastien einen Beutel mit Blut aus seinem nun wieder gefüllten Kühlschrank. Zum Glück hatte er wenigstens daran gedacht. Es überraschte ihn jedoch selbst, dass er es geschafft hatte, sich darum zu kümmern, war er doch die ganze Woche ein wenig abgelenkt gewesen und bemüht, Möglichkeiten zu finden, sich mit Terri zu treffen. Sie wollte nicht mit ihm allein ausgehen, wenn Kate Zeit für sie hatte, und erklärte entschuldigend, dass sie schließlich gekommen war, um Kate vor der Hochzeit zur Seite zu stehen, und ein schlechtes Gewissen hatte, ihre Cousine in dieser hektischen Phase allein zu lassen.


  Bastien hatte Verständnis dafür, zumal sie sich dennoch sahen, und zwar an den Abenden, an denen sie mit Lucern und Kate zusammen ausgingen. Die beiden wollten einander nämlich trotz der freiwillig auferlegten, räumlichen Trennung sehen, bestanden aber darauf, dies in Gegenwart von anderen zu tun. Kates Absicht dabei war es, ihre Hochzeitsnacht zu etwas Besonderem zu machen, und so weigerte sie sich strikt, bis dahin mit Lucern, wo auch immer, allein zu sein. Und solange Kate und Lucern nicht allein zusammen sein konnten, konnten es Terri und Bastien auch nicht. Um überhaupt allein Zeit mit Terri zu verbringen, musste Bastien sie sehen, wenn Kate arbeitete, also dann, wenn auch er selbst eigentlich arbeiten musste.


  Nachdem er sich die erste Woche von Terris Aufenthalt in New York freigenommen hatte, musste Bastien jetzt alles aufholen, was er vernachlässigt hatte. Aber es war ihm immer noch gelungen, zumindest eine Stunde am Tag frei für sie zu sein. Und er hatte Wert daraufgelegt, dass sie auch miteinander ausgingen. Nach dem ersten Mittagessen im Büro wollte Bastien nicht, dass sie dachte, er habe nur sexuelles Interesse an ihr. Aber irgendwie, ganz gleich, wohin sie gingen oder was sie planten, endete es immer damit, dass sie sich liebten. Sie hatten in dieser Woche an einigen interessanten und ungewöhnlichen Orten Sex gehabt, und nicht immer war er derjenige gewesen, der ihn initiierte. Terri erwies sich als ebenso unersättlich wie er. Sie schien unermüdlich in ihrem Vorsatz, die Jahre der Abstinenz seit dem Tod ihres Mannes wiedergutzumachen.


  „Bastien?”


  „Ja?” Er blickte auf, als Vincent die Bürotür öffnete.


  „Terri hat gerade geklingelt. Sie ist im Fahrstuhl auf dem Weg nach oben.”


  Lächelnd warf Bastien den nun leeren Blutbeutel in den Papierkorb unter dem Schreibtisch und stieß gegen die Kühlschranktür, um sie zu schließen. Er stand auf und eilte um den Schreibtisch. Heute war der einzige Tag, an dem er keine freie Stunde hatte erübrigen können, um sie zu sehen. Kate würde zwar bald für den Polterabend hier sein, aber bei den Vorbereitungen zu helfen war ein vollkommen legitimer Grund für Terri, früher zu kommen. Er hatte allerdings nicht zu hoffen gewagt, dass sie so früh war.


  „Ich dachte mir schon, dass die Nachricht dich freuen würde”, sagte Vincent. Er grinste, als Bastien auf die Tür zuging.


  „Da hast du recht, Vetter.” Bastien schlug dem Schauspieler im Vorbeigehen auf die Schulter. „Dann wird dich das, was ich dir zu sagen habe, vielleicht noch glücklicher machen.” Sein Vetter folgte ihm in den Flur.


  „Um was geht es denn?”, fragte Bastien zerstreut.


  „Ich muss meine Verabredung abholen und mit ihr vor der Party essen gehen, also wirst du diese Wohnung ganz für dich haben, bis die Gäste eintreffen. Oder zumindest bis Tante Marguerite, Rachel und Etienne zurückkommen, nachdem sie Lissianna und Greg vom Flughafen abgeholt haben. Das sollte dir etwa zwei Stunden geben. Ihr müsst die Party zwar allein vorbereiten, aber.... ”


  „Du bist ein guter Vetter, Vincent”, sagte Bastien feierlich, als sie in den Eingangsbereich gelangten.


  „Daran werde ich dich das nächste Mal erinnern, wenn ich einen Gefallen brauche”, sagte sein Vetter leichthin.


  „Tu das”, ermutigte Bastien ihn. Der Fahrstuhl kam, und die Tür glitt auf.


  „Hallo, meine Schöne”, grüßte Vincent Terri, als er den Platz mit ihr tauschte. „Tu nichts, was ich nicht auch tun würde”, fügte er hinzu, bevor die Tür sich zwischen ihnen schloss. „Und da es nicht viel gibt, was ich nicht tun würde, bedeutet das, dass ihr beiden viel Spaß haben solltet.”


  Terri schaute von Vincent zu Bastien und grinste. „Meine Ankunft hat ihn doch nicht vertrieben, oder?”


  „Nein. Er ist weg, um mit seiner Verabredung essen zu gehen”, erklärte Bastien. Dann kam er näher und nahm Terri in die Arme.


  „Bastien!” Sie quiekte in einer Mischung aus Überraschung und Erschrecken, und ihre Hände klammerten sieh instinktiv an seine Schultern. „Hast du je ein Glas Champagner in einem Jacuzzi getrunken?” Er ging den Flur entlang auf die Schlafzimmer-Suite zu. „Nein, ich glaube nicht”, gab Terri zu. „Wir werden also Champagner im Jacuzzi trinken, bevor wir alles für die Party vorbereiten?”


  „Nein”, erwiderte er prompt. „Du wirst Champagner im Jacuzzi trinken.”


  Sie zog die Brauen hoch. „Was wirst du denn im Jacuzzi haben?”


  „Dich.”


  „Mmm”, murmelte Terri, unfähig, einen erregten Schauder zu unterdrücken.


  „Mmm”, murmelte Bastien zurück. Er drückte einen festen Kuss auf ihre Lippen. „Gott, ich liebe es, wenn du das tust.”


  „Was?”, fragte sie heiser und küsste ihn am Ohr.


  „Vor Aufregung schaudern. Oder stöhnen, ächzen oder was auch immer. Ich liebe es einfach, wenn du erregt bist”, gab er zu.


  Terri lachte. „Du bist derjenige, der das bei mir auslöst. Ich glaube allmählich, dass du so etwas wie ein Zauberer bist. Eigentlich bin ich mir da sogar ziemlich sicher, wenn ich genau darüber nachdenke.”


  „Oh? Warum das denn?”


  „Weil wir noch nicht mal in der Nähe des Jacuzzi sind und ich schon nass bin.”


  Bastien wäre bei dieser Aussage beinahe über seine eigenen Füße gefallen. Sein Blick ging ruckartig zu ihrem Gesicht, und sofort, als er ihr schelmisches Lächeln sah, flackerte Begierde in ihm auf.


  „Verdammt”, murmelte er. „Vielleicht sollten wir uns das Jacuzzi für ein andermal aufheben.”


  Terri lachte, als er seinen Schritt beschleunigte. „Soll ich dir ein Taxi rufen?”


  „Was?”, rief Chris über den Lärm hinweg.


  Terri beugte sich näher zu ihm, bis ihr Mund beinahe sein Ohr berührte. „Soll ich dir ein Taxi rufen? Es wird nicht einfach sein, mit deinem Gipsverband die U-Bahn zu nehmen.”


  C.K. zögerte, dachte darüber nach, dann nickte er und rief: „ja,- bitte. Aber wie willst du das bei all dem Lärm machen?”


  Terri zögerte. Daran hatte sie nicht gedacht. Dann hatte sie eine Idee: „Ich werde das Telefon im Arbeitszimmer benutzen!”


  „Oh.” Er nickte. „Gut.”


  „Ich bin gleich wieder da”, rief sie. „Bleib einfach sitzen!”


  Sie ließ ihn mitten in dem Gewühl zurück und drängte sich durch die Gäste zum Eingangsbereich, dann eilte sie den Flur entlang zum Arbeitszimmer. Ihr war aufgefallen, dass der Lektor schon müde ausgesehen hatte, als er eingetroffen war. Als sie ihn darauf ansprach, hatte C. K. erklärt, dass er in der vergangenen Woche oft länger gearbeitet hatte, um zumindest etwas von dem Liegengebliebenen aufzuholen. Er war wieder ein bisschen lebhafter geworden und hatte Spaß gehabt, aber jetzt wurde es spät, und Terri hatte bemerkt, dass er erschöpft aussah und anfing zu gähnen. Als sie gesehen hatte, wie er die Jacke von der Stuhllehne nahm und anzog, war sie ihm gefolgt, um ihn zu fragen, ob sie ihm ein Taxi rufen sollte.


  Das Arbeitszimmer war leer, als sie hereinkam; nicht, dass Terri etwas anderes erwartet hätte. Die Gäste auf der Party waren alle Verwandte und Freunde, die entweder aus der Stadt kamen oder vor kurzem erst angekommen waren, um morgen an der Hochzeit teilnehmen zu können. Aber es wäre immerhin möglich gewesen, dass Kate und Lucern einen stillen Ort gesucht hatten, um ein wenig allein zu sein; etwas, das sie Bastian mindestens ein halbes Dutzend Mal hatte vorschlagen wollen. Aber als Trauzeugen waren sie die Gastgeber der Party und hatten sich nicht einfach so davonschleichen können.


  Terri schloss die Tür hinter sich, ging zum Schreibtisch und zog das Telefon näher zu sich heran, dann wurde ihr klar, dass sie keine Ahnung hatte, welche Nummer man in New York für einen Taxiservice wählte. Sie biss sich auf die Lippe und sah sich auf dem Schreibtisch nach einem Telefonbuch um, fand aber natürlich keins. Also wandte sie ihre Aufmerksamkeit den Schubladen zu.


  Ihr Blick fiel zuerst auf die große Schublade links unten, die nicht richtig geschlossen war. Terri griff nach ihr und zog sie auf. Was wie eine Schreibtischschublade aussah, war überhaupt keine! Sie ließ sich auch nicht herausziehen, sondern schwang auf wie eine Tür, und dahinter befand sich ein kleiner Kühlschrank. Das an sich war schon überraschend genug, aber was sich in dem kleinen Kühlschrank befand, war noch erstaunlicher.


  Terri starrte den Inhalt an: zwei Phiolen genau wie die, die sie am Montag in Bastiens Büro gefunden hatte. Und mindestens ein Dutzend Blutbeutel. Sie starrte sie einen Moment verständnislos an, vollkommen verwirrt, diese Dinge in Bastiens Schreibtisch zu finden. Sie wusste, dass medizinische Forschung ein Teil von Argeneau Enterprises war, und sie hatte selbstverständlich auch schon von Leuten gehört, die ihre Arbeit mit nach Hause nahmen, aber das hier war ein bisschen viel. Ein Geräusch ließ sie schuldbewusst zusammenzucken, die Kühlschranktür zuwerfen und aufspringen.


  „Oh, da bist du ja”, sagte Bastien, der aus dem Flur auf sie zukam. Er lächelte. „Ich wollte ein Taxi für Chris rufen, aber ich kenne die Nummer nicht und kann kein Telefonbuch finden”, rief Terri eilig. „Ich weiß. Er hat es mir gesagt. Aber du brauchst niemanden anzurufen. Ich habe den Auftrag erteilt, dass die Gäste mit Firmenwagen nach Hause oder zu ihren Hotels gebracht werden. Chris ist schon in einem davon auf dem Weg nach Hause.” Nun war er auf ihrer Schreibtischseite und blieb vor ihr stehen, um ihr Gesicht in die Hände zu nehmen. Er lächelte zu ihr hinab.


  „Tatsächlich habe ich bereits eine Menge Leute auf den Weg geschickt. Und die anderen warten, bis die Wagen zurückkommen, also haben wir ein paar Minuten, bis wir wieder rausgehen und Gastgeber spielen müssen.”


  „Oh.” Sie lächelte, aber ihre Gedanken waren immer noch verwirrt. Das Blut, die medizinischen Phiolen sowohl in Bastiens Bürokühlschrank als auch hier im Arbeitszimmer im Penthouse, der Infusionsständer, den sie gefunden hatte, als sie an ihrem ersten Tag so unhöflich in seinem Zimmer herumgeschnüffelt hatte, und das Geheimnis, von dem Kate gesprochen hatte - eines, von dem Bastien ihr erzählen musste und mit dem sie fertig werden mussten - all das drehte sich in ihrem Kopf wie ein Hamster im Laufrad. Blut, Arznei, Infusionsständer, Geheimnisse?


  Bastiens Mund, der ihren bedeckte, war eine große Ablenkung, und Terri versuchte die Ängste aus ihrem Kopf zu verscheuchen. Aber ihr Hirn arbeitete weiter auf Hochtouren. Blut, Arznei, Infusionsständer, Geheimnisse....


  „Terri?”, murmelte Bastien und löste sich von ihr, als sie nicht reagierte. „Ist alles in Ordnung?”


  Sie öffnete die Augen und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich bin nur ein bisschen müde.”


  Er streichelte ihre Wange mit einem Daumen. „Es ist schon spät.”


  „Ja”, flüsterte sie.


  Bastien nickte, aber sie bemerkte das Aufflackern von Unsicherheit auf seinen Zügen.


  Sofort hatte Terri Schuldgefühle. Sie war nicht wirklich müde, nur verwirrt. Und sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie etwas zwischen sie kommen ließ, wo sie ohnehin nur noch so wenig Zeit miteinander haben würden. Es gab wahrscheinlich eine einfache Erklärung für das, was sie gesehen hatte, und die einfachste Möglichkeit wäre, ihn direkt danach zu fragen. Das würde sie auch tun, nahm sie sich vor, aber erst einmal würde sie seiner Unsicherheit ein Ende machen. Sie reckte sich hoch, drückte die Lippen auf seinen Mund und küsste ihn. Bastien verharrte einen Augenblick reglos, dann erwiderte er sanft den Kuss, sein Mund bewegte sich mit unendlicher Zärtlichkeit über den ihren, eine warme Liebkosung, die langsam immer wärmer wurde.


  Terri stöhnte, sie schlang die Arme um seinen Hals und hielt sich fest. Das hier war Bastien, der Mann, den sie liebte. War nicht alles andere egal?


  Die Tür des Arbeitszimmers ging auf und beide erstarrten, dann wandten sie sich dem Störenfried zu.


  „Tut mir leid, wenn ich euch unterbreche.” Lissianna lächelte entschuldigend. „Aber die ersten Wagen sind wieder zurück, und Kates Eltern und Schwestern wollen aufbrechen. Mutter dachte, dass Terri sich vielleicht verabschieden möchte.”


  „Selbstverständlich!” Bastien legte einen Arm um Terri, als sie zur Tür gingen. „Wir werden kommen und uns verabschieden.”
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  „Jetzt ist es passiert. Du bist ein verheirateter Mann”, sagte Terri unbeschwert zu Lucern, als er sie auf der Tanzfläche herumwirbelte. Die Zeremonie und das Festessen waren vorüber, und Kate hatte den traditionellen Brauttanz hinter sich gebracht. Jetzt machte Lucern die Runde bei den Frauen der Hochzeitsgesellschaft und Kate bei den Männern. Dann würden sie mit den anderen wichtigen Gästen tanzen. Als Trauzeugen waren Terri und Bastien die Ersten gewesen, die sie auf die Tanzfläche führten.


  „Wie fühlt sich das an?”


  „Gut.” Lucern grinste, dann fügte er hinzu: „Ich bin nur froh, dass alles so gut verlaufen ist. Nach all den Katastrophen bei den Vorbereitungen hatte ich schon befürchtet, dass es noch zu weiteren Zwischenfallen kommen würde. Aber es lief alles wie am Schnürchen.”


  Terri lächelte ihn an. Sie hatte ihn bis zu diesem Abend nicht besonders gesprächig gefunden. Kate hatte ihr erklärt, dass er immer so schweigsam wurde, wenn er an einem Buch arbeitete, aber mitunter auch aus seiner Schale kommen konnte. Jetzt schien er sehr glücklich zu sein.


  „Ja, genau”, stimmte sie ihm bei, fügte jedoch einschränkend hinzu: „Wenn man von C. K.s Niesen einmal absieht.”


  Sie grinsten beide. Der arme Lektor hatte sich fast zu Tode geschämt, als er vor der Kirche stand und alle paar Minuten niesen musste. Das Schlimmste war, dass er Kate und Lucern offensichtlich schon vor Wochen gewarnt hatte, dass er auf bestimmte Blumen besonders allergisch reagierte, als sie ihn gebeten hatten, bei ihrer Hochzeit eine offizielle Funktion zu übernehmen. Und beide hatten ihm versichert, dies bei der Auswahl des Blumenschmucks zu berücksichtigen. Bei den ersten Arrangements hatten sie dies auch bedacht, aber als die tragische Blumenkrise über sie hereinbrach, war seine Allergie vor lauter Aufregung in Vergessenheit geraten. Und so waren Arrangements gewählt worden, die für Chris allemal falsch waren, was zur Folge hatte, dass der Lektor sich während der Zeremonie erbärmlich fühlte.


  Terri sah sich nach Chris um. Er konnte mit seinem Gipsbein nicht tanzen, aber er saß auch nicht am Haupttisch, wo er als Trauzeuge eigentlich seinen Platz hatte. Der Tisch stand nun leer, und die meisten, die dort gesessen hatten, befanden sich auf der Tanzfläche. Chris hatte sich einsam gefühlt und war zu seinen Kollegen von Roundhouse Publishing gehinkt. Vincent stand hinter dem Stuhl des Lektors und tätschelte beruhigend Chris’ Schulter, zweifellos voller Mitgefühl über dessen Allergieschub. Terri hoffte nur, dass der Lektor bald auch einmal wieder Glück haben würde. Er war einfach zu nett, um so leiden zu müssen.


  Eine elegant gekleidete Dame näherte sich dem Tisch, um mit Chris zu sprechen, und Terri legte den Kopf schräg und starrte sie an. Die Frau kam ihr schrecklich bekannt vor, und Terri war sicher, dass Kate sie ihr irgendwann einmal vorgestellt hatte, aber sie hatte heute so viele Leute kennengelernt, dass es schwer war, Namen mit Gesichtern zu verbinden. Terri war überzeugt, dass die Frau irgendwo in der Verlagswelt beheimatet war, und nach der Art zu schließen, wie CK. eine straffere Haltung annahm, als sie ihn ansprach, nahm Terri an, dass diese Dame einigen Einfluss hatte.


  „Lucern?” Terri sah ihren Tanzpartner fragend an.


  „Hmm?”


  „Wer ist diese Frau?”


  Er folgte ihrem Zeigefinger. „Kathryn Falk.”


  „Ah.” Terri nickte wissend. „Lady Barrow.”


  „Ja, Eine nette Frau. Klug und weltgewandt. Kathryn hat sich auf der ersten Liebesroman-Konferenz, zu der Kate mich geschleppt hat, als sehr entgegenkommend erwiesen.”


  Terri biss sich auf die Lippe, um nicht lachen zu müssen. Das war ein wenig untertrieben. Kate hatte ihr alles über die Szene erzählt, als bei dem mittelalterlichen Festessen Lucs Schamkapsel am Tischtuch festgesteckt hatte, und wie Lady Barrow zusammen mit Kate unter den Tisch gekrochen war, um ihn aus der misslichen Lage zu befreien. Sie hatte offenbar eine Taschenlampe gehalten, während Terris Cousine daran arbeitete, Lucern zu befreien. Die Geschichte war wirklich zum Totlachen gewesen.


  „Sie hat mehr getan, als Kate dabei behilflich zu sein, meine Schamkapsel loszuhaken”, korrigierte er und Terri nahm an, dass sie ihre Erheiterung wohl doch nicht so gut kaschiert hatte. „Sie hat mich auch vom Flughafen aus wieder zurückgebracht und mir Ratschläge gegeben und.... ” Er zuckte die Achseln. „Sie war an dem Tag wirklich eine Freundin für mich, und wir haben die Freundschaft seit damals aufrechterhalten. Ich habe zugestimmt, auch an der nächsten Romantic-Times-Konferenz teilzunehmen, um ihr einen Gefallen zu tun.”


  Terri wusste, dass das wirklich etwas heißen wollte. Wenn man Kate glauben konnte, weigerte sich Lucern, an anderen Konferenzen teilzunehmen. Selbst als er Kate letzte Woche begleitet hatte, war er nicht als Luke Amirault, der Schriftsteller, unterwegs gewesen, sondern als Lucern Argeneau, Kates Verlobter.


  Sie bemerkte das verärgerte Stirnrunzeln ihres Tanzpartners und schaute zurück zu dem Tisch. Vincent hatte Lady Barrows Hand an seinen Mund gehoben, um sie zu küssen. Terri konnte beinahe sein heiseres „Enchante” hören. Der Mann war unverbesserlich, dachte sie amüsiert.


  Lucern schien das nicht so zu sehen. Als Vincent die Frau auf die Tanzfläche führte und sein Gesicht an ihrem Hals vergrub, suchte Lucerns Blick Bastien, der mit Kate tanzte. Bastien drehte sich um, als hätte sein Bruder ihn beim Namen gerufen. Sie sahen einander kurz an, dann wies Lucern mit dem Blick zu Vincent, und Bastiens Blick folgte. Bastien murmelte Kate etwas zu, und sie schaute ebenfalls auf, um zu sehen, was Vincent vorhatte. Keiner von ihnen schien allzu erfreut, Vinny mit Lady Barrow zu sehen.


  Terri verstand das nicht; er hielt sie vielleicht ein wenig zu eng, aber schließlich tanzten sie nur. Alle vier beobachteten nun das Paar. Als die Musik endete und Vincent begann, die Frau von der Tanzfläche zu führen, brachte Lucern Terri zu Bastien. „Ich werde mich darum kümmern”, sagte Bastien. „Ihr beiden macht weiter. Ihr habt viele Leute, mit denen ihr tanzen müsst.”


  Die frisch Vermählten nickten und bedankten sich bei ihm. Sie gingen auf die Suche nach dem jeweils nächsten Tanzpartner, und Bastien warf Terri einen Blick zu.


  „Mach schon, mir geht’s gut”, versicherte sie ihm, obwohl sie wirklich nicht wusste, um was er sich da kümmern wollte. In dieser Familie neigten alle offenbar ein bisschen dazu überzureagieren. „Ich hole mir etwas zu trinken und setze mich hin, um meine Füße auszuruhen”, sagte sie, als Bastien unglücklich dreinschaute. „Geh schon. Kate und Lucern machen sich offenbar Gedanken, und das sollten sie an ihrem Hochzeitstag wirklich nicht tun müssen.”


  „Das finde ich auch. Du bist eine ganz besondere Frau, Terri.”


  Bastien nahm sie am Kinn und küsste sie schnell. „Es wird nicht lange dauern.”


  Er richtete sich nach dem Kuss wieder auf, um zu sehen, wohin sein Vetter gegangen war. Leider war Vincent nirgendwo mehr zu entdecken. Stirnrunzelnd eilte Bastien in die Richtung, in der er ihn das letzte Mal mit Lady Barrow gesehen hatte. Er ließ den Blick besorgt über die Leute vor sich schweifen. Es war verständlich, dass Vincent um diese Zeit Hunger bekam; es war die Zeit, zu der er sich für gewöhnlich auf die Jagd machte. Aber sie konnten ihn nicht hier herumrennen und sich von den Gästen nähren lassen.


  „Bruder!” Bastien blieb stehen und drehte sich um, als Etienne auf ihn zueilte. „Lucern und Kate haben mir gesagt, was los ist, und mich gebeten, dir zu helfen.”


  Bastien nickte, dann sah er sich um. „Als ich Vincent das letzte Mal gesehen habe, war er in diese Richtung unterwegs. Ich dachte, ich sehe mich erst mal hier nach ihm um, bevor ich den Rest des Saales nach ihm absuche.”


  „Gute Idee.” Etienne schloss sich seinem Bruder an, und gemeinsam machten sie sich auf die Suche. Nach einer Weile sagte Etienne: „Ein kleines Vögelchen hat mir zugezwitschert, dass Terr.... dir sehr wichtig ist.”


  „Ein kleines Vögelchen, wie?”, fragte Bastien ironisch.


  „Ja.” Als Bastien weiterhin keine Anstalten machte, die Aussage seines Bruders zu bestätigen oder abzustreiten, fügte Etienne hinzu: „Ich habe auf der Party gestern Abend mit Terri gesprochen. Sie scheint eine nette Frau zu sein. Oder besser gesagt, sie ist eine nette Frau”, verbesserte er sich und nahm sich zusammen. „Ich habe ihre Gedanken gelesen.”


  „Ich kann das nicht, aber es ist gut zu erfahren, dass mich meine Instinkte, was sie angeht, nicht getäuscht haben”, sagte Bastien.


  „Nun, ich kann sie deuten, und ich kann dir sagen, dass ich sie mag. Sie ist wie meine Rachel - ein ganz besonderer Mensch.”


  „Ja, das ist sie”, stimmte Bastien zu. „Sie ist liebenswert und wunderschön und klug und.... ”


  „Und du kannst ihre Gedanken nicht lesen”, wiederholte Etienne. „Und du liebst sie. Du hast offenbar deine Lebensgefährtin gefunden. Glückwunsch, Bruder! Ich bin sehr froh für dich.”


  „Ja. Aber sag es nicht Mutter.” Bastien schüttelte den Kopf, als Etienne ihm die Hand auf den Rücken legte. Er brauchte keine Einmischung.


  „Sag mir was nicht?” Beide Brüder drehten sich um und stöhnten, als Marguerite Argeneau sich ihnen anschloss.


  „Mutter.” Bastien küsste sie pflichtschuldig auf die Wange, und Etienne tat es ihm nach.


  „Ich weiß nicht, warum ihr Jungs versucht, Dinge vor mir zu verheimlichen. Man sollte annehmen, dass ihr es in eurem Alter eigentlich besser wisst, als mit so etwas Zeit zu verschwenden. Ich bin eure Mutter. Ich sehe, höre und weiß alles.”


  „Ist das wahr?”, fragte Bastien.


  „Das ist wahr”, antwortete sie energisch. „Und vielleicht werdet ihr in den nächsten zweihundert Jahren zu der Erkenntnis kommen. Lucern brauchte nur, bis er sechshundert war, um es herauszufinden. Wirklich. Jungen sind so viel schwieriger großzuziehen als Mädchen.” Marguerite sah ihre Söhne verärgert an, weil sie bei dieser schon so oft gehörten Beschwerde grinsten, dann seufzte sie. „Ich nehme an, Etienne sollte mir nicht erzählen, dass du Kates kleine Cousine Terri liebst?”


  Etienne fing an zu lachen, als er Bastiens Grimasse sah.


  „Du dachtest doch sicher nicht, dass mir das entgangen ist, oder?”, fragte ihre Mutter amüsiert. „Nach vierhundert Jahren würde man erwarten, dass ich meinen Jungen kenne und gut genug verstehe, um zu wissen, wann er verliebt ist.” Sie seufzte, dann nickte sie. „Ich bin übrigens mit ihr einverstanden. Sie ist ein reizendes Mädchen. Und es wird Kates Verlustgefühle mildern, wenn sie den Rest ihrer Familie aufgeben muss. Ganz davon abgesehen, dass es die Sache auch für Terri leichter machen wird, wenn Katie zur Familie gehört. Ja, das wird sich alles bestens fügen.”


  „Daran hatte ich noch gar nicht gedacht”, sagte Bastien überrascht. „Ich meine, dass sie es sich gegenseitig einfacher machen werden.”


  „Deshalb hast du ja eine Mutter.” Marguerite tätschelte seine Schulter, dann sah sie sich um. „Habt ihr schon auf dem Gang oder in der Bar im Obergeschoss nach ihm gesucht?” Als ihre beiden Söhne Blicke wechselten, verdrehte sie die Augen. „Ihr denkt doch nicht, Vincent würde sie direkt hier beißen? Er wird eine nette dunkle Ecke finden. Also kommt mit. Finden wir den Jungen, bevor er sich in Schwierigkeiten bringt.”


  „Wir kümmern uns schon darum, Mutter”, sagte Bastien schnell.


  „Warum gehst du nicht.... ”


  „Und ich soll den ganzen Spaß verpassen?”, fragte sie. „Das hättest du wohl gern.”


  Als Bastien und Etienne noch einen Blick wechselten, fügte sie hinzu: „Sei dankbar dafür, dass ich beschlossen habe, mich bei dir und Terri nicht einzumischen.”


  „Tatsächlich?” Bastien betrachtete sie mit einer Mischung aus Hoffnung und Argwohn. Es fiel ihm schwer, ihr das zu glauben.


  „Das werde ich nicht”, versicherte Marguerite ihm. „Du scheinst gut allein zurechtzukommen. Behalte nur im Hinterkopf, dass ich meine Ansicht noch ändern kann, wenn du es verderben solltest.” Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging ihren Söhnen voran aus dem Saal.


  Terri sah, wie Bastien, Etienne und ihre Mutter den Saal verließen, um nach Vincent zu suchen, während sie weiter zuhörte, wie ihre Tante über diesen „absolut reizenden jungen Mann” schwafelte, von dem sie glaubte, dass Terri ihn kennenlernen müsse. Es war gut gemeint von ihr, aber Terri suchte nicht nach, einem Mann. Sie hatte einen. Jedenfalls irgendwie. Ihr Blick ging zurück zu der Tür, durch die Bastien verschwunden war.


  „Terri braucht keinen Mann, Mom. Sie hat schon einen”, berichtete Kate, als Lucern sie auf die beiden zuführte.


  „Ach ja?”, fragte Lydia Leever eifrig. „Du hast uns nichts davon gesagt. Wer ist es denn?”


  „Lucerns Bruder Bastien”, antwortete Kate.


  „Oh!” Tante Lydia war offensichtlich erfreut über die Nachricht, denn sie umarmte Terri. „Das ist ja wunderbar. Er ist so ein gut aussehender Mann, und wenn er nur halb so nett ist wie Lucern, solltet ihr beide sehr glücklich miteinander werden.”


  „Ich bin froh, dass Sie mich für nett halten, Mrs. Leever”, warf Lucern ein. „Ich hoffe, dass Sie sich damit einverstanden erklären, mit Ihrem neuen Schwiegersohn zu tanzen?”


  „Nenn mich Mom, Lucern! Du gehörst jetzt zur Familie”, sagte Tante Lydia, als Lucern sie auf die Tanzfläche führte.


  Kate lächelte Terri an, als John Leever, ihr Vater, aufstand, um mit seiner Tochter zu tanzen. Terri schaute ihnen hinterher und dann kehrten ihre Gedanken zu Bastien zurück, nun, da sie allein war und niemand sie mehr ablenkte. Er hatte ihr im Auto zum Festsaal gesagt, dass er etwas mit ihr besprechen wollte. Diese ernsten Worte hatten ihr seitdem Sorgen gemacht. Sie hatte sofort wieder an bestimmte Dinge denken müssen -die Phiolen, die Blutbeutel, den Infusionsständer und Kate, die gesagt hatte, es gäbe etwas, was Bastien ihr sagen müsse.


  Was wollte er ihr sagen? Wie schlimm würde es sein? Sie hoffte, nicht allzu sehr, aber sie würde wohl abwarten müssen.


  Terri verlagerte ruhelos das Gewicht, dann stellte sie das leere Glas auf den nächsten Tisch und ging zur Damentoilette. Zwei Frauen gingen gerade, als sie hereinkam. Terri erkannte keine von ihnen, also nahm sie an, dass sie entweder Freundinnen von Kate aus der Stadt waren oder Verwandte von der Argeneau-Seite. Sie lächelte und nickte höflich, als sie vorbeikamen, dann ging sie die Reihe entlang bis zur letzten Kabine.


  Terri betrat den kleinen Raum, verschloss die Kabinentür hinter sich, seufzte erleichtert und setzte sich. Die Füße taten ihr ein bisschen weh von ihren neuen Schuhen und all dem Rumstehen an diesem Tag - erst bei der Zeremonie und schließlich bei dem endlosen Posieren für die Hochzeitsfotos. Der Empfang hatte die erste wirkliche Gelegenheit geboten sich hinzusetzen, obwohl auch dies nicht von Dauer war, weil sie ständig wieder aufstehen musste, wann immer ein Gast sein Glas auf die Braut oder den Bräutigam erhob. Jetzt war das Essen vorbei und der Tanz hatte begonnen. Terri war nicht allzu sicher, ob ihre Füße durchhalten würden. Jedenfalls nicht in diesen Schuhen. Sie fühlten sich in den Brautjungfernschuhen aus Satin geschwollen und wund an.


  Sie hob die schmerzenden Füße und streckte sie aus, um sie zu betrachten. Die Schuhe waren hübsch, aber höllisch unbequem.


  Terri überlegte einen Moment, ob die Leute es wohl für schlechte Manieren halten würden, wenn sie die verdammten Dinger auszog und den Rest des Abends auf Strümpfen herumlief. Sie selbst war der Ansicht, das ließe sich durchaus machen -der Rock war lang und würde ihre nackten Füße verdecken -, aber ihre Strümpfe würden zweifellos am Ende des Abends ruiniert sein.


  Strümpfe oder Füße? Was sollte sie opfern? Unentschlossen starrte sie auf ihre erhobenen Füße.


  „Hat Bastien es Terri schon gesagt?”


  Terri erstarrte in ihrer Kabine, die Füße immer noch gerade vor sich ausgestreckt. „Still, Lissianna.” Sie erkannte Kates Stimme. „Jemand könnte uns hören.”


  „Ich habe nachgesehen. Die Kabinen sind alle leer”, antwortete Bastiens Schwester sofort.


  Terri schaute von ihren erhobenen Füßen auf den Boden, wo sie hätten sein sollen. Weil sie sie hochgehoben hatte, hatte Lissianna falsche Rückschlüsse gezogen. Was für eine peinliche Situation! Was sollte sie tun? Die Füße abstellen und hüsteln oder so etwas, um die beiden Frauen wissen zu lassen, dass sie nicht allein waren? Oder sollte sie den Mund halten, um den anderen und sich selbst die Verlegenheit zu ersparen? Das hätte den Vorteil, dass sie auch hören würde, worüber sich die beiden unterhalten wollten.


  „Oh”, seufzte Kate. „Nein, Bastien hat es ihr noch nicht gesagt, aber ich wünschte, er würde es endlich tun. Lange wird er es nicht mehr geheim halten können. Sie wird es früher oder später herausfinden.”


  Was herausfinden?, fragte sich Terri und ihr Hals begann zu kribbeln von der Hitze, die in ihr aufstieg.


  „Sie fliegt bald wieder nach England zurück, oder?”, fragte Lissianna. „Und du denkst, er wird ihr nicht folgen? Oder sie wird nicht zurückkommen?”


  „Glaubst du, es ist etwas Ernstes?”, fragte Bastiens Schwester interessiert.


  „Ja. Und du auch, oder du würdest mich nicht fragen, ob er es ihr gesagt hat”, erwiderte Kate trocken. „Es ist kaum etwas, was man jedem Mädchen anvertraut, mit dem man ausgeht.”


  Mir was gesagt?, wiederholte Terri in Gedanken. Verdammt, sie wünschte sich, die beiden würden expliziter werden. Und sich beeilen. Ihre Muskeln verkrampften sich allmählich, weil sie immer noch die Beine nach oben hielt. Sie wusste nicht, wie lange sie das noch durchhalten konnte.


  „Ja, es ist ernst”, sagte Kate seufzend. „Ich kenne Terri. Sie liebt ihn von ganzem Herzen. Da es mir mit Lucern nicht anders geht, habe ich die Anzeichen sofort erkannt”, fügte sie trocken hinzu.


  „So, wie sie füreinander empfinden, wollen sie nicht länger als notwendig voneinander getrennt sein. Wenn sie überhaupt nach Hause geht, oder er ihr nach England folgt. Wie auch immer, er muss es ihr sagen. Es wäre keine gute Sache, wenn sie es selbst herausfindet.”


  „Nein”, stimmte Lissianna zu. „Es ist besser, wenn er es ihr sagt, als wenn sie es zufällig herausfindet.”


  Was herausfindet? Terri hätte vor lauter Frust am liebsten geschrien.


  „Ich weiß nicht, wieso er es hinausschiebt”, meinte Kate besorgt.


  Lissianna lachte auf. „Das ist leicht zu beantworten. Es liegt daran, dass er sie ebenso sehr liebt wie sie ihn. Ich habe ihn noch nie so gesehen. Er lächelt beinahe ununterbrochen oder pfeift vor sich hin. Ich war nicht dabei, als Josephine in sein Leben trat, aber Lucern sagt, Bastien sei nicht einmal so glücklich gewesen, als er geglaubt hat, sie zu lieben.”


  Terri hätte beinahe laut geseufzt, als sie das hörte. Bastiens Familie dachte, dass er sie liebte. Und dass sie ihn glücklicher machte als Josephine - wer auch immer das war.


  „Also warum riskiert er dann, dass die Sache mit Terri schiefgehen könnte, indem er ihr nicht reinen Wein einschenkt?”, fragte Kate. Sie klang frustriert.


  „Wie ich schon sagte, weil er sie liebt”, wiederholte Lissianna.


  „Hast du je von Josephines Reaktion gehört?”


  „Ja, sicher. Aber Terri ist anders. Sie wird verständnisvoller sein, besonders nach dem, was sie mit lan durchgemacht hat. Sie.... ”


  Was immer als Nächstes kam, verstand Terri nicht mehr, denn die Musik drang plötzlich laut in den Raum, und dann wurde es wieder still, als sich die Tür schloss. Lissianna und Kate waren gegangen.
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  Terris Gedanken waren in Aufruhr. „Terri ist anders, sie wird verständnisvoller sein, besonders nach dem, was sie mit lan durchgemacht hat.” Kates Worte brachten eine Unzahl von Erinnerungen zurück: Wie sie nachts in ihr Kissen geschluchzt hatte, wenn sie hilflos lans schmerzerfülltem Stöhnen lauschte, denn kein Morphin hatte seine Qualen lindern können; der ekelerregend süßliche Geruch von Tod im Haus, der offenbar an allem klebte, auch an Terri selbst, noch Monate danach; der Verlust von lans Würde, als er so schwach geworden war, dass sie jede Kleinigkeit für ihn übernehmen musste, bis zu den intimsten und demütigendsten Verrichtungen.


  Es war eine Qual für Terri gewesen. Aber sie wusste, für ihn war es noch tausend Mal schlimmer gewesen, und das Wissen darum hatte es für sie nur umso schwerer gemacht. Sie hatte gewusst, dass lan sich nur noch wünschte, es würde alles zu Ende gehen. Er hatte sie oft angefleht, es für ihn zu beenden, doch Terri hatte abgelehnt. Wenn er es beenden wollte, warum hatte er gewartet, bis er es nicht mehr selbst tun konnte? Warum warten, bis die Last auf ihren Schultern lag und sie sich damit quälte, dass sie sich weigerte? Ein ganzer Berg von Schuldgefühlen hatte auf Terri gelastet. Sie fühlte sich schuldig, dass er es war, der krank war, und nicht sie, dass sie gesund war, während er litt, dass sie ihn nicht retten konnte, und schließlich, dass sie seinem Leiden nicht einmal ein Ende machen konnte, als er sie darum bat.


  Verständnisvoller, hatte Kate gesagt. Ja, Terri verstand. Sie wusste genau, was Bastien durchmachen würde, welch tödliche Krankheit er auch haben mochte, denn sie ging inzwischen davon aus, dass dies das Thema zwischen den beiden Frauen gewesen war.


  Die Arznei, das Blut, der Infusionsständer und all die Geheimnisse folgten plötzlich einer bestimmten Logik. Ebenso die Arznei, die ihn empfindlich gegen Sonnenlicht machte, und die Tatsache, dass Bastien die meiste Zeit nur in seinem Essen stocherte und anscheinend keinen Appetit hatte. Es war alles plötzlich so offensichtlich: Der starke, gut aussehende Bastien war todkrank. Ja, Terri verstand das. Sie wusste, wie es weitergehen würde, denn es war immer das Gleiche. Tod war Tod, ob man nun am Hodgkins-Lymphom starb, an Brustkrebs oder woran auch immer Bastien litt.


  Doch sie konnte, sie würde das nicht mit ihm durchmachen. Es war unmöglich. Sie hatte geglaubt, mit ihrer Mutter und Ian zu leiden wäre schlimm. Aber Bastien? Zuzusehen, wie dieser vitale Mann zu Haut und Knochen wurde? Zuzusehen, wie er schwächer wurde und schreckliche Schmerzen bekam? Ihn flehen hören, dem ein Ende zu machen, während sein Körper verrottete? Das würde sie umbringen. Terri konnte nicht damit fertig werden. Und sie war plötzlich wütend. So schrecklich wütend. Wie konnte er zulassen, dass sie sich in ihn verliebte, wenn er doch wusste, dass er sterben würde? Wie konnte er es wagen, ihr nicht von Anfang an von seiner Verfassung zu erzählen, sodass sie ihr Herz hätte bewachen können? Wie konnte er es wagen krank zu sein? Wie konnte er es wagen, auch nur in Erwägung zu ziehen zu sterben? Wie konnte er?


  Der Raum füllte sich wieder mit Musik und Gelächter, als mehrere Frauen hereinkamen. Terri hörte, wie sie redeten, verstand aber nicht, was sie sagten, denn ihre Gedanken überschlugen sich.


  Sie wartete, bis die Frauen wieder gegangen waren und es erneut still wurde, dann ließ sie die Füße wieder herunter, zupfte ihre Kleidung zurecht und verließ die Kabine. Sie ging zum Waschbecken und starrte ihr Spiegelbild an, als sie sich die Hände wusch, aber sie sah sich nicht wirklich. Ihr Kopf war voll mit Erinnerungen an lan. Doch jetzt hatte lan, wenn sie sich erinnerte, wie er stöhnend vor Schmerzen im Bett gelegen hatte, Bastiens Gesicht. Wenn lan sie anflehte, allem ein Ende zu machen, war es Bastien, der zu ihr sprach.


  Eine Bewegung lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihr Spiegelbild, und Terri starrte ausdruckslos die Tränen an, die ihr über die Wangen liefen. Sie weinte, und das war seltsam, denn sie war sich nicht bewusst, irgendetwas zu empfinden. Tatsächlich schien sie eher taub zu sein. Aber hier waren sie: Tränen, die aus leeren Augen und wie kleine Rinnsale über ihre Wangen liefen. Sie wandte die Aufmerksamkeit ihrem Gesicht zu und bemerkte, dass sie absolut keine Farbe mehr hatte.


  So konnte sie unmöglich wieder zu dem Empfang gehen. So wollte sie von niemandem gesehen werden. Es würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als sich davonzustehlen. Das machte ihr ein schlechtes Gewissen, aber sie hatte keine andere Wahl. Sie wollte ihrer Cousine und Lucern nicht den Tag verderben.


  Sie wischte sich die Tränen ab und ging dann zur Tür und schlüpfte hinaus, mitten in das geräuschvolle, bunte Treiben. Die Feier war in vollem Gang und niemand nahm auch nur Notiz von ihr. Terri wählte den schnellsten Weg aus dem Saal, wobei sie von niemandem aufgehalten wurde. Vom Empfangssaal ging Terri sofort zu den Rolltreppen, statt zu riskieren, auf einen Fahrstuhl zu warten. Die Rolltreppen waren für die Nacht abgeschaltet, aber sie eilte hinunter, durchquerte die Lobby und huschte direkt zum Haupteingang des Hotels.


  „Taxi, Miss?”, fragte der Portier. Terri nickte. Er blies auf seiner Trillerpfeife, woraufhin das erste in der Reihe der wartenden Taxis bis zur Einfahrt vorfuhr. Es blieb vor ihr stehen, und der Portier öffnete die Tür. Terri murmelte einen Dank, als sie einstieg. „Wohin, Miss?”


  Terri gab Kates Adresse an und saß schweigend und mit leerem Kopf auf dem Rücksitz. So blieb es auch die ganze Fahrt. Erst als das Taxi vor Kates Apartmenthaus anhielt, bemerkte sie, dass sie ihre Handtasche nicht dabeihatte, denn für die Hochzeit hatte sie kein Geld benötigt. Terri starrte den Taxifahrer entsetzt an, als ihr bewusst wurde, dass sie das Taxi nicht bezahlen konnte. Dann wurde sie plötzlich ganz ruhig. „Können Sie mich von hier zum Flughafen fahren, wenn ich meine Tasche geholt habe?”


  Der Fahrer sah überrascht aus, dann argwöhnisch und schließlich erfreut über die lange Fahrt, die ihm bevorstand. Er nickte. „Sicher.”


  „Warten Sie bitte auf mich. Ich brauche nur eine Minute.” Sie stieg aus, bevor er Einspruch erheben konnte. Terri erwartete halb, dass er aus dem Auto steigen, hinter ihr herjagen und darauf bestehen würde, dass sie sofort zahlte, aber der Mann blieb in seinem Auto, als sie den Rock hob und leichtfüßig die Treppe vor Kates Apartmenthaus hinaufeilte.


  Terri hatte allerdings auch keinen Schlüssel. Sie hatte ihn Bastien gegeben, weil sein Jackett Taschen hatte, ihr Kleid dagegen nicht. Sie hatten vorgehabt, ihre Sachen zu holen, sobald der Empfang vorüber war, um ihre letzte Nacht in New York bei ihm zu verbringen. Er hatte gesagt, sie müssten reden, und dass er sie etwas fragen müsse, sobald die Hochzeit vorbei war. Terri hatte tief in ihrem Herzen gehofft, dass dieses Gespräch etwas mit Liebe und einer gemeinsamen Zukunft zu tun haben würde. Jetzt wusste sie, dass es um Tod und Sterben gegangen wäre.


  Da ihr nichts anderes übrig blieb, klingelte sie bei den Vermietern und war dankbar, dass Kate sie dem Paar vorgestellt hatte.


  Es war die Frau, die an die Sprechanlage kam, und Terri erklärte schnell, dass sie zurückgeeilt war, um etwas aus der Wohnung zu holen, aber dummerweise ihren Schlüssel beim Hochzeitsempfang hatte liegen lassen. Die alte Frau sagte, sie würde gleich kommen und sie hereinlassen.


  „Da ist er.”


  Bastien folgte der Geste seiner Mutter zu einer Nische hinten in der Bar. Dort saßen Vincent und Lady Barrow zusammen und unterhielten sich. „Hm, ich frage mich, ob wir sie rechtzeitig gefunden haben”, murmelte Bastien.


  „Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.” Marguerite Argeneau ging weiter und ihre Söhne folgten ihr, als sie sich durch die überfüllte Bar drängte.


  „Tante Marguerite!” Vincent war sofort auf den Beinen, als sie am Tisch stehen blieb. „Was hast du.... ” Seine Stimme brach ab und er kniff den Mund zusammen, als er Bastien und Etienne sah.


  „Ich glaube, Lady Barrow möchte die Toilette aufsuchen”, verkündete Marguerite und konzentrierte ihre durchdringenden silbrigblauen Augen auf die Frau.


  Lady Barrow lachte erstaunt auf. „Nein, das ist nicht notwendig.”


  Marguerite blinzelte überrascht, dann warf sie ihren Söhnen einen Blick zu. „Bastien”, sie machte eine ungeduldige Geste, „bring das in Ordnung.”


  Bastien war so überrascht, dass seine so willensstarke Mutter nicht imstande gewesen war, Lady Barrows Geist zu beherrschen, wie sie es offensichtlich versucht hatte, dass er einen Moment brauchte, um sich selbst an diese Aufgabe zu wagen. Und er fand es unmöglich, auch nur ihre Gedanken zu lesen, geschweige denn, sie zu beeinflussen. Nachdem er es einen Moment versucht hatte, während Lady Barrow alle mit wachsender Verwirrung ansah, warf Bastien seiner Mutter einen Blick zu und schüttelte den Kopf.


  „Etienne?”, wandte sich Marguerite an ihren jüngsten Sohn. Auch Etienne versuchte es und schüttelte einen Augenblick später den Kopf.


  „Sie haben eine.... interessante Familie, Vincent”, sagte Lady Barrow höflich, als dieser abrupt wieder aufstand. „Bitte entschuldigen Sie mich einen Moment, Kathryn. Ich muss kurz mit meinen Verwandten sprechen.” Er nahm den Arm seiner Tante und führte sie vom Tisch weg. Bastien und Etienne folgten.


  Sobald sie weit genug entfernt waren, um nicht belauscht zu werden, wandte er sich ihnen verärgert zu. „Ich wollte sie nicht beißen. Lieber Himmel, ihr tut so, als wäre ich ein tollwütiger Hund, der bereit ist, jeden am Genick zu packen, der mir über den Weg läuft.”


  „Wir wussten, dass du dich nähren musstest, Vincent.” Marguerites Ton war nun eher beschwichtigend.


  „Das habe ich bereits zur Essenszeit getan. Ich kam auf einen raschen Biss in die Bar und bin dann zurückgeschlichen.” Er grinste boshaft, dann zwinkerte er ihnen zu.


  „Was machst du dann jetzt hier oben?”, fragte Etienne.


  „Wonach sieht es denn aus?”, fragte er gereizt. „Ich unterhalte mich mit Kathryn. Sie ist eine faszinierende Frau.”


  „Du wirst sie also nicht beißen?”, fragte Bastien misstrauisch.


  „Nein, Bastien, ich werde sie nicht beißen. Ich würde doch nicht die Gäste auf Lucerns Hochzeit beißen.”


  „Woher sollen wir das wissen?”, fauchte Bastien. „Immerhin hast du meine Haushälterin gebissen.”


  „Das war ein Notfall. Normalerweise nähre ich mich nicht in meinen eigenen vier Wänden oder im Haus eines Verwandten.”


  „Du hast Chris ebenfalls gebissen”, erinnerte Bastien ihn. „Und das war, nachdem du die Haushälterin probiert hattest.”


  „Ich hatte kaum die Zähne in Mrs. Houlihan gesenkt, als ihr mich unterbrochen habt. Mir zitterten immer noch die Knie. In diesem geschwächten Zustand konnte ich nicht jagen”, erklärte er geduldig. Dann fügte er hinzu: „Und übrigens, gern geschehen.”


  „Was?”, fragte Bastien.


  „Ich habe mich um die Haushälterin gekümmert”, erklärte er.


  „Meredith rief im Penthouse an, an einem Tag, als du mit Terri unterwegs warst, und ich nahm die Nachricht entgegen. Sie hatte die Adresse, wo Mrs. Houlihan sich aufhielt. Ich ging hin und habe das, was geschehen ist, aus ihrer Erinnerung getilgt. Das trifft auch auf die beiden Leute zu, mit denen sie gesprochen hatte. Du wirst dir deshalb keine Sorgen mehr machen müssen.”


  „Wirklich?”, fragte Bastien überrascht, dann fiel ihm auf, dass er die ganze Sache vollkommen vergessen hatte. Er hatte sich überhaupt keine Gedanken mehr darum gemacht, so sehr hatte Terri ihn abgelenkt. Das hätte böse ausgehen können. Dinge wie diese mussten im Auge behalten werden und es war gut, dass Vincent am Ball geblieben war. Er meinte es ehrlich, als er sagte: „Vielen Dank.”


  Sein Vetter zuckte die Achseln. „Ich habe das Problem verursacht, und ich habe es aus der Welt geschafft.” Er sah sie alle bedeutungsvoll an. „Kann ich jetzt zu meinem Gast zurückkehren? Sie ist wirklich eine tolle Frau.”


  „Sie hat zumindest einen sehr starken Geist”, stellte Marguerite fest und warf Lady Barrow einen neugierigen Blick zu.


  „Ja, das hat sie”, stimmte Vincent zu. „Und jetzt, da alle sicher vor dem tollwütigen alten Vincent sind, könntet ihr bitte wieder zurückgehen und Lucerns Hochzeit genießen?”


  „Ich dachte, Sie wären gekommen, weil die kleine Katie etwas vergessen hat”, sagte die Vermieterin, als Terri vor ihr in die Wohnung ging, sich ihre Handtasche und den bereits gepackten Koffer schnappte und sofort wieder zur Tür ging.


  „Nein.” Terri blieb im Flur stehen, als die Frau die Tür hinter ihnen zuschloss. „Es tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe. Aber ich muss unbedingt sofort zum Flughafen und hätte es nicht geschafft, vorher zur Hochzeitsfeier zurückzukehren und mir den Schlüssel geben zu lassen.”


  „Oh, Sie haben mich nicht belästigt, meine Liebe. Ich hatte es nur falsch verstanden”, versicherte die Frau ihr, als sie auf den Fahrstuhl warteten. Sie sah Terri von oben bis unten an. „Werden Sie in diesem Kleid zum Flughafen fahren?”


  Terri nickte schweigend. „Geht es Ihnen wirklich gut?” Die Vermieterin betrachtete sie jetzt voller Sorge, und Terri war sicher, dass sie schrecklich aussah, seit sie sich die Augen aus dem Kopf geweint hatte.


  „Es wird mir schon gut gehen”, versicherte sie leise, obwohl sie sich dieser Tatsache alles andere als sicher war.


  „Dann wünsche ich Ihnen eine gute Reise”, sagte die alte Frau. Sie wirkte immer noch beunruhigt. Terri bedankte sich, dann eilte sie in den Fahrstuhl.


  Der Taxifahrer sprang aus seinem Auto, sobald sie aus der Haustür kam. Als er die Stufen hinaufeilte, um ihren Koffer zu nehmen, konnte Terri ihm die Erleichterung über ihre Rückkehr ansehen. Er war wohl nicht ganz sicher gewesen, ob sie noch einmal auftauchen würde, und hatte sich vermutlich nur deshalb auf das Risiko eingelassen, weil sie einen so erschütterten Eindruck gemacht hatte. Terri dankte ihm, als er den Koffer zum Auto trug, dann setzte sie sich auf den Rücksitz, während er ihre Tasche in den Kofferraum packte.


  „Zu welchem Flughafen, Miss?”, fragte er, sobald er wieder hinter dem Lenkrad saß.


  „JFK”, murmelte sie, legte den Kopf zurück und schloss die Augen.


  Es war ein langer Weg zum Flughafen. Terri schlief nicht, obwohl der Taxifahrer das wohl annahm. Sie dachte auch nicht nach - sie saß einfach nur still und schweigend da. Ihr Kopf war leer, ebenso wie ihr Herz. Seltsamerweise ließ dieser Zustand die lange Fahrt zum Flughafen schneller vergehen.


  Terri holte das Geld aus ihrer Handtasche, um zu bezahlen als das Taxi vor dem Terminal anhielt. Sie reichte es dem Mann, als er ihr das Gepäck gab, dann ging sie in den Flughafen und direkt zum Ticketverkauf.


  Es war nicht einfach, einen Flug zu bekommen. Alle Maschinen von New York nach England waren bereits früher an diesem Abend geflogen. Die letzte Maschine nach Manchester startete, während Terri mit der Frau am Ticketschalter sprach. Wieder sorgte Terris blasses, erschüttertes Aussehen dafür, dass die Frau alle Hebel in Bewegung setzte, sie von New York nach Manchester zu bringen. Schließlich hatte Terri ihre unendlich lange und umständliche Flugstrecke: Sie würde nach Detroit fliegen, dort in eine Maschine nach Frankreich steigen und von da einen Flug nach Manchester nehmen. Es war Terri egal. Sie wollte nur weg aus New York und wieder in ihr kleines Cottage und zu ihrem sicheren Leben zurückkehren.


  Sie kaufte ihr neues Ticket, ließ das alte stornieren und gab ihr Gepäck auf. Dann ging sie in den Waschraum, um sich umzuziehen, nur um festzustellen, dass sie den Koffer ja abgegeben und nur noch ihr Handgepäck hatte. Sie hatte nichts anzuziehen.


  Also kam sie wieder heraus und begann sich die Modegeschäfte anzusehen, die es im Terminal gab: Hermes, Ferragamo und American Clothier.


  Es gelang ihr, bei Ferragamo bequeme und nicht allzu teure Sachen zu finden. Nachdem sie bezahlt hatte, trug sie die Tasche mit den Kleidungsstücken durch die Sicherheitskontrolle, fand ihr Abflug-Gate, ging in die nächste Toilette und zog sich um. Der Hosenanzug, den sie gekauft hatte, war nichts Besonderes, aber er erlaubte Terri, ihr langes lavendelfarbenes Kleid in die Ferragamo-Tasche zu packen. Sie hätte in diesem Brautjungfernkleid nur Aufsehen erregt, und das war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte.


  Sie kam aus der Kabine, ging zu den Waschbecken und stellte ihren Bordkoffer und die Handtasche auf die Theke, dann betrachtete sie ihr Spiegelbild. Selbstverständlich sah sie schrecklich aus. Und es gab wenig, was sie dagegen tun konnte. Terri durchsuchte ihr Handgepäck und legte ein bisschen Make-up auf, aber selbst das konnte ihren leeren Blick nicht übertünchen. Schließlich holte sie eine Sonnenbrille hervor und setzte sie auf, kam aber zu dem Schluss, dass das nur unnötige Aufmerksamkeit auf sie ziehen würde. Sie setzte die Brille wieder ab, ließ sie in die Tasche fallen und eilte hinaus zum Wartebereich.


  Sie musste etwas weniger als zwei Stunden warten, was ihr wie eine Ewigkeit vorkam, besonders im Hinblick darauf, dass man sie auf der Hochzeit vermissen und nach ihr suchen könnte. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie eine Nachricht für Kate hätte hinterlassen sollen, damit sich ihre Cousine in ihrer Hochzeitsnacht keine unnötigen Gedanken über sie machen musste. Sie entdeckte eine Reihe von Münzfernsprechern, warf fünfzig Cent ein und wählte die Nummer des Hotels, um eine Nachricht am Empfang zu hinterlassen. Es war eine fröhliche Ich bin am Flughafen und es geht mir gut, ich warte nur auf meinen Flug, ich wünsche dir schöne Flitterwochen und ich liebe dich-Nachricht.


  Als wäre es völlig normal, sich sozusagen bei Nacht und Nebel davonzustehlen. Aber Terri konnte nicht anders.


  Sie legte auf, dann griff sie wieder nach dem Hörer, hielt aber inne und schaute auf die Uhr. In England war es mitten in der Nacht. Sie konnte jetzt nicht anrufen, sie würde Dave und Sandi nur aufwecken. Vielleicht sollte sie warten und aus Frankreich anrufen, dachte sie. Obwohl das den beiden nicht viel Zeit geben würde, um zum Flughafen zu kommen und sie abzuholen. Na gut, wenn sie dort nicht rechtzeitig eintreffen würden, musste sie eben ein Taxi nehmen. Nicht, dass sie es sich leisten konnte, aber so war es nun einmal im Leben.


  „War sie dort?”, fragte Bastien Rachel, als diese aus der Damentoilette kam. Während er sich um Vincent gekümmert hatte, war Terri verschwunden. Er hatte auf der Suche nach ihr den Saal mehrmals durchkämmt, schließlich aber aufgegeben und Etiennes Frau gebeten, in die Toilette zu gehen und nachzusehen, ob sie dort war.


  „Nein. Tut mir leid, Bastien.” Seine Schwägerin schüttelte den Kopf. „Ich habe in jede Kabine geschaut. Im Augenblick ist dort überhaupt niemand.” Bastien verzog das Gesicht und sah sich noch einmal im Saal um. Sie musste doch irgendwo sein. Sie konnte doch nicht vom Erdboden verschwunden sein!


  „Vielleicht ist sie nach draußen gegangen, um frische Luft zu schnappen”, spekulierte Etienne, der mit den Drinks, die er von der Bar geholt hatte, wieder zu ihnen stieß. „Hier, Schatz.”


  „Danke.” Rachel nahm das Getränk, das ihr Mann ihr hinhielt, und trank einen Schluck. „Mmm. Eine Bloody Mary. Mein Lieblingscocktail.”


  Bastien hörte den Kommentar, aber er war bereits auf dem Weg zum Ausgang. Etiennes Idee, dass Terri vielleicht nach draußen gegangen war, um frische Luft zu schnappen, war eine Möglichkeit, an die er nicht gedacht hatte. Ja, dort würde er sie wahrscheinlich finden. Sie saß zweifellos vor dem Hilton auf dem Marmorsockel - an der Stelle, wo sie wie Teenager geknutscht hatten.


  Er lächelte bei der Erinnerung in sich hinein und entspannte sich ein wenig. Es war zwar nur Zufall, dass der Hochzeitsempfang an demselben Ort stattfand, an dem ein perfekter Abend ein so wunderbares Ende gefunden hatte, aber es war ein hübscher Zufall. Das hier war der perfekte Platz, um ihr seine Liebe zu gestehen und sie zu bitten, ihn zu heiraten, und wenn sie seine Liebe erwiderte - zumindest hoffte er, dass sie das tun würde -, dann würde er ihr alles gestehen. Wenn alles nach seinen Vorstellungen verlief, würde er Terri zurück ins Penthouse bringen und sie noch heute Abend verwandeln. Dann konnte ihr gemeinsames Leben beginnen.


  Es bestand natürlich die Möglichkeit, dass sie ein wenig Zeit brauchte, um sich an das zu gewöhnen, was er ihr sagen würde. Es war schließlich nicht, als würde er ihr anvertrauen, dass er katholisch war oder so. Sie würde ihre ganze Denkweise anpassen müssen, alles, woran sie glaubte. Er dachte noch einmal nach.


  Vielleicht sollte er ihr nur sagen, dass er sie liebte und sie hier im Hotel heiraten würde. Sie sollte die Nacht im Penthouse verbringen, da Kate in die Flitterwochen gehen würde. Er würde warten, bis Terri dort war, sie langsam und leidenschaftlich lieben und ihr dann erklären, dass....


  Nein, das Penthouse war kein guter Einfall, erkannte Bastien plötzlich. Die ganze Familie würde dort wohnen, und es war kein Witz gewesen, als Vincent gesagt hatte, Terri sei laut. Sie war im Schlafzimmer ebenso ungehemmt wie anderswo. Obwohl er annahm, dass sie versuchen würde leiser zu sein, wenn seine Verwandten im Penthouse übernachteten. Besonders seine Mutter.


  Bastien wollte nicht, dass Terri sich eingeengt fühlte. Er liebte ihre leidenschaftliche Art. Vielleicht konnten sie einfach in Kates Wohnung bleiben.


  Nun hatte Bastien den Eingang zum Hilton erreicht. Er ging durch die Drehtür, dann blieb er auf dem Bürgersteig stehen und sah sich nach Terris lavendelfarbenem Kleid um. Er verzog missmutig das Gesicht, als er sie nicht entdeckte. Wo war sie bloß hingegangen?


  „Wollen Sie ein Taxi, Sir?”


  „Was?” Bastien sah den Portier zerstreut an. Er begann den Kopf zu schütteln, dann hielt er inne und fragte: „Sie haben nicht zufällig eine Frau hier draußen gesehen, in einem langen lavendelfarbenen Kleid?”


  Der Mann zögerte. „Hübsch? Langes braunes Haar? Große grüne Augen?”


  „Das ist sie”, sagte Bastien erleichtert. Endlich jemand, der sie gesehen hatte!


  „Ja, Sir. Ich habe sie vor etwa einer halben Stunde in ein Taxi gesetzt.”


  „Ein Taxi?”, wiederholte Bastien dümmlich.


  „Ja, Sir.”


  Bastien stand einen Moment verdutzt da. Warum sollte sie ein Taxi nehmen? Warum hatte sie überhaupt die Hochzeitsfeier verlassen? Er konnte sich absolut keinen Grund vorstellen, der Terri dazu veranlasst hätte, der Hochzeit ihrer Cousine zu entfliehen. Vor allem, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Es sei denn, sie hatte etwas auf ihr Kleid verschüttet und musste sich umziehen, dachte er plötzlich. Diese Idee setzte sich in ihm fest, und Bastien entspannte sich wieder. Selbstverständlich, das war es. Terri hatte selbst gesagt, dass sie manchmal ungeschickt sein konnte. Sie hatte sich wahrscheinlich etwas aufs Kleid gegossen und war davongeeilt, um sich umzuziehen.


  „Wollen Sie auch ein Taxi, Sir?”, fragte der Mann noch einmal und hob die Pfeife an den Mund, um eins heranzuholen.


  „Oh. Nein, danke.” Bastien holte das Handy aus der Tasche und ging zur Seite, um das Auto zu rufen, das er für die Nacht reserviert hatte. Der Fahrer hatte um die Ecke gewartet und fuhr beinahe sofort vor. Bastien stieg ein und wies den Mann an, ihn nach Hause zu bringen. Er war schon am Argeneau-Haus und steckte den Schlüssel in den Fahrstuhl, bevor ihm einfiel, dass Terri keinen Schlüssel hatte. Und ihre Sachen waren auch noch nicht hier. Sie hatten geplant, sie nach dem Empfang abzuholen. Er ging wieder zum Auto, das immer noch wartete, und stieg abermals ein.


  „Wohin jetzt, Sir?”, fragte der Fahrer. Bastien saß einfach da. Das war das Problem, dachte Bastien: Er wusste nicht, wohin.


  Sein erster Instinkt hatte ihn zum Penthouse geführt, weil sie vorgehabt hatte, dort zu bleiben. Aber ihre Sachen waren alle in Kates Wohnung und Terri hatte keinen Schlüssel - den hatte er in der Smokingtasche. Sie hatte keinen Schlüssel, keine Handtasche, kein Geld. Wahrscheinlich hatte sie daran nicht gedacht, als sie aufgebrochen war, nicht, wenn sie sich aufgeregt hatte, weil sie einen Fleck auf dem Kleid hatte oder so. Terri war vielleicht bis zu Kates Wohnung gefahren, nur um dann wieder umkehren zu müssen.


  So musste es gewesen sein, dachte Bastien. Terri war wahrscheinlich schon wieder am Hotellund suchte ihn, weil sie den Schlüssel brauchte. Plötzlich grinste er. Er würde das Taxi bezahlen und sie von seinem Fahrer zu Kates Apartment bringen lassen, damit sie sich umziehen konnte. Und wenn es dann nach ihm ginge, würden sie nicht wieder zum Empfang zurückkehren.


  Jedenfalls für eine Weile nicht. „Wieder zum Hotel”, sagte er und lehnte sich zurück. Terri war wahrscheinlich im Augenblick mit den Nerven am Ende. Er würde sie beruhigen müssen. Bastien konnte sich viele Arten vorstellen, das zu tun. Bei den meisten spielte Kleidung keine Rolle.


  Terri setzte sich auf ihren Platz im Flugzeug und spürte sofort, wie etwas von ihrer Anspannung nachließ. Sie war nicht vollkommen sicher gewesen, dass sie es schaffen würde. Halb hatte sie befürchtet, dass Bastien auftauchen könnte, weil er sie suchte. Die Nachricht, die sie zuvor hinterlassen hatte, war doch inzwischen wohl bei Kate gelandet? Wenn nicht, dann würde dennoch irgendwer bemerken, dass sie nicht mehr da war. Sie hoffte nur, dass sich niemand zu große Sorgen machte.


  Terri warf einen Blick auf das Telefon, das in die Lehne des Sitzes vor ihr eingelassen war. Nur für den Fall, dass ihre vorherige Nachricht nicht durchgekommen war, würde sie im Hotel anrufen und eine kurze Nachricht für Vincent hinterlassen. Aber das würde sie erst wagen, wenn sie in der Luft waren.


  „Vetter!”


  Bastien hörte auf, auf und ab zu tigern - was er die vergangenen anderthalb Stunden ununterbrochen getan hatte -, und schaute zu dem Mann, der auf ihn zueilte. Vincent. Bastien war ins Hotel zurückgekehrt und hatte dort herausgefunden, dass Terri nicht wiedergekommen war. Er nahm an, dass ihr Taxifahrer wahrscheinlich einen Anfall gehabt hatte, als sie zugeben musste, dass sie nicht bezahlen konnte, und sich geweigert hatte, sie zurück zum Hilton zu bringen. Er stellte sich vor, wie sie auf den Straßen von New York zu Fuß unterwegs war, und er ließ seinen Fahrer die Straßen abfahren, die sie genommen haben könnte, entdeckte aber keine Spur von ihr. Dann hatte er resigniert begonnen, auf und ab zu gehen, und dies mit zunehmender Anspannung, weil ihm alle Möglichkeiten durch den Kopf gingen, aufweiche Art und Weise sie vielleicht verletzt oder getötet worden war, bevor sie es zum Hotel zurück geschafft hatte. Eine schöne junge Frau in einem langen Brautjungfernkleid, möglicherweise mit Flecken, die allein durch die nächtlichen Straßen lief? Die Bilder, die ihn heimsuchten, waren Albträume. Er war tatsächlich dankbar für die Ablenkung, die Vincent ihm bot.


  „Brechen Kate und Lucern auf?”


  „Ja, das tun sie. Aber deshalb bin ich nicht hier. Ich habe gerade einen Anruf von Terri bekommen.”


  Bastiens Erleichterung wich erneuter Anspannung. Ein Anruf von ihr bedeutete zwar, dass sie in Ordnung und in der Lage war anzurufen, aber sie hatte wahrscheinlich irgendwelche Schwierigkeiten -jedenfalls schien Vincents finstere Miene dies anzudeuten.


  „Wo ist sie?”, kam er sofort zum Thema.


  „In einem Flugzeug auf dem Weg zurück nach England.”


  „Was?” Vincent hätte ihn nicht mehr schockieren können, wenn er gesagt hätte, sie habe aus dem Gefängnis angerufen.


  Sein Vetter nickte. „Ich wollte gerade nach dir sehen, als ich am Empfangstisch hörte, wie jemand meinen Namen erwähnte. Einer der Leute am Empfang nahm eine telefonische Nachricht für mich entgegen, also griff ich zum Hörer. Es war Terri. Sie rief aus dem Flugzeug an.”


  „Aber wieso.... warum.... ”, versuchte Bastien, das Ganze zu verstehen.


  „Sie hat offenbar Kate und Lissianna in der Damentoilette belauscht, wie sie darüber sprachen, dass du ihr noch nichts von deiner Situation’ erzählt hast”, sagte Vincent finster. Bastien ließ die Schultern hängen. Sie wusste, was er war. Und jetzt lief sie davon, genau wie Josephine damals.


  „Nein. Terri hat es falsch verstanden. Sie dachte, dass sie davon sprachen, dass du todkrank wärest. Als ich ihr sagte, dass das nicht der Fall sei, meinte sie, ich solle nicht versuchen sie anzulügen - sie habe die Arznei und das Blut gesehen. Sie sagte, sie wisse, dass du krank bist. Terri denkt, du würdest bald sterben, wie ihre Mutter und ihr erster Mann, und sie sagt, sie könne dich nicht auch noch sterben sehen. Sie liebt dich zu sehr, um das ertragen zu können.”


  „Sie liebt mich?”


  Vincent nickte, dann grinste er. „Und? Worauf wartest du? Spring in dein Auto und fahr zum Flughafen. Flieg ihr hinterher”, sagte er. „Du musst ihr die Wahrheit erklären. Sag ihr alles. Sie liebt dich, Bastien. Du musst ihr sagen, dass du nicht todkrank bist und dass sie niemals zusehen muss, wie du einen langen, qualvollen Tod stirbst.”


  „Ja!” Bastien grinste, als er erkannte, dass seine „Situation” in diesem Fall sogar von Vorteil war. Er drehte sich um und winkte dem Fahrer. In der Annahme, den Wagen noch zu brauchen, wenn Terri eintraf, hatte er ihn hier warten lassen.


  „Hab eine gute Reise und umarme sie von mir”, sagte Vincent. Er ging mit Bastien zum Rinnstein, dann fügte er ernst hinzu: „Ich freue mich für dich, Vetter.”


  „Danke, Vincent”, sagte Bastien und nahm auf dem Rücksitz Platz.


  „Kein Problem. Aber verpatz es nicht noch einmal, ja? Sie ist die perfekte Frau für dich. Viel besser als diese zimperliche Frömmlerin Josephine.”


  Bastien hielt überrascht inne. Er hatte gerade die Tür zuziehen wollen. „Ich dachte, du mochtest Josephine.”


  Vincent zog die Nase kraus und schüttelte den Kopf. „Keiner von uns mochte sie. Aber da du glaubtest, sie zu lieben, hätten wir sie deinetwegen ertragen. Das Gute nun ist, dass keiner von uns so tun muss, als könnte er Terri leiden. Sie ist einfach ein Schatz.”


  Dann warf Vincent die Tür zu und reckte den Daumen hoch.


  Das Auto fuhr davon.
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  „Ter!”


  Terri sah sich um und entdeckte Dave sofort. Es war unmöglich, ihren Schwager zu übersehen. Er war groß, grauhaariger, als sein Alter es rechtfertigte, und sah wirklich gut aus, was ihn aus so ziemlich jeder Menschenmenge herausstechen ließ. Terri zwang sich zu einem müden Lächeln, als sie sich einen Weg zu ihm bahnte. „Dave. Danke, dass du mich abholst.”


  „Kein Problem.” Er umarmte sie zur Begrüßung und griff aus der Umarmung heraus nach ihrem Koffer. „Wie war dein Flug?”


  „Lang”, sagte sie seufzend.


  „Ist das nicht immer so?”, fragte er. „Eine Schande, dass die Concorde nicht mehr fliegt.”


  „Ja”


  „Du siehst.... ” Ihr Schwager zögerte es auszusprechen, aber es war ohnehin nicht nötig. Terri wusste, wie sie aussah.


  „Schrecklich aus?”, schlug sie hilfreich vor.


  „Naja, ich hätte es nicht so hart ausgedrückt, aber ja, du siehst schrecklich aus”, gab er zu, und nun stand die Sorge deutlich in seinen Augen.


  „Sie hat sich bei all den Partys in New York verausgabt. Es ist gut, dass sie wieder da ist und sich nun ausruhen kann.”


  „Sandi!” Terri drehte sich um und umarmte die kleine rothaarige Frau, die sich aus der Menge hervorgedrängt hatte. „Als ich dich nicht sofort sah, dachte ich, du hättest vielleicht einen dringenden Termin oder so.”


  „Den hat sie. Aber das würde sie nicht davon abhalten mitzukommen, um ihre Lieblingsschwägerin abzuholen”, berichtete Dave, legte den freien Arm um die Schulter seiner Frau und zog sie fest an sich.


  „Nein, ganz bestimmt nicht”, stimmte Saudi ihm zu und erwiderte die Umarmung. Sie lächelte, dann erklärte sie: „Ich war auf der Toilette.... da bin ich doch immer, wenn irgendwas Wichtiges passiert.”


  Ihre Worte ließen Dave leise lachen, und sie brachten das erste ehrliche Lächeln auf Terris Lippen, seit sie Kates und Lucerns Hochzeitsempfang verlassen hatte.


  „Dann komm”, sagte Dave plötzlich. „Bringen wir dich hier raus und nach Hause.”


  Er drängte die beiden Frauen in den Fahrstuhl des Parkhauses.


  Das Paar sprach über den starken Verkehr auf der Hinfahrt und darüber, was in Terris Abwesenheit geschehen war, und sie hörte einfach nur zu und stellte sich der Tatsache, dass sie wieder zu Hause war. Das Komische war, dass es sich nicht mehr wie zu Hause anfühlte. Nichts schien mehr so zu sein wie vor ihrer Abreise. Der Akzent von Dave und Saudi - ein Akzent, von dem sie zehn Jahre umgeben gewesen war und von dem sie wahrscheinlich im Lauf der Zeit einiges angenommen hatte - klang fremd in ihren Ohren. Die Autos, an denen sie durch das Parkhaus vorbei zu Daves schwarzem Jaguar gingen, wirkten seltsam geformt, klein und fremd nach zwei Wochen unter größeren, schnittigeren nordamerikanischen Modellen. Selbst das Fahren auf der linken Straßenseite kam ihr seltsam vor. Tatsächlich hatte sich Terri so schnell daran gewöhnt, wieder in den Staaten zu sein, dass England sich jetzt so fremd anfühlte wie beim ersten Mal, als sie hierhergekommen war.


  „Erzähl uns von der Hochzeit. Ist alles ohne Probleme abgelaufen?”


  Terri konnte einfach nicht anders, sie musste lachen. Sandi, die die Frage gestellt und sich auf dem Beifahrersitz umgedreht hatte, um ihre Freundin in das Gespräch einzubinden, zog bei Terris Reaktion die Brauen hoch. „Oh, das musst du erklären”, sagte sie. „Es sieht nach einer interessanten Geschichte aus.”


  „Die Hochzeit”, sagte Terri mit einem hohlen Lächeln; dann berichtete sie über die Schwierigkeiten, die sich vor Kates Hochzeit ereignet hatten und was sie und Bastien unternommen hatten, um alles wieder ins Lot zu bringen. Ihr Bericht nahm tatsächlich die ganze Rückfahrt bis nach Huddersfield in Anspruch und endete erst, als sie in Daves und Sandis Straße einbogen.


  „Wir dachten, du würdest vielleicht gern noch zum Tee hereinkommen, bevor wir dich nach Hause bringen”, erklärte Dave. „Da du mit Sicherheit nichts Essbares zu Hause hast, kannst du dich bei uns zuerst etwas ausruhen. Wir würden dich dann später zu Sainsbury’s fahren, damit du etwas einkaufen kannst, bevor wir dich nach Hause bringen. Ist das in Ordnung so?”


  „Ja, das ist wunderbar. Danke.” Terri begegnete seinem Blick im Rückspiegel und nickte. Sie war mehr als einverstanden. Sie freute sich wirklich nicht darauf, wieder allein in ihrem kleinen Cottage zu sitzen. Terri wusste, dass all diese Gedanken und Erinnerungen, die sie mit aller Macht zu verdrängen suchte, sie wieder einholen würden, sobald sie allein war.


  „Ich mache uns Tee, und ihr Mädels bringt euch auf den neuesten Stand”, bot Dave an, als er das Auto parkte.


  „Du bist ein Schatz, Dave”, sagte Terri liebevoll.


  „Er ist mehr als nur ein Schatz”, verkündete Sandi. Sie stiegen aus. „Er ist ein Goldstück.”


  „Ebenso wie du, mein Herzblatt”, antwortete ihr Mann, nahm ihre Hand und gab ihr einen kleinen Kuss auf die Stirn, bevor er den Weg zum Haus voranging.


  Terri lächelte, als sie dem Paar nach drinnen folgte, aber ihr Herz tat ein bisschen weh bei dieser unbeschwerten Demonstration von Zuneigung. Es erinnerte sie an Bastien.


  „Also gut!” Sandi führte sie ins Wohnzimmer und ließ sich mit einem Seufzer auf die Couch fallen, dann sah sie Terri er-wartungsvoll an. „Jetzt, da wir allein sind, möchtest du vielleicht über diesen Bastien sprechen und was er angestellt hat, um dir das Herz zu brechen?”


  Terri erstarrte, dann warf sie ihrer Schwägerin einen scharfen Blick zu. „Wie kommst du darauf, dass er mir das Herz gebrochen hat?”, fragte sie schließlich. „Oder auch nur, dass ich ihn liebe?”


  „Also bitte.” Sandi lachte. „Jedes zweite Wort aus deinem Mund war Bastien’. Und du bist nicht so schnell wie möglich heimgeflogen und siehst aus wie der Tod auf Urlaub, weil alles gut gelaufen ist. Also spuck es aus. Was hat er getan?”


  „Tatsächlich hat er gar nichts getan. Ich bin diejenige, die ihn verlassen hat”, gab Terri zu. Dann brach die Geschichte aus ihr heraus. Sie erinnerte sich an jeden Augenblick der letzten zwei Wochen und berichtete darüber, ohne etwas auszulassen. Sie kam nicht einmal ins Stocken oder nahm Dave zur Kenntnis, als er sich zu ihnen gesellte. Es war wie eine Läuterung der Seele.


  Die beiden saßen schweigend da, bis Terri fertig war und sich zurücklehnte, um ihre Meinung zu hören. Und die äußerten sie ziemlich unverblümt. Terri hatte nach ihrer langen Freundschaft angenommen, Sandi würde Mitgefühl zeigen und Dave würde sie vielleicht für eine Idiotin halten, also war sie überrascht, als ihre Schwägerin den Kopf schüttelte und sagte: „Du Dummkopf.”


  Terri zuckte zusammen, aber Sandi war noch nicht fertig. „Du hast wahre Liebe gefunden - den Mann, der wirklich zu dir passt, und du zu ihm - und dann aus Angst alles weggeworfen? Du bist eine Idiotin!”


  Während Terri noch nach Luft schnappte, schlug Sandi sich mit den Händen auf die Oberschenkellund lehnte sich zurück, um die Arme zu verschränken. „Das war’s dann wohl. Ich nehme an, als Nächstes wirst du nach Frankreich ziehen.”


  „Was?”, rief Terri verwirrt.


  „Naja, ich nehme an, du hast uns gern.”


  „Selbstverständlich hab ich das”, sagte Terri. „Ich weiß nicht, was ich nach Ians Tod ohne euch gemacht hätte.... ”


  „Eben”, unterbrach Sandi sie mit einem Schulterzucken, „dann solltest du am besten nach Frankreich ziehen, um von uns weg-zukommen. Je mehr Zeit du in unserer Nähe verbringst, desto mehr-werden-wir-dir-ans-Herz-wachsen-und du weißt, dass auch wir eines Tages sterben werden.”


  „Das ist nicht das Gleiche”, protestierte Terri.


  „Aber sicher ist es das. Liebe ist Liebe und Verlust ist Verlust. Wir alle lieben und wir alle sterben, und keinem bleibt der Schmerz zu trauern erspart. Das Kunststück besteht darin, zu genießen, was man hat, solange man es hat. Nicht wie ein Angsthase davonzulaufen, weil einem das, was man liebt, früher oder später genommen werden könnte.”


  „Aber.... ”


  „Bereust du die Zeit, die du mit Ian hattest? Hättest du das aufgegeben, es aus deiner Erinnerung getilgt, um den Schmerz, ihn zu verlieren, zu vermeiden?”, fragte sie. „Oder deine Mutter?


  Wünschst du dir, sie wäre im Kindbett gestorben, damit du nicht leiden musstest, als du sie mit neunzehn verloren hast? Und dann sind da, wie ich schon sagte, noch Dave und ich. Wenn wir krank werden, wirst du dann aufhören, uns zu besuchen, und uns meiden? Oder wenn ich aus dieser Tür da gehe und von einem Bus überfahren werde, wirst du bedauern, mich gekannt zu haben, nur weil mein Tod dir Schmerzen verursacht? Wird es heute weniger wehtun als morgen oder nächste Woche oder nächstes Jahr?”


  „Nein, selbstverständlich nicht.”


  „Eben, weil du uns liebst, Terri. Und du liebst diesen Bastian. Der einzige Unterschied ist, dass du ihn aufgegeben hast, bevor du musstest. Du leidest wegen nichts. Und du hast es dir selbst zuzuschreiben. Das kann ich in der Tat nur als dumm bezeichnen.”


  „Ist das nicht ein bisschen hart, Schatz?”, versuchte Dave versöhnlich einzulenken.


  „Findest du?” Sandi sah ihn an und zog die Brauen hoch. „Wie wäre dir denn zumute, wenn ich davonliefe, nicht wegen etwas, was du falsch gemacht hättest, oder weil ich dich nicht liebte, sondern weil ich dich liebte und du krank wärest und dies mir irgendwann Leid zufügen könnte?” Daves Augen wurden ein wenig größer, und Sandi nickte. „Genau. Und so fühlt sich dieser Bastien im Moment. Terri bestraft ihn, weil sie ihn liebt und er es wagt, krank und ein Mensch zu sein. Er leidet jetzt wahrscheinlich schon und weiß nicht mal, was er getan hat, dass sie gegangen ist.”


  „Aber Dave liebt dich”, bemerkte Terri.


  „Und dieser Bastien liebt dich”, verkündete Sandi mit Nachdruck. „Alles, was du mir über ihn gesagt hast, spricht dafür. Und doch bist du hier und tust sowohl ihm als auch dir selbst weh, aus keinem anderen Grund, als dass du ein Feigling bist. Es braucht Mut, um zu leben, Terri. Wirklich zu leben. Deinen Träumen zu folgen, jemanden zu lieben, sich jedem Tag neu zu stellen. Leute mit Platzangst sitzen in ihren Wohnungen gefangen, weil sie schreckliche Angst haben vor dem, was passieren könnte. Du hast emotionale Platzangst. Die hast du, seit Ian gestorben ist, und so hast du jegliche emotionale Verstrickung gemieden, um nur ja nicht verletzt zu werden. Aber jetzt ist es wirklich Zeit, dass du dich wieder dem Leben zuwendest, Mädchen, und aufhörst, dich zu benehmen, als lägest du in diesem kalten Grab. Ich wette, Ian würde alles geben, noch am Leben und verliebt zu sein. Du hast beides und wirfst es weg.” Sandi schüttelte den Kopf und stapfte aus dem Raum, wobei sie vor sich hin murmelte: „Ich gehe wieder an die Arbeit. Manchmal treiben die Menschen mich in den Wahnsinn.”


  Terri biss sich auf die Lippe und warf einen Blick zu Dave, der beruhigend ihren Arm tätschelte. „Sie steht nur ein bisschen unter Stress wegen dieses Termins. Sie liebt dich. Das tun wir beide, und wir können es einfach nicht mit ansehen, wenn du unglücklich bist. Und du bist so lange unglücklich gewesen, Terri. Deshalb ist es für uns umso bedrückender, dabei zuzusehen, wie du dein Glück wegwirfst.”


  „Aber er stirbt, Dave”, jammerte Terri. „Ich kann das nicht noch einmal ertragen.”


  „Bist du sicher, dass er sterben muss? Weißt du das genau?


  Vielleicht ist es etwas Chronisches, aber nichts Tödliches. Oder vielleicht hat er noch fünf oder zehn gute Jahre. Willst du die verpassen, nur um einer eventuellen Leidenszeit aus dem Weg zu gehen? Ich sage nicht, dass es am Ende einfach sein wird. Aber kannst du nicht die Zeit genießen, die ihr miteinander habt, und dir nicht so viele Gedanken darüber machen, was du verlieren wirst?”


  Dann fügte er hinzu: „Du weißt, dass Sandi recht hat. Sie könnte morgen aus dieser Tür gehen und sterben. Ebenso wie ich. Oder sogar du. Selbst wenn Bastien todkrank ist, könnte er dich überleben. Wir können unser Leben nicht von einem Vielleicht abhängig machen. Denn nichts ist in Stein gemeißelt.”


  Terri senkte den Kopf und ihre Gedanken überschlugen sich. Verwirrung schien das Schlüsselwort für die letzten anderthalb Tage zu sein. Sie war erschöpft, und das machte es noch schwieriger zu denken.


  „Du bist erledigt”, stellte Dave fest. „Warum legst du dich nicht auf die Couch und ruhst dich ein bisschen aus? Ich wecke dich, wenn der Tee so weit ist.”


  „Ja, das sollte ich wohl tun”, murmelte Terri. „Ich bin seit mehr als vierundzwanzig Stunden wach, und mehr als dreizehn davon habe ich in Flugzeugen und auf Flughäfen verbracht.”


  „Dann brauchst du eindeutig Schlaf. Leg dich hin.” Er drängte sie auf die Couch, nahm eines der flauschigen Kissen, die an jedem Ende lagen, und steckte es ihr unter den Kopf. Dann faltete er eine kleine Decke auseinander, die er vom Sessel genommen hatte, und deckte sie damit zu.


  „Danke”, murmelte Terri. „Sandi hat Glück, dich zu haben. Und ich auch.”


  „Hmm.” Dave räusperte sich und wirkte eher verlegen. Dann zuckte er die Achseln, murmelte, sie solle schlafen, und ließ sie allein.


  Terri schlief. Sie weckten sie nicht zum Tee, sondern ließen sie die ganze Nacht schlafen. Sie erwachte um fünf am nächsten Morgen und fühlte sich wie ausgespuckt. Aber ausgeruht-ausgespuckt. Mit einem dünnen Lächeln stand Terri auf und faltete die wärmere Decke, die jemand in der Nacht über sie gelegt hatte, dann faltete sie auch die kleine Decke und legte sie wieder auf den Sessel. Sie holte frische Kleidung aus ihrem Koffer und schlich die Treppe hinauf ins Bad, wo es ihr gelang, sich zu duschen, ohne die beiden zu wecken, die ihr Zimmer nebenan hatten. Terri zog sich an, putzte sich die Zähne und ging wieder nach unten. Sie machte sich Tee in der Küche, nahm ihn mit auf die Terrasse, setzte sich an den Picknicktisch und starrte blicklos auf die Wildnis, die im Garten wuchs, während sie über alles nachdachte, was Sandi gesagt und was sie selbst geantwortet hatte.


  Es stimmte, Terri wusste nicht mit Sicherheit, ob Bastien wirklich todkrank war. Aber alle Beweise schienen darauf hinzudeuten. Ja, das Beste wäre, weiterhin davon auszugehen und ihre Entscheidung von diesem Standpunkt aus zu treffen, denn sie musste wissen, was sie tun sollte, falls Bastien sterben würde.


  Wenn er nicht todkrank war, war die Antwort einfach: Sie wollte mit ihm zusammen sein. Aber bei einer Ehe ging es um Krankheit und Gesundheit, gute und schlechte Zeiten - es gab keinerlei Einschränkung wie solange ihr beide gesund und glücklich seid.


  Terri musste wissen, ob sie ihn genug liebte, um auch in den harten Zeiten an seiner Seite stehen zu wollen. Ob sie stark genug war dafür.


  Sie starrte die Ziegelmauer an, die Daves und Sandis kleines Cottage umgab, und stellte sich die Zukunft ohne ihn vor. Ohne Bastien schien die Welt ziemlich trostlos zu sein. Dann dachte sie an ihre Zeit mit ihm und erinnerte sich, wie es gewesen war. Das Lachen, die Gespräche, die gemeinsame Bewältigung von Krisen - Terri wünschte sich das alles zurück. Sie wollte es nicht verlieren, nachdem sie es bereits gehabt hatte. Aber tatsächlich hatte sie es bereits verloren. Sandi hatte recht, sie hatte alles aufgegeben. Was seine Krankheit anging und die Notwendigkeit, sie mit ihm zu durchleiden, so hatte sie das schon zweimal durchgemacht. Terri wusste, dass sie sich bei Kate erkundigen würde, wie es Bastien ging. Sie würde nicht imstande sein, ihn zu vergessen. Die Nachrichten, die sie dann erhielt, und ihre ganz persönlichen Erfahrungen mit diesem Thema würden ihrer Fantasie genügen, um sich vorzustellen, was er gerade durchlitt. Und sie würde mit ihm leiden, ob sie nun körperlich bei ihm war oder nicht.


  Sie war wirklich feige und dumm, erkannte Terri. Sie hatte Tage, Monate, vielleicht sogar Jahre des Glücks ignoriert und war stattdessen nur auf das Leiden fixiert gewesen. Es gab im Leben keine Garantien. Selbst wenn Bastien starb, könnte sie -wie Dave gesagt hatte - noch vor ihm sterben. Terri stand auf und ging wieder ins Cottage, wo sie ihren Becher spülte. Dann schrieb sie eine kurze Nachricht für ihre Freunde und griff nach dem Telefon, um sich ein Taxi zu rufen.


  „Wenn du zehn Minuten warten kannst, bis ich angezogen bin, werde ich dich fahren.” Terri schaute zur Tür hinüber, wo Dave in einem Fleece-Schlafanzug stand. Sie hatte vergessen, dass er immer früh aufstand. „Ich könnte ein Taxi nehmen. Dann brauchst du dir nicht die Mühe zu machen.”


  „Ich wollte sowieso ein paar Sachen bei Sainsbury holen. Und ich weiß, dass du dort vorbei musst, bevor du nach Hause gehst. Ich brauche nur eine Minute.” Er gab ihr keine Chance zu widersprechen, sondern drehte sich einfach um und eilte wieder nach oben. Zwei Minuten später kam Sandi im Bademantel nach unten und gähnte.


  „Oh.” Sie schüttelte den Kopf, als sie fertig gegähnt hatte, so als wolle sie sich wachrütteln, dann sah sie Terri an. „Was ich gesagt habe, tut mir leid.”


  „Das braucht es nicht. Du hattest recht.”


  Sandi zuckte die Achseln. „Ich hätte es diplomatischer ausdrücken sollen.”


  Terri grinste und umarmte sie. „Ich liebe dich.”


  „Du gehst wieder zu ihm”, sagte Sandi. Traurigkeit stand in ihren Augen, als sie sich trennten. „Du solltest imstande sein, an einer der Universitäten drüben eine Lehrstelle zu finden. Ich weiß, du wirst glücklich sein. Aber du wirst uns fehlen.”


  Terri spürte einen Kloß im Hals. Die beiden waren lange Zeit ihre nächste Familie gewesen. Sie zwang sich zu einem Lächeln.


  „Wir sollten nichts übereilen. Vielleicht will er mich ja gar nicht.”


  Sandi schnaubte. „Ja, genau.”


  „Und selbst wenn er mich je gewollt hat, hat sich das vielleicht geändert, weil ich davongelaufen bin.”


  „Er wird dir verzeihen”, prophezeite Sandi. „Du musst ihn nur darum bitten und zugeben, dass du ein Idiot warst.”


  Terri kicherte, dann warf sie einen Blick zur Tür, als Dave die Treppe heruntergesprungen kam. „Also gut. Ich bin fertig. Ich werde bald wieder da sein, mein Herz.” Er gab Sandi rasch einen Kuss und griff nach Terris Koffer, hielt dann inne und drehte sich noch einmal zu einem zweiten Kuss um, bevor er das Cottage verließ.


  „Fahr vorsichtig”, rief Sandi von der Schwelle aus.


  „Das werde ich. Und jetzt geh wieder ins Bett - du warst lange auf und hast gearbeitet.”


  „Alter Nörgler”, murmelte sie liebevoll.


  „Das habe ich gehört.”


  „Selbstverständlich hast du das”, erwiderte Sandi grinsend, dann winkte sie Terri zu und ging wieder nach drinnen.


  Terri schüttelte amüsiert den Kopf, als sie sich auf den Beifahrersitz des Jaguar setzte. „Ihr beide seid wirklich füreinander geschaffen.”


  „Ja, das sind wir”, stimmte Dave ihr zu. Er grinste, als er den Wagen anließ, dann führ er los.


  Bastien döste auf dem Fahrersitz seines Leihwagens, als hinter ihm röhrend ein Auto in die Straße einbog. Er blinzelte verschlafen und sah einen schwarzen Jaguar mit zwei Personen darin anhalten.


  Es kostete seinen schlafumnebelten Geist einige Sekunden, um Terri auf dem Beifahrersitz zu erkennen, dann entdeckte er den Mann neben ihr und war schlagartig wach. Es war sieben Uhr morgens. Sie war nicht dagewesen, als er letzte Nacht eingetroffen war, und er hatte im Auto vor ihrem Cottage gesessen und gewartet, bis er eingedöst war. Er hatte entsprechend schlecht geschlafen und sich Gedanken gemacht, ob sie einen Flug verpasst oder irgendwelche Probleme bekommen hatte oder so. Aber da war sie nun - mit einem anderen Mann! Bastien hätte den Kerl auf der Stelle umbringen können.


  Er machte die Tür auf und stieg aus. Mit den Händen auf den Hüften beobachtete er, wie das Paar aus dem Auto hinter ihm stieg.


  „Bastien!” Terri klang mehr schockiert als froh ihn zu sehen, dachte er, und auch das verärgerte ihn, verschlafen, wie er war. Und Blut hatte er auch keins. Er war nicht sicher, wie lange er sich nicht genährt hatte, auf jeden Fall war es zu lange. Vielleicht sollte er den Kerl bei Terri lieber beißen, statt ihn umzubringen.


  „Dave, das hier ist Bastian”, sagte sie zu dem hochgewachsenen, silberhaarigen Mann, der Terris Gepäck aus dem Kofferraum seines schwarzen Wagens zerrte. Vorzeitig ergraut, erkannte Bastien, als der Mann den Kofferraum schloss und auf ihn zukam, wobei er den Koffer auf Rädern hinter sich herzog. Er machte selbst einen Schritt nach vorn.


  „Bastien, das hier ist David Simpson, mein Schwager”, stellte sie vor. „Dave und seine Frau Sandi haben mich gestern vom Flughafen abgeholt. Ich bin letzte Nacht auf ihrer Couch eingeschlafen.”


  Bastien spürte, wie seine Wut wie heiße Luft entwich. Schwager. Mit einer Frau. „Oh”, sagte er und streckte dann die Hand aus.


  „Freut mich, Sie kennenzulernen.”


  „Freut mich ebenfalls”, sagte Dave grinsend und schob den Griff von Terris Koffer in Bastiens Hand, statt sie zu schütteln.


  Bastien starrte auf den Koffer nieder, als Dave sich umdrehte und Terri umarmte. „Ich muss gehen. Sandi wird sieh schon Sorgen machen. Ruf an und halt uns auf dem Laufenden.” Bastien hob den Kopf und sah dem Mann in seinem Jaguar hinterher. „Hübsches Auto.”


  „Daves ganzer Stolz”, erwiderte Terri. „Möchtest du reinkommen?”


  Basticn nickte, dann folgte er ihr den Bürgersteig entlang und bemerkte erst jetzt, dass sie eine Tüte aus einem Lebensmittelladen trug. Offenbar hatte ihr Schwager sie zum Einkaufen gefahren, bevor er sie nach Hause brachte. Er folgte Terri in ihr kleines Cottage und sah sich neugierig um, als er die Tür hinter sich schloss. Es war klein, aber gemütlich und geschmackvoll eingerichtet, bemerkte er; dann fuhr Terri zu ihm herum.


  „Es tut mir leid”, rief sie. „Es tut mir so leid! Ich hätte nicht einfach so davonlaufen sollen.”


  „Terri.... ”


  „Nein, warte. Lass mich reden”, verlangte Terri. „Ich habe einen Fehler gemacht. Einen dummen Fehler, weil ich Angst hatte. Ich.... ich liebe dich, Bastien. Wirklich. Und der Gedanke, dass du krank bist und ich zusehen muss, wie du durchmachst, was meine Mutter und Ian durchgemacht haben, ist mir unerträglich, aber ich werde es ertragen, wenn ich die gute Zeit, die dir verbleibt, mit dir teilen kann. Dafür werde ich das Schlechte in Kauf nehmen. Ich.... ”


  „Ich bin nicht krank”, unterbrach Bastien sie.


  Terri hielt inne und starrte ihn verständnislos an. „Was?”


  „Ich bin nicht krank”, wiederholte er mit fester Stimme.


  „Aber die Phiolen in deinem Kühlschrank.”


  „Die Phiolen?”, fragte er. Dann dämmerte es ihm langsam. „Vincents Serum?”


  „Vincents Serum?”, wiederholte Terri.


  „Ja. Du weißt doch von seinen Verdauungsproblemen. Das Labor hat dieses Zeug für ihn entwickelt. Es ist ein neues Serum, von dem wir hoffen, dass es ihm helfen wird”, antwortete er und wählte die Worte sorgfältig, sodass er die Wahrheit sagte, ohne gleich alles zu verraten. Jetzt schon zu verraten.


  Terri sackte aufs Sofa, dass es ploppte. „Das Serum ist für Vincent.”


  „Ja”


  „Aber was ist mit dem Blut und dem Infusionsständer?”


  „Der Infusionsständer? In dem Schrank im Hauptschlafzimmer?”, fragte er überrascht. Sie nickte. „Der steht schon lange da. Lissianna hat ihn einige Zeit gebraucht, und wir haben ihn einfach noch nicht weggebracht.”


  „Lissianna?” Terris Stimme war nur noch ein Krächzen.


  „Ja, Lissianna.”


  „Und das Blut?”, fragte sie hoffnungsvoll. Bastien zögerte. Jetzt wurde es schwierig.


  Terri fuhr fort: „Und Kate erwähnte, dass du mir etwas sagen solltest, das wir diskutieren müssten, wenn wir unsere Beziehung fortsetzen wollen.”


  „Das ist wahr”, gab er zu, froh darüber, das Blut im Augenblick ignorieren zu können. „Es gibt tatsächlich etwas, was ich mit dir besprechen muss, wenn du mich heiraten willst, aber dabei geht es nicht darum, dass ich todkrank wäre. Ganz im Gegenteil.”


  „Du willst mich heiraten?”, fragte Terri erfreut.


  Bastien verdrehte die Augen. „Terri, mein Schatz, ich bin dir gerade zweitausenddreihundert Meilen hinterhergeflogen. Das habe ich nicht getan, um dich zu einer Verabredung zu bitten.”


  „Oh Bastien!” Sie warf sich von der Couch. Bastien fing sie mit einem „Uff” auf, dann überzog sie auch schon sein Gesicht mit unzähligen Schmetterlingsküssen.


  „Terri, mein Schatz, warte. Wir müssen reden.”


  „Später”, murmelte sie. „Ich habe mich so elend gefühlt, seit ich Lissianna und Kate in der Toilette gehört habe, ich.... ” Sie hielt inne und sah ihn an. „Worüber haben sie gesprochen - was meinten sie damit, dass ich es wegen Ian verstehen würde? Ich dachte, sie sprachen darüber, dass du krank wärest und ich wegen meiner Erfahrung mit Ian imstande wäre, damit umzugehen.”


  „Wir müssen wirklich reden”, wiederholte Bastien seufzend.


  „Sag es mir einfach”, forderte sie ihn auf.


  „Das ist nichts, was sich so einfach erklären lässt, Terri.”


  „Jetzt machst du mich wieder nervös.”


  „Das tut mir leid, aber es ist.... ” Er nahm ihre Hände, zog sie wieder zur Couch und setzte sich neben sie. „Es ist nichts Schlimmes”, begann er und hoffte, dass sie das auch so sehen würde.


  „Nein?”


  „Nein.” Er ließ den Blick durch ihr gemütliches Wohnzimmer schweifen, während er angestrengt nach den geeigneten Worten suchte, um ihr die Wahrheit über sich so schonend wie möglich beizubringen. „Also gut”, begann er schließlich, „hast du je den Film American Werewolf gesehen?”


  Sie lachte verdutzt. „Ja. Wer nicht?”


  Er nickte. „Naja, ich bin kein Amerikaner und kein Werwolf, und das hier ist nicht London.”


  Sie blinzelte mehrmals über die Bemerkung. Dann sagte sie langsam: „Nein, das ist Huddersfield.”


  „Und ich bin Kanadier und ein Vampir”, beendete er seine Einführung mehr schlecht als recht.


  „Äh.... äh”, sagte sie gedehnt. „Bastien, geht es dir gut?”


  „Terri.... ”


  „Sollte das ein Witz sein?”


  Sie wurde ärgerlich, dachte er erschrocken. Wie zum Teufel hatten Etienne und Lucern Rachel und Kate gesagt, dass sie Vampire waren? „Terri, Schatz”, fing er wieder an. „Es ist kein Witz. Ich bin wirklich ein Vampir.”


  „Oh. Ich verstehe.” Sie wurde schnippisch. Das war eine ganz neue Seite an ihr. Er hatte sie nie zuvor so kurz angebunden erlebt. Na ja, vielleicht mit der Verkäuferin in Victoria’s Secret. Nein, dachte er dann, Terri hatte die Angestellte auf ihren Platz verwiesen, aber sie war nicht barsch zu ihr gewesen. „Du bist ein Vampir.” Ihre Stimme klang ungläubig, und sie nickte auf eine Weise, die nicht sonderlich vielversprechend aussah. „Also gut. Beiß mich.”


  Terri streckte den Arm herausfordernd aus, und Bastien verzog das Gesicht. „Terri, ich will dich nicht beißen”, sagte er. Dann hielt er inne und fügte ehrlicher hinzu: „Na ja, ich bin zwar gerade ein bisschen hungrig, aber ich würde lieber nicht.... ”


  „Doch. Beiß mich!”, fauchte sie. „Wenn du ein Vampir bist, dann beiß mich.” Bastien sah ihren Arm einen Augenblick an, dann nahm er ihn in die Hand, hob ihn hoch und biss sie.


  „Aua!” Terri sprang von der Couch und entzog ihm dabei ihren Arm. Bastien musste die Zähne doppelt so schnell zurück-schnappen, damit er ihre Ader und die Haut nicht zerriss. „Du hast mich gebissen! Du hast Reißzähne!”


  „Glaubst du mir jetzt?” Sie drückte den Arm an die Brust und fing an zurückzuweichen.


  „Bitte, hab keine Angst vor mir, Terri. Ich liebe dich”, sagte er leise. Er ging einen Schritt auf sie zu und streckte flehentlich die Hand aus. Er war erleichtert, als sie zögerte. „Schatz, das ist eine gute Sache. Wirklich. Du brauchst dir nie Sorgen zu machen, dass ich einen schrecklichen Tod haben werde”, bot er ihr an. „Ich werde nicht sterben wie deine Mutter und Ian. Ich kann es gar nicht.”


  Sie starrte ihn an. „Dein Vater ist tot. Ist er gepfählt worden?”


  „Nein. Er ist verbrannt. Verbrennen können wir.” Dann fügte er rasch hinzu: „Aber selbst das würde keine lang andauernde Krankheit sein. Es gibt Arten uns umzubringen, aber keine von ihnen dauert lange.”


  „Also ist das Blut in deinem Kühlschrank.... ”


  „Dazu da, mich zu ernähren. Wir beißen keine Menschen mehr, nicht, wenn es nicht wirklich notwendig ist.”


  „Du bist kein Mensch!”


  „Doch, das sind wir. Irgendwie. Wir haben nur eine andere Nationalität. Wir sind beinahe unsterblich, im Gegensatz zu wirklich unsterblich. Und Atlantiden und keine Briten. Na ja, jetzt sind wir Kanadier. Zumindest meine Familie.” Er hielt inne und verzog das Gesicht; er machte das hier alles wirklich unnötig kompliziert.


  „Schatz, setz dich doch hin, und ich werde dir alles erklären. Für unser Vampir sein gibt es eine wissenschaftliche Erklärung, es ist kein Fluch oder so etwas. Diese Geschichten, dass Vampire dämonische Wesen sind, die in der Dunkelheit auf Jagd gehen - das war alles ein gewaltiges Missverständnis.”


  Terri setzte sich nicht; stattdessen kniff sie die Augen zusammen. „Vampire können also bei Tageslicht unterwegs sein?”


  „Ja.” Er runzelte die Stirn. „Na ja, die Sonne richtet natürlich eine Menge Schaden an. Und in der Sonne rauszugehen bedeutet, dass wir erheblich mehr Blut zu uns nehmen müssen, um es auszugleichen, aber wir können rausgehen, ohne in Flammen aufzugehen.”


  Das schien sie zu akzeptieren, sie hatte ihn schließlich in der Sonne gesehen. Sie fragte: „Wie alt bist du?”


  Bastien seufzte. „Vierhundertzwölf.”


  „Vierhundert - lieber Gott!” Sie setzte sich hin, dann erstarrte sie. „Also hast du all die Sachen, die du wusstest, als wir im Museum waren.... ”


  „Ich habe miterlebt, wie die Dinge geschahen, von denen ich dir erzählte”, gab er zu. „Jedenfalls ab dem sechzehnten Jahrhundert.”


  „Ist das alles?”, fragte sie trocken. Dann schüttelte sie den Kopf und murmelte: „Das ist einfach Wahnsinn.”


  „Nein, es ist Wissenschaft”, erklärte Bastien. „Unsere atlantischen Wissenschaftler stellten Nanos her, die den Körper regenerieren und reparieren sollten, aber dazu brauchten sie viel Blut, in einem Maß, das der Körper ihnen nicht liefern konnte.


  Also müssen wir Blut zu uns nehmen, um uns zu nähren und gesund zu bleiben. Wir trinken Blut, um zu überleben, wie Diabetiker Insulin spritzen müssen, weil sie selbst nicht genug produzieren.”


  „Atlantiden”, murmelte Terri. „Ich habe mich in den Mann aus Atlantis verliebt.” Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. „Du hast doch keine Schwimmhäute zwischen Fingern und Zehen, oder?”


  Bastien seufzte und versuchte nachsichtig mit ihr zu sein. Es gab so viele Mythen, sowohl über Atlantis als auch über Vampire. Aber zum Glück wenigstens keine, die beide Themen verband. Gott sei Dank. „Schatz, du hast mich nackt gesehen. Vollkommen nackt. Du weißt, dass ich keine Kiemen und Flossen habe.”


  „Oh. Ja.” Sie schwieg, dann räusperte sie sich. „Bastien?”


  „Ja?”, fragte er hoffnungsvoll.


  „Ich glaube, ich muss dich bitten zu gehen. Ich brauche ein wenig Zeit, um das, äh, zu verdauen.”


  Er spürte wie sein Magen sich zusammenzog. „Wie viel Zeit?”


  „Ich bin mir nicht sicher”, gab sie zu.


  Bastien starrte sie eine Minute an, dann stand er auf und ging zur Tür. Er blieb stehen, dann schaute er zurück und fragte: „Du wirst es doch niemandem sagen, oder?”


  „Nein, selbstverständlich nicht. Sie würden sowieso denken, ich hätte den Verstand verloren.”


  Er nickte. „Das ist gut. Denn damit würdest du meine gesamte Familie bedrohen - Kate eingeschlossen.”


  „Kate?” Terri riss den Kopf hoch.


  Bastien nickte. „Lucern hat sie verwandelt. Sie ist seine Lebensgefährtin.”


  „Freiwillig?”


  „Selbstverständlich”, fauchte er empört. „Wir rennen nicht rum und verwandeln Leute ohne deren Erlaubnis. Na ja, mit Rachel war es so”, gab er zu. „Aber sie war eine Ausnahme. Sie lag im Sterben und wir mussten sie retten.”


  „Rachel ist ein Vampir, war aber vorher keiner?”, fragte sie.


  „Ja”


  „Und Greg?”


  „Ein ganz normaler kanadischer Durchschnittspsychologe - bis er und Lissianna sich verliebten und sie ihn verwandelt hat.”


  Terri nickte langsam. „Damit ich deine Gefährtin sein kann, müsstest du mich also verwandeln?”


  „Ja. Wenn du das willst.”


  „Und wenn ich nicht will?”


  „Dann werde ich zusehen müssen, wie du alt und schwach wirst und stirbst, wie du es bei lan und deiner Mutter getan hast - nur über eine erheblich längere Zeit. Ich würde das für dich tun, Terri. Und dich bis zum Ende lieben. Es würde mich umbringen, aber.... aber in unserer Familie bleibt man ein Leben lang bei seinem Gefährten.” Er öffnete die Tür, ging hinaus und drehte sich dann noch einmal zu ihr um. „Ich werde zwei Nächte im George wohnen, dann fliege ich nach Amerika zurück.”


  Terri nickte bedächtig, und er erwiderte das Nicken; dann zog er die Tür zu und ging zu seinem Leihwagen. Bastien wusste nicht, ob es das Richtige war, sie mit diesem Wissen zurückzulassen. Er setzte vielleicht seine gesamte Familie aufs Spiel. Aber bei Liebe ging es um Vertrauen, und er vertraute Terri. Sie liebte ihn, und obwohl sie vielleicht am Ende nicht akzeptieren konnte, was er war, würde sie ihn niemals verletzen wollen.


  Terri packte ihr Krabben-Sandwich aus, nahm einen Bissen, legte es dann seufzend wieder hin und schaute aus dem Bürofenster. Sie aß wirklich gerne Krabben, aber im Augenblick schmeckten sie nicht besonders gut. Nichts schmeckte ihr, seit sie New York verlassen hatte. Seit sie Bastien verlassen hatte.


  Terri verzog das Gesicht und griff wieder nach dem Sandwich.


  Es war beinahe eine Woche her, seit sie Bastien davongeschickt hatte. Sie hatte zwar gesagt, sie brauche einige Zeit, um zu verarbeiten, was er ihr gesagt hatte.... aber jetzt hatte sie Verdauungsbeschwerden. Sie konnte das, was er ihr offenbart hatte, irgendwie nicht begreifen. Sie verstand, was er gesagt hatte, und sie verstand auch die Sache mit den Nanos und dem Blut einigermaßen. Aber zwischen verstehen und glauben beziehungs-weise akzeptieren lag doch ein gewaltiger Unterschied. Terri verstand, was er behauptete zu sein, sie glaubte, dass es möglich sein könnte, aber es fiel ihr schwer, es zu akzeptieren. Ihr ach so perfektes Liebesmärchen hatte einen Haken bekommen: Der Märchenprinz war ein Blutsauger.


  „Das sieht lecker aus.”


  Terri zuckte bei dieser trockenen Bemerkung zusammen, dann sprang sie vom Stuhl. „Kate!”


  „Hi.” Grinsend nahm die andere Frau ihre Sonnenbrille ab, kam auf sie zu und ging um den Schreibtisch, in der Absicht, sie zu umarmen.


  Angst überkam Terri und sie hob instinktiv die Hand, um ihre Cousine abzuwehren, dann starrte sie blinzelnd das Sandwich an, das sie noch in der Hand hielt und erhoben hatte wie eine viktorianische Jungfer ihr Kreuz zur Abwehr.


  „Möchtest du einen Bissen?”, bot sie kläglich an.


  Kate starrte das Sandwich an, brach in Lachen aus und nahm das belegte Brot. Sie warf es in den Mülleimer unter Terris Schreibtisch, packte ihre Cousine bei der Hand und zog sie auf die Tür zu. „Komm, wir gehen zu Harvey Nichols zum Mittagessen.”


  „Aber Harvey Nichols ist so teuer”, protestierte Terri und wollte sie zurückhalten. Verwundert stellte Terri fest, dass ihre Cousine durch nichts zu bremsen war. Terri fragte sich unwillkürlich, ob diese Sache mit der zusätzlichen Kraft in den Vampirfilmen der Wahrheit entsprach.


  „Das tut sie”, antwortete Kate, als hätte sie ihre Gedanken laut geäußert. Auf dem Weg nach draußen nahm sie Terris leichten Frühlingsmantel vom Garderobenhaken.


  „Du kannst meine Gedanken lesen?”, fragte Terri schockiert.


  „Ja. Auch das ist wie in den Romanen und Filmen”, erklärte Kate freundlich.


  „Also konnte Bastien die ganze Zeit meine Gedanken lesen?”, fragte sie entsetzt. „Er wusste, was ich dachte?”


  „Nein. Er kann deine Gedanken nicht lesen. Weshalb ihr beiden ja so perfekt zusammenpasst.”


  „Tatsächlich?”


  „Ja”


  „Kate, ich denke nicht.... ” Terri hielt abrupt inne, als ihre Cousine stehen blieb und sie mit zusammengekniffenen Augen ansah.


  „Terri, ich bin Kate. Die gleiche Kate, die du immer schon kanntest. Die Cousine, die du liebst und die dich liebt. Das Mädchen, mit dem du Kaulquappen gesammelt hast. Nichts hat sich geändert. Und ich finde es schlimm, dass du jetzt wegen einer medizinischen Veränderung Angst vor mir hast.” Sie hielt inne und fügte hinzu: „Besonders, nachdem ich meine Flitterwochen unterbrochen habe, um hierherzukommen und in Ordnung zu bringen, was Bastien versaut hat.”


  „Deine Flitterwochen?”, flüsterte Terri.


  „Ja. Meine Flitterwochen”, wiederholte Kate. „Sobald Marguerite anrief und mir erzählte, was passiert war, habe ich darauf bestanden, dass Lucern und ich unsere ursprünglichen Pläne änderten und Huddersfield in England zu einem unserer Reiseziele ernannten. Dann habe ich Lucern einsam und allein im George gelassen und bin mit dem Zug nach Leeds gefahren, um dich zu sehen. Und das alles nur, weil ich dich so gern habe. Ich will, dass du glücklich wirst. Ich würde dir niemals wehtun. Wenn ich dich beißen wollte, hätte ich das schon längst tun können, als du bei mir in New York warst, aber ich habe es nicht getan. Ich beiße nicht.


  Und jetzt komm bitte mit zum Mittagessen und gib mir die Gelegenheit, dir alles vielleicht ein wenig besser zu erklären. Auf diese Weise kannst du deine Entscheidung wenigstens aufgrund von Informationen treffen.”


  Terri zögerte einen Moment, dann nickte sie. „Also gut.”
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  „Bastien, du hörst mir nicht zu”, bezichtigte Marguerite Argeneau ihren Sohn.


  „Doch, das tue ich, Mutter”, sagte Bastien ein wenig ungeduldig. Er machte sich nicht die Mühe, den Blick von der Akte zu heben, in der er gerade las.


  „Was habe ich also gesagt?”


  Bastien legte die Papiere hin, die er durchgegangen war, und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, um ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken. Nicht, dass sie das bemerkte, denn sie sah ihn nicht einmal an, sondern ging aufgeregt vor seinem Schreibtisch auf und ab. „Du sagtest, du hast heute früh von jemandem einen Brief bekommen.... ”


  „Von Vincent”, unterbrach sie ihn.


  „Also gut, von Vincent”, erwiderte er pflichtschuldig, dann hielt er inne und runzelte die Stirn. „Warum sollte Vincent dir einen Brief schicken? Er wohnt im Penthouse wie wir. Warum hat er nicht einfach.... ”


  „Lieber Himmel, du blickst wirklich nicht mehr durch”, unterbrach Marguerite ihn. Sie blieb vor seinem Schreibtisch stehen, starrte ihn über die verschränkten Arme hinweg an, seufzte dann und erinnerte ihn: „Vincent ist wieder in Kalifornien.”


  „Ach ja?”


  „Ja. Ist er. Er ist vor einer Woche geflogen.”


  „Was ist mit dem Stück?”, fragte Bastien stirnrunzelnd. „Dracula, das Musical?”


  Sie machte eine wegwerfende Geste und begann wieder mit dem Auf-und Abgehen. „Die Produktion wurde schon vor zwei Wochen abgebrochen.”


  „Schon?” Er riss die Augen auf. „Ich hatte zur Premiere gehen wollen, aber ich wusste nicht einmal, dass sie schon angefangen hatten. Oder?”, fragte er, nicht vollkommen sicher, ob er davon gehört und nicht darauf geachtet oder ob er es einfach wieder vergessen hatte. Er vergaß vieles, seit Terri weg war.


  Marguerite hörte auf, hin und her zu wandern, um mit übertriebener Geduld zu verkünden: „Das Stück hat es nie bis zur Premiere geschafft, Bastien.”


  Er zog die Brauen hoch. „Warum denn nicht?”


  „Sie mussten schließen. Zu viele von der Besetzung und Crew waren krank geworden.”


  „Was war es denn für eine Krankheit?”, fragte Bastien und kniff die Augen zusammen.


  Marguerite zögerte. „Sie waren sich nicht sicher.”


  Ihm fiel selbstverständlich auf, dass seine Mutter plötzlich seinen Blick mied. „Mutter”, sagte er in einem warnenden Ton.


  Sie gab es seufzend zu: „Sie konnten es nicht mit Sicherheit sagen, aber offenbar handelte es sich um eine Art ansteckende Anämie.”


  „Ansteckende Anämie”, wiederholte Bastien entrüstet. So etwas wie ansteckende Anämie gab es nicht. Jetzt wusste er, wo sich Vincent genährt hatte, seit er in New York eingetroffen war. Er schüttelte staunend den Kopf. „Der Mann hat sich um seine erste Titelrolle in einem Stück gefressen! Lieber Himmel! Wie ist ihm denn das gelungen? Was hat er sich dabei nur gedacht?”


  „Ich glaube nicht, dass er sonderlieh viel dachte”, sagte Marguerite seufzend. „Ich nehme an, er war wegen seiner Titelrolle so nervös, dass er einfach.... ”


  „Er wirkte nicht nervös”, fauchte Bastien. Er kannte Vincent seit vierhundert Jahren; nichts machte ihn nervös.


  „Das ist wahr”, gab seine Mutter widerstrebend zu, dann hellten sich ihre Züge wieder auf. „Oh, selbstverständlich.”


  „Selbstverständlich was?”, fragte Bastien, der schon so eine Ahnung hatte, dass er es lieber nicht wissen wollte.


  „Na ja, es war vermutlich Frustessen.”


  „Frustessen?”, wiederholte er ungläubig.


  „Mmm.” Marguerite nickte. „Na ja, Etienne und Lissianna waren glücklich mit ihren Lebensgefährten und Lucern hat seine große Liebe geheiratet und du warst mit Terri zusammen.... Er fühlte sich vermutlich einsam und wurde sich plötzlich dessen bewusst, und da hat er halt zu viel gegessen.”


  „Du lieber Gott.” Bastien ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen und schüttelte den Kopf.


  „Der arme Junge”, murmelte Marguerite.


  „Ja, armer Junge”, wiederholte Bastien ironisch. Er verdrehte die Augen. Seine Mutter hatte immer schon eine Schwäche für Vincent gehabt, er war ihr Lieblingsneffe.


  „Vielleicht sollte ich ihn besuchen”, murmelte sie nachdenklich.


  Diese Idee ließ Bastien aufleben. „Weißt du - vielleicht solltest du das wirklich! So verständnisvoll, wie du bist, könntest du ihm bei vielem helfen.”


  „Ja.” Marguerite nahm ihre Handtasche vom Schreibtisch. „Eine Reise nach Kalifornien zu dieser Jahreszeit wäre nett.”


  „Ich habe gehört, es soll ganz reizend sein”, stimmte er ihr ermutigend zu.


  „Ja, ich denke, das werde ich tun.” Marguerite schlang sich den Träger der Handtasche über die Schulter und hielt dann inne, um Bastien forschend anzusehen. „Du weißt, dass ich dich liebe und nicht nach Kalifornien gehen würde, um mich um Vincent zu kümmern, wenn ich nicht wüsste, dass man sich deines kleinen Problems angenommen hat, nicht wahr?”


  Bastien hob ruckartig den Kopf. Ihre Bemerkung überraschte ihn. „Ich habe kein Problem”, knurrte er, dann fügte er hinzu: „Und was meinst du damit, man hat sich seiner angenommen?”


  Marguerite ignorierte die Frage. Sie wandte sich vom Schreibtisch ab und ging zur Tür. „Also gut, ich fliege nach Kalifornien. Vincent wird zweifellos darauf bestehen, dass ich bei ihm wohne, also ruf mich bei ihm an, wenn du irgendwelche.... Neuigkeiten hast.”


  „Warte! Mutter!” Bastien hatte sich halb erhoben, dann hielt er inne und sank einfach wieder auf seinen Stuhl zurück, während sich die Tür hinter seiner Mutter schloss. Einen Moment starrte er blicklos auf die geschlossene Tür und fragte sich, wovon sie wohl gesprochen hatte. Er nahm an, sie meinte sein gebrochenes Herz, wenn sie von seinem Problem redete, aber er hatte keine Ahnung, was sie meinte, wenn sie sagte, man habe sich dieser Sache angenommen. Die Möglichkeiten waren endlos. Wahrscheinlich würden ihn in den nächsten Tagen ein halbes Dutzend New Yorker Psychologinnen anrufen - hübsche, alleinstehende Psychologinnen -, die alle behaupteten, dass sie mit ihm über seine Mutter sprechen wollten.


  Bastien fuhr sich verärgert durchs Haar. Marguerite Argeneau war wirklich die ärgerlichste, nervtötendste.... Aber jetzt war sie Vincents Problem. Jedenfalls für eine Weile.


  „Tut mir leid, Vinny”, murmelte er. Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, als er an das Chaos denken musste, das über seinen Vetter hereinbrechen würde, aber es verschwand bald wieder. So nervtötend und beharrlich sie sein konnte, Marguerite Argeneau erreichte doch meist, was sie wollte. Sie hatte Kate für Lucern zurückgeholt, als Kate nach New York geflohen war. Und sie hatte dafür gesorgt, dass Etienne und Rachel wieder zusammenkamen, als sie sich wegen eines Missverständnisses getrennt hatten. Es war wirklich eine Schande, dass sie sich nicht in den Kopf gesetzt hatte, ihm Terri zurückzuholen.


  Nicht, dass er ihre Einmischung gewollt hätte, versicherte er sich. Meredith war gerade am Telefon, als Terri in ihr Büro kam. Die Sekretärin hörte mitten im Satz auf zu sprechen und starrte sie an, dann legte sie den Hörer ohne ein Abschiedswort oder eine Erklärung wieder auf. „Bin ich froh, Sie zu sehen!”


  Terri lächelte. „Ich finde es auch schön, Sie zu sehen, Meredith.”


  „Glauben Sie mir, nicht annähernd so, wie es für mich ist, Sie zu sehen, Terri.” Die Sekretärin stand auf, nahm ihre Handtasche und die Jacke und ging um den Schreibtisch. „Er war einfach unausstehlich, seit er aus England zurückgekommen ist. Er liebt Sie, wissen Sie.”


  „Ja.” Terri lächelte. „Das hat er mir in Huddersfield gesagt. Das Problem war, ob ich mit dem zurechtkommen konnte, was Sie alle sind.” Kate hatte ihr unter anderem erklärt, dass die meisten höheren Angestellten der Argeneaus ebenfalls Vampire waren. Es gab im Unternehmen auch viele Nicht-Vampire, aber meist in untergeordneten Positionen. So umging man die Gefahr, dass ein Angestellter aus Verärgerung dem Rest der Welt mitteilen konnte, was sie waren.


  Meredith blieb vor ihr stehen und nickte. „Und jetzt?”


  „Und jetzt bin ich arbeitslos, heimatlos und hier”, sagte Terri trocken. Sie hatte ihre Stelle aufgegeben, und es war ihr sogar gelungen, das Cottage zu verkaufen, bevor sie aufgebrochen war.


  Sie hatte vor, sich in Amerika oder in Toronto oder wo immer sie und Bastien landen würden, nach Arbeit umzusehen. Wenn er sie immer noch haben wollte. Lächelnd beugte sich die Sekretärin vor und umarmte sie. „Willkommen in der Familie”, sagte sie. Dann drehte sie sich um und zeigte auf Bastiens Bürotür. „Es ist nicht abgeschlossen. Er wird froh sein, Sie zu sehen. Ich gehe dann jetzt schon mal in die Mittagspause.”


  „Danke”, sagte Terri leise. Sie wartete darauf, dass die Sekretärin das Vorzimmer verließ, dann klopfte sie an und wartete auf sein „Herein” - das tatsächlich ziemlich unfreundlich klang -und ging hinein.


  „Meredith, wo zum Teufel habe ich.... ” Seine gereizte Frage brach abrupt ab, als er aufblickte und sie entdeckte. „Terri.”


  „Du hast mich nirgendwo, denn du hast mich in Huddersfield gelassen.” Sie schloss die Tür und durchquerte das Zimmer, plötzlich unsicher, ob Kate und Meredith wirklich recht hatten und ob er sich wirklich freuen würde, sie zu sehen. Er sah nicht gerade erfreut aus.


  Bastien war einen Moment verwirrt, dann ging er in Gedanken noch einmal seine letzten Worte durch - „Meredith, wo zum Teufel habe ich.... Terri.” Dann verstand er. „Ich habe zwei Tage gewartet.”


  „Und ich bin eine langsame Denkerin”, sagte Terri entschuldigend. „Und manchmal ziemlich schwer von Begriff. Kate musste vorbeikommen und mir alles erklären, bevor ich über alte Vorurteile hinwegkommen konnte.”


  „Alte Vorurteile?”


  „Na ja, du weißt schon. Dreiunddreißig Jahre Vampirfilme hinterlassen einen gewissen Einfluss”, erklärte Terri achselzuckend. „Ich hatte mich einfach an dem Wort festgebissen und sah den Mann dahinter nicht. Oder die Frau, wenn du so willst.” Sie blieb vor seinem Schreibtisch stehen. „Ich hatte sogar Angst vor Kate, als sie in meinem Büro in Leeds auftauchte.”


  „Kate ist zur Universität gekommen?”, fragte Bastien.


  Terri nickte, und ein kleines Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. „Sie sagte, sie hätte schon geahnt, dass du die Sache mit der Erklärung verpatzen würdest.”


  „Ich habe die Sache mit den Erklärungen nicht verpatzt”, fauchte er.


  „.Hast du je den Film American Werewolf gesehen?’”, zitierte sie. Sie schüttelte den Kopf und lachte. Bastien wurde rot. Also gut - vielleicht war das wirklich nicht die geschickteste Einleitung gewesen. Seitdem waren ihm ein Dutzend bessere eingefallen. „Ich stand irgendwie unter Druck”, entschuldigte er sich. Er zuckte müde mit den Achseln, dann lehnte er sich wieder zurück und sah sie an. „Wirst du mir sagen, wieso du hier bist? Oder genießt du es, mich zu quälen?”


  „Ich bin hier, weil ich dich liebe.” Das klang vielversprechend, dachte er, und spannte sich am ganzen Körper an.


  „Und weil ich hoffe, dass du mich immer noch liebst.”


  Bastien starrte sie einen Moment an. Ein Teil von ihm wollte über den Schreibtisch springen, sie in die Arme nehmen und ihr zeigen, wie sehr er sie immer noch liebte. Der andere Teil mahnte zur Vorsicht. „Und was ist mit.... ”, er zeigte auf seinen Körper, „.... meiner medizinischen Verfassung?”


  Terri lachte. „Medizinische Verfassung?”


  Bastien seufzte müde. „Du weißt, was ich meine.”


  Sie zögerte, dann fragte sie: „Liebst du mich immer noch, Bastien? Oder bist du so gekränkt, dass ich mich damit abfinden muss, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst?”


  „Ich liebe dich immer noch”, gab er zu. „Ich werde dich immer lieben. Oder zumindest die nächsten vier- oder fünfhundert Jahre. Danach werden wir vielleicht ein wenig daran arbeiten müssen.”


  Terri grinste und ging um den Schreibtisch herum. Bastien beobachtete sie, unfähig sich zu bewegen und immer noch misstrauisch, dann stieß er ein „Uff” aus, als sie sich auf seinen Schoß fallen ließ.


  „Ich kann deine medizinische Verfassung’ akzeptieren”, sagte sie. „Und ich möchte mein Leben, wie lang es auch sein mag, mit dir zusammen verbringen. Würde es dir jetzt etwas ausmachen, mit mir zu schlafen?” Sie schlang die Arme um seine Schultern. „Ich weiß, dass wir immer noch reden müssen, aber ich muss mich dir wirklich wieder ganz nahe fühlen. Mir war so kalt und ich war innerlich so verängstigt, seit du gegangen bist.”


  Bastien spürte, wie die Taubheit, die ihn in den letzten Wochen befallen hatte, allmählich von ihm abfiel und Mitgefühl diesen Patz einnahm. So hatte er sich auch gefühlt: kalt und innerlich verängstigt und allein. Es war, als wäre mit ihr alles Glück aus seinem Leben verschwunden. Bastien legte die Arme um ihre Taille und reckte den Kopf vor, um sie zu küssen.


  Sie war warm in seinen Armen und süß auf seinen Lippen, aber erst als sie in seinen Mund seufzte, regte sich wieder vorsichtig die Leidenschaft in ihm. Sie hatte ihm gefehlt. Er hatte es so vermisst, sie zu berühren, mit ihr zu reden, einfach nur mit ihr zusammen zu sein. Und er hatte ihre Seufzer vermisst, ihr Stöhnen und die Art, wie ihr Körper sich an seinem bewegte.


  Bastien schob eine Hand von ihrer Taille hoch zu ihrer Brust, und sie stöhnte. Er konnte beinahe spüren, wie das schützende Eis, das sich in den vergangenen drei Wochen um sein Herz gebildet hatte, einen Riss bekam und wegbrach. Seine Brust fing an wehzutun. Jetzt verstand er den Ausdruck „so sehr lieben, dass es wehtut”, sein Herz tat tatsächlich weh, und nur Terri konnte etwas dagegen tun.


  „Terri”, murmelte er und fuhr mit den Lippen über ihre Wange. „Ich brauche dich.”


  „Ich brauche dich auch.” Ihre Stimme brach beinahe, als sie das zugab, ein erregtes, atemloses Geräusch. Dann fuhr sie mit den Fingern in sein Haar und zwang seinen Mund zu ihrem, küsste ihn mit all der Leidenschaft, an die er sich erinnerte und nach der er sich sehnte. Das Ziehen in seinem Herzen ließ nach, aber dafür tat jetzt der Rest seines Körpers weh.


  Bastien wollte sie unbedingt, und er glaubte nicht, dass er dabei sanft und fürsorglich und rücksichtsvoll sein konnte. Seine Instinkte drängten ihn, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und sich tief in ihr zu vergraben. Er brachte die Hand an ihrer Brust zu den Knöpfen vorn an der Bluse und riss in seiner Ungeduld mehrere ab. Es war eine Erleichterung, ihre Haut zu spüren. Doch Terri spürte, dass er mehr brauchte. Sie öffnete ihren BH und ließ ihn von den Schultern gleiten. Bastien bedeckte ihre Brüste mit seinen Händen und drückte sanft die warmen, weichen Wölbungen. Dann hörte er auf, ihren Mund zu küssen, und schloss stattdessen seine Lippen um eine der harten Brustwarzen.


  „Wir sollten auf die Couch gehen”, murmelte er an ihrer Haut.


  „Nein”, widersprach sie - und er spürte, wie Enttäuschung ihn durchfuhr, als sie sich plötzlich von ihm löste. Aber offensichtlich war auch Terri nicht in der Stimmung für viel Vorspiel. Bevor er sich auch nur bewegen konnte, setzte sie sich wieder auf seinen Schoß, diesmal mit gespreizten Beinen.


  „Du trägst wieder einen Rock”, hauchte er gegen ihre Brust, dann leckte er an dem steifen Nippel vor seinem Gesicht. Er fuhr mit der Hand leicht über ihren Oberschenkellund das seidige Material ihrer Strumpfhose. „Aber die da wird im Weg sein.”


  „Nein, das wird sie nicht”, versicherte sie ihm. Sie nahm seine Hand und führte sie unter den Rock zu ihrer Hüfte. Bastien riss die Augen auf. Sie trug keine Strumpfhose, sondern richtige Strümpfe. Und kein Höschen. Er stöhnte gegen ihre Brust, dann nahm er ihre Brustwarze in den Mund, fuhr mit den Händen über ihren nackten Po und fragte sich, ob es wohl zu früh war in sie einzudringen. Terri beantwortete diese Frage, indem sie das Gewicht verlagerte und zwischen sie griff, um seine Hose zu öffnen. „Ich brauche dich jetzt, Bastien.”


  „Gott sei Dank”, murmelte er und schob eine Hand zwischen ihre Beine, um sie zu streicheln. Er stellte fest, dass sie tatsächlich warm und feucht und bereit für ihn war. Sobald Terri ihn aus der Hose befreit hatte, schob sie sich in Position.


  „Terri.... ” Bastien ächzte, als sie tief heruntersank, um ihn in sich aufzunehmen. Ihre feuchte Hitze schloss sich um ihn.


  „Ja”, hauchte sie, hob sich ein wenig und glitt dann wieder herunter.


  „Verdammt.” Er drückte den Mund an ihren Hals und saugte drängend, dann spürte er, wie seine Zähne herausglitten, um sie zu beißen. Er zwang sie zurück und wandte den Mund stattdessen ihren Lippen zu. Terri erwiderte seinen Kuss ebenso gierig, und sie drängte sich gegen ihn und hob und senkte sich in einem trägen Rhythmus, der ihn um den Verstand brachte. Nach so langer Zeit ohne sie brauchte er es schnell und hart.


  Er schob den Rock weiter hoch und aus dem Weg, legte ihr die Hände auf die Hüfte und trieb sie an. Terri beendete den Kuss mit einem Keuchen, legte ihre Hand in seinen Nacken und drängte seinen Mund gegen ihre Haut. Die Anspannung in ihr stieg in nahezu unerträglichem Maße. „Bastien, bitte!”, keuchte sie und bettelte um Befreiung. Er hatte sie beinahe dort. Dann spürte sie, wie seine Zähne in ihren Hals sanken, und sie erstarrte überrascht.


  Terri hörte auf, sich zu bewegen, und ihr Körper wurde starr, als sie vor Erregung zitterte, aber er pumpte weiter in sie und saugte gleichzeitig an ihrem Hals. Plötzlich explodierte es in ihr. Erstaunliche, wundersame Ekstase. Terri schrie auf, klammerte sich fester an seinen Hals und die Schultern, und ihr ganzer Körper zuckte in seinen Armen. Welle um Welle der Erleichterung rollte über sie hinweg, bis sie glaubte, es nicht länger ertragen zu können, dann wurde es dunkel.


  „Du bist ohnmächtig geworden.” Terri öffnete blinzelnd die Augen, als sie diese Worte vernahm, und blickte zu Bastien auf. Er hatte sie auf die Couch gelegt. Ihre Kleidung war immer noch unordentlich, und er saß auf der Kante der Couch und strich ihr mit sanften Fingern das Haar aus dem Gesicht.


  „Du hast mich gebissen!”, sagte sie ungläubig.


  Er verzog das Gesicht. „Es tut mir leid. Ich habe versucht es nicht zu tun, aber du hast meinen Kopf wieder zu deinem Hals gezogen, und ich.... ”


  „Schon gut”, unterbrach sie rasch seine Entschuldigung. Dann seufzte sie. „Lieber Himmel. Kate sagte, es wäre erstaunlich, aber das war untertrieben.”


  „Geht es dir gut?”, fragte er sie besorgt.


  Terri nickte. Sie fühlte sich gut. Tatsächlich besser als gut. Sie fühlte sich hervorragend. Sie sah ihm in die Augen. „Ich liebe dich, Bastien. Das mit den letzten drei Wochen tut mir leid, aber ich brauchte Zeit, um mir über alles klar zu werden. Es war alles so einfach gewesen, so natürlich, von Anfang an. Wie eine Art Liebesmärchen.”


  „Und dann wurde es eine Horrorgeschichte”, sagte er.


  „Nein. Kein Horror”, widersprach Terri, dann gab sie zu: „Na ja, vielleicht ein bisschen. Aber nur wegen deiner Erklärung.... ”


  „Es tut mir leid”, unterbrach er sie. Er lachte leise und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Kannst du dir vorstellen, dass ich es Rachel an Etiennes Stelle erklären musste, weil er es selbst vermasselt hatte? Und bei dir habe ich es so gründlich in den Sand gesetzt. Ich nehme an, es ist einfach schwerer, alles richtig zu machen, wenn es wirklich darauf ankommt. Und das tat es für mich.”


  „Ich weiß. Ich verstehe”, versicherte Terri und setzte sich auf. Sie fühlte sich leicht schwindlig.


  „In meiner Aufregung habe ich ein bisschen die Kontrolle verloren”, sagte Bastien entschuldigend. „Es soll nicht wieder vorkommen.”


  „Soll das ein Witz sein?”, rief sie. „Ich hoffe schwer, dass es immer wieder vorkommt! Es war.... ” Terri schüttelte den Kopf. „Es war überwältigend!”


  Das brachte Bastien zum Schmunzeln. Dann wurde er ernst. „Terri, ich liebe dich wirklich. Aber ich bin nicht perfekt, ich habe Fehler gemacht und werde im Lauf der Jahre sicher noch viele weitere machen. Es tut mir leid, dass ich.... ”


  „Still.” Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände. „Niemand ist vollkommen, Bastien. Aber du bist vollkommen für mich.”


  Sie küssten sich sanft, und Bastien löste sich wieder von ihr und sah sie an. „Also gut, was hast du die nächsten vierzig, fünfzig Jahre vor?”


  „Hm.” Terri lächelte. „Tatsächlich habe ich im Augenblick keine Pläne. Ich habe gerade meinen Job aufgegeben und mein Cottage verkauft, also ist meine Zukunft im Moment ein wenig ungewiss.”


  „Wirklich?” Er grinste. „Würdest du sie denn mit mir verbringen wollen?”


  „Ich dachte schon, du würdest nie fragen”, erwiderte Terri lächelnd.


  „Hmm.” Seine Miene wurde ernst und sagte ihr, dass er ihr etwas Wichtiges mitzuteilen hatte. Bastien strich ihr mit einem Finger über die Wange, dann fragte er: „Möchtest du, dass ich daraus vier- bis fünfhundert Jahre mache? In dieser Welt gibt es so viel zu tun, und es wäre schön, das gemeinsam zu tun.”


  Terri hob die Hand und streichelte seine Wange im Gegenzug, dann nickte sie. „Ich denke, das würde mir gefallen.”


  Bastien atmete erleichtert aus und umarmte sie fest. „Verdammt, ich liebe dich.”


  Terri lachte, als ihr Tränen in die Augen traten. „Und ich liebe dich.”


  „Komm.” Er stand auf, zog sie auf die Beine und fing an, ihre Kleidung zurechtzuzupfen.


  „Wo gehen wir hin?”, fragte Terri, als er sie aus seinem Büro zog.


  „Ins Penthouse”, erklärte er und blieb am Fahrstuhl stehen, um den Knopf zu drücken. Die Tür ging auf und er zog sie in die Kabine hinein. „Dort gibt es Champagner und das Jacuzzi und....


  ich möchte dich verwandeln und mein Leben mit dir beginnen.”


  Er drückte den Knopf für das Penthouse, dann lehnte er sich gegen die Fahrstuhlwand und zog sie in seine Arme. „Ich kann es kaum erwarten. Ich glaube, dass das Leben mit dir ein echtes Abenteuer wird.”


  Bastien beugte sich zu ihr herab, um sie zu küssen, und Terri seufzte in seinen Mund. Sie wusste irgendwie, dass er recht hatte.


  Es würde gute und schlechte Zeiten geben, aber das Leben miteinander würde immer ein Abenteuer sein.


  Und da sie gerade von Abenteuern sprachen, jetzt hatten sie und Bastien eine Hochzeit zu planen.
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